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Emma Stoney:


Kennst du mich noch? Weißt du, wo du bist? Ach, Malenfant …

Ich kenne jedenfalls  dich.  Du bist immer noch derselbe, ein noto-rischer Raumkadett. Deshalb sind wir beide auch hier gestrandet, nicht wahr? Ich weiß noch, wie gern ich dir zugehört hatte, als wir beide Kinder waren. Während die anderen auf dem Autorücksitz miteinander fummelten, hast du mir Vorträge darüber gehalten, dass der Weltraum die neue Grenze sei, dass der Himmel eine Ressource der Menschheit sei und ausgebeutet werden müsse.

Aber ist das schon alles? Ist der Himmel wirklich nicht mehr als eine leere Bühne, auf der die Menschheit sich präsentiert und ihre Händel austrägt?

Und was, wenn wir uns selbst vernichteten, bevor wir überhaupt zu den Sternen aufbrechen? Würde das Universum sich einfach weiterentwickeln wie eine Uhr, die langsam abläuft, bar jeden Lebens und Bewusstseins?

Wie – niederschmetternd.

Aber  so  ist  es  sicher  nicht. All  die  Sonnen  und  Welten,  die durch die Leere wirbeln, die Schöpfung, die sich in ihrer ganzen Pracht aus dem Urknall entwickelt hat … Du hast immer gesagt, du könntest dir einfach nicht vorstellen, dass es  dort  draußen niemanden gibt, der auf uns  hier  unten herabschaut.

Aber wenn das so ist, wo sind die dann alle?

Das  ist  das  Fermi-Paradoxon  –  stimmt's,  Malenfant?  Falls  die Aliens existierten, wären sie hier.  Du hast das sooft gesagt, dass ich es im Schlaf zu wiederholen vermag.

Aber ich stimme dir zu. Es ist ein großes Rätsel. Ich bin sicher, dass Fermi uns damit etwas  Grundlegendes  über die Natur des Universums sagen wollte, in dem wir leben. Es ist, als ob wir alle 1

in ein riesiges  Koordinatensystem aus Möglichkeiten eingebettet wären,  ein  System  mit  einer   Zeit-Achse  –  für  unser  zukünftiges Schicksal – und mit einer  Raum-Achse – für die Möglichkeiten des Universums.

Einen großen Teil deines Lebens hast du der Beschäftigung mit diesem kosmischen Koordinatensystem gewidmet. Dein Leben und folglich auch meins.

Nun,  in  jedem  Koordinatensystem  gibt  es  einen  bestimmten Punkt, den Ort, an dem die Achsen sich schneiden. Er wird auch als der Ursprung bezeichnet. Und dorthin sind wir zurückgekehrt, nicht wahr, Malenfant? Nun wissen wir auch, weshalb wir allein sind …

Aber etwas hast du nie erwähnt: Den Subtext. Allein oder nicht allein – wieso ist das überhaupt ein Thema für uns?

Ich habe es immer gewusst. Es ist ein Thema für uns, weil wir einsam sind.

Ich wusste es, weil ich einsam war. Ich war schon einsam, bevor du mich hier an diesem schrecklichen Ort ausgesetzt hast, diesem Roten Mond. Ich habe dich vor langer Zeit an den Himmel verloren. Nun hast du mich hier gefunden – aber du wirst mich wieder verlassen, nicht wahr, Malenfant?

… Malenfant? Hörst du mich? Erkennst du mich? Weißt du, wer du bist? Oh!

Schau die Erde, Malenfant. Schau die Erde …

Manekatopokanemahedo:

So ist es, so war es, so geschah es.

Es begann im Nachglühen des Urknalls, dieser kurzen Phase, als die Sterne noch brannten.
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Menschen kamen auf eine Erde. Emma, vielleicht war es deine Erde. Bald waren sie allein.

Menschen breiteten sich über ihre Welt aus. Sie breiteten sich in Wellen  durchs  Universum  aus,  trugen  ihre  Händel  aus,  waren fruchtbar und mehrten sich, vergingen und entwickelten sich weiter. Es gab Kriege und Liebe, es gab Leben und Tod. Bewusstseine vereinigten sich zu Strömen des Bewusstseins oder lösten sich in glitzernden Tropfen auf. In gewissem Sinn erlangten sie sogar Un-sterblichkeit, eine Kontinuität der Identität durch Fortpflanzung und Verschmelzung über Milliarden Jahre hinweg.

Überall stießen Menschen auf Leben: Primitive Replikatoren aus Kohlenstoff, Silizium und Metall, die dumpf im Dunklen vor sich hin existierten.

Nirgends stießen sie auf Bewusstsein – außer dem, das sie selbst besaßen oder erschufen –, keine  anderen,  an denen Menschen sich zu messen vermochten.

Schließlich begriffen sie, dass sie für immer allein bleiben würden.

Mit der Zeit erloschen die Sterne wie Kerzen. Aber die Menschen zehrten vom Fett der Gravitation und erlangten eine Macht, die sie sich in früheren Zeiten nicht hätten träumen lassen. Es gibt keinerlei  Anhaltspunkte,  wie  die  Intelligenz  jener  Ära  mental strukturiert war, das Bewusstsein am Unterlauf der Zeit. Sie schien nach nichts zu streben, sich nicht zu vermehren, nicht einmal zu lernen. Sie bedurften nichts. Sie hatten nichts mit uns gemeinsam, die Nachfahren des Nachglühens.

Nichts außer dem Willen zu überleben. Und selbst das wurde ihnen mit der Zeit verwehrt. Das Universum alterte: Es wurde indifferent, unwirtlich, lebensfeindlich und schließlich tödlich.

Es folgte ein Zeitalter des Krieges, die Auslöschung von Billiarden Jahre alten Erinnerungen, ein Feuerwerk der Identität. Dann folgte ein Zeitalter des Suizids, als die Besten der Menschheit die 3

Selbstvernichtung der weiteren sinnlosen Zeitvergeudung und dem Überlebenskampf vorzogen.

Die großen Ströme des Bewusstseins versiegten und trockneten aus.

Doch ein Rest überdauerte: Ein Rinnsal der Unbeugsamen, die sich noch immer weigerten, der Dunkelheit zu weichen und hin-zunehmen,  dass  das  unerbittlich  alternde  Universum  ihnen  die Schlinge um den Hals immer weiter zuzog.

Bis sie schließlich erkannten, dass etwas nicht stimmte.  So weit hätte es nicht kommen dürfen. 

Die letzten Menschen am Unterlauf der Zeit – zum Äußersten entschlossen und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte – verbrannten die letzten Ressourcen des Universums und griffen nach der tiefsten Vergangenheit aus …
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Reid Malenfant:


»… Schau den Mond, Malenfant. Schau den Mond!«

Reid Malenfant, dessen Leben soeben quasi die Toilette hinun-tergespült worden war, jagte bizarren UFO-Meldungen am afrikanischen Himmel nach. Beim Klang von Emmas Stimme war er plötzlich hellwach – zum ersten Mal, seit er gestartet war, wie er sich selbst eingestand.

»Was ist denn mit dem Mond?«

»Sieh doch selbst!«

Malenfant hielt Ausschau nach dem Mond und verrenkte sich dabei schier den Hals unter dem schweren Helm. Er saß auf dem Pilotensitz der T-38. Emma saß hinter ihm und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Das Schulflugzeug umhüllte sie wie eine Nussschale und strahlte wie ein weißer Engelsflügel an einem tiefblauen Himmel. Wo war der Mond – wo war Westen? Er sah überhaupt nichts.

Frustriert flog er mit der T-38 einen engen Looping. In Sekun-denschnelle breitete ein flacher brauner Horizont sich vorm Cockpit aus.

»Mein Gott, Malenfant«, stöhnte Emma.

Er ging in einen sanften Steigflug gen Westen, so dass er die tiefe Morgensonne im Rücken hatte.

… Und dann sah er es: Einen Mond, fast voll, groß und dräuend –  zu  groß, größer, als es ihm zugekommen wäre. Die Farben wurden von der fahlen blauen Atmosphäre der Erde ausgefiltert, aber es waren trotzdem  Farben  zu sehen: Nicht etwa die dem Mond zu-stehende Palette aus Grautönen, sondern blauschwarze Schlieren und ein schmutziges Braun, das sogar einen Hauch von Grün hatte, um Gottes willen. Die dominierende Farbe war jedoch Rot, ein 6

kräftiges Feuerrot wie das tote Herz Australiens, das er vom Flugdeck eines Shuttle-Orbiters aus gesehen hatte …

Es war ein Mond, aber nicht der Mond. Ein neuer Mond. Ein Roter Mond.

Er starrte ihn an. Die T-38 befand sich noch immer im Steigflug.

Er spürte die Präsenz von Emma, die stumm hinter ihm saß. Ihm verschlug es ebenfalls die Sprache angesichts des Austauschs eines Monds, der hier stattgefunden hatte.

Und dann flippte er aus.

Feuer:

Die Leute gehen durchs Gras.

Der Himmel ist blau. Das Gras ist spärlich und gelb. Der Boden ist rot unterm Gras. Feuers Zehen sind vom Staub rot gefärbt. Die Leute sind schlanke schwarze Gestalten vor einem rot-grünen Hintergrund.

Man nennt sie die Laufenden-Leute.

Die Leute rufen sich gegenseitig etwas zu.

»Feuer? Graben! Feuer?«

»Graben, Graben, hier! Laut, Laut?«

Lauts Stimme aus großer Ferne. »Feuer, Feuer! Graben! Laut!«

Die Sonne steht hoch am Himmel. Es sind nur Leute im Gras.

Die  Katzen  schlafen,  wenn die  Sonne  hoch steht.  Die  Hyänen schlafen. Die Nussknacker-Leute und die Elfen-Leute schlafen auf Bäumen. Jeder schläft, außer  den Laufenden-Leuten. Feuer weiß das, ohne darüber nachzudenken.

Während  die  Beine  sich  bewegen,  hat  Feuer  die  Hände  verschränkt. Rauch quillt zwischen den Fingern hervor. Er hat Moos in den Händen. Das Feuer ist im Moos. Er bläst ins Moos. Mehr 7

Rauch quillt hervor. Das Feuer versengt die Handflächen und Finger. Aber seine Hände sind hart.

Die Beine bewegen sich leicht. Beine sind zum Gehen da. In den Beinen ist kein Feuer. Feuer ist in den Händen und in den Augen.

In den Händen bewahrt er das Feuer, während die Beine gehen.

Feuer trägt das Feuer. Das ist sein Name. Das ist es, was er tut.

Es ist dunkler geworden. Die Leute sind still.

Feuer schaut auf. Eine dicke Wolke hängt über ihm. Die Sonne ist hinter der Wolke. Der Rand der Wolke glüht golden. Regen liegt in der Luft. Ihm ist kalt, und er bekommt eine Gänsehaut. Er ist  so  in diesen  Moment  versunken,  dass  er  vergessen  hat, wie hungrig er ist.

Die Wolke teilt sich. Da ist ein blaues Licht tief am Himmel.

Feuer schaut auf das blaue Licht. Es ist nicht die Sonne. Das blaue Licht ist neu.

Feuer fürchtet sich vor allem Neuen.

Das Feuer leckt an den Händen.

Er sieht nach unten und vergisst das blaue Licht. Es kommt kein Rauch mehr. Das Moos hat sich in Asche verwandelt. Das Feuer droht zu erlöschen.

Feuer geht in die Hocke. Er beschützt das Moos mit seinem Körper. Er spürt seine Wärme auf der nackten Haut. Er ruft: »Feuer, Feuer! Feuer, Feuer!«

Stein ist klein in der Ferne. Er dreht sich um. Er ruft. Er ist zornig. Er läuft zu Feuer zurück.

Laut kommt zu Feuer. Laut ruft. Seine Stimme ist laut. Laut ist sein Name. Laut kniet sich hin. Er sucht nach Moos und trockenem Gras. Er facht das Feuer an.

Graben kommt zu Feuer. In der Hand hat sie  Pfeilwurz.  Sie hockt sich neben Feuer. Ihre prallen Brüste streifen seinen Arm.

Sein Glied versteift sich. Er schaukelt hin und her. Sie grinst. Ihre 8

Hände stecken ihm eine Wurzel in den Mund. Er schmeckt ihre Finger und den salzigen Schweiß.

Laut ruft. Sein Glied ist auch steif und ragt unterm Bauch hervor. Er legt Gras in Feuers Hände.

Feuer knirscht mit den Zähnen. »Laut, Laut fort!«

Laut ruft wieder. Er packt Graben am Arm. Sie lacht. Ihre Beine bewegen sie geschwind von den beiden weg.

Andere kommen zu Feuer. Da sind Frauen, Gras und Trieb und Kalt und Holz. Da sind ihre Babies ohne Namen. Da sind Kinder ohne Namen. Die Kinder plappern. Ihre Augen sind groß und hell.

Hier ist Stein. Stein schleift Äste über den Boden. Blau hilft Stein beim Ziehen der Äste. Singen liegt auf den Ästen. Singen ist weißhaarig. Sie ist stumm. Sie schläft.

Stein sieht das erlöschende Feuer. Er sieht Feuers steifes Glied.

Er brüllt. Die Äste fallen Stein aus der Hand.

Stein hat Singen auf den Ästen vergessen. Singen fällt auf den Boden. Sie stöhnt.

Steins Axt trifft Feuer am Hinterkopf. Ein Knacken ertönt. Stein schreit Feuer an. »Feuer, Feuer! Hunger, gib Essen!« Sein Gesicht wird von einer Narbe entstellt. Die Narbe ist feuerrot.

»Feuer,  Feuer«,  sagt Feuer  leise.  Er lässt  die Arme fallen und senkt den Kopf. Er hält das Feuer fest.

Singen  stöhnt.  Ihre  Augen  sind  geschlossen.  Ihre  Brüste  sind schlaff. Die Männer fassen sie an Schultern und Beinen und legen sie wieder auf die Äste.

Stein und Blau packen die Äste. Ihre Beine bewegen sie den Weg zurück, den sie gekommen sind.

Feuer sagt seinen Beinen, dass sie ihn aufrichten sollen. Es gelingt ihnen nicht. Seine Hände umfassen noch immer das Feuer.

Licht erfüllt seinen Kopf, heller als dieser blaue Streifen am Himmel. Er kippt fast nach hinten.
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Lauts Hand packt ihn unter  der Achselhöhle.  Laut zieht ihn hoch, bis die Beine gestreckt sind.

Laut lacht. Laut geht schnell weg, Graben hinterher.

Feuers Kopf schmerzt. Feuers Hand schmerzt. Feuers Glied will Graben.

Er geht los. Er versucht, an nichts zu denken.

Er denkt an das blaue Licht.

Emma Stoney:

Emma hatte Malenfant, ihren Ehemann, auf einer Goodwill-Tour durch Schulen und Bildungseinrichtungen in Johannesburg begleitet. Es war von vornherein ein unglückliches Projekt gewesen, ein Rückfall  in die  alten  PR-Fehler  der  NASA.  Die  Tour  hatte sie hauptsächlich durch wohlhabende Stadtbezirke geführt, in denen die obere Mittelklasse wohnte und wo Malenfant Gruppen ebenso höflicher wie gelangweilter Teenager Screen-Shows seiner zwei Missionen zur Raumstation präsentiert hatte.

In abgedunkelten Klassenzimmern hatte Emma das fröhliche Lachen der Schüler und die rubinroten MikroHandys gesehen, die wie Leuchtkäfer in der Nacht funkelten. Zwischen diesen Kindern, die in der fragmentierten, komplexen und völlig veränderten Welt des Jahres 2015 aufwuchsen und Reid Malenfant, dem fünfund-fünfzigjährigen  Astronauten,  der noch immer  den Traum  einer längst vergangenen Kindheit träumte, lagen Welten, sagte sie sich.

Dennoch war es für Emma ein Urlaub unter der Sonne Afrikas gewesen – aus dem Grund hatte sie sich auch von ihrer Arbeit als Finanzdirektorin bei OnlineArt losgeeist –, und sie und Malenfant waren für ihre Verhältnisse ganz gut miteinander ausgekommen.

Auch wenn Malenfant ständig von der Unrast geplagt wurde, die er verspürte, wenn er an die Erde gefesselt war.
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Aber das war gewesen, bevor Malenfant vom Johnson Space Center, dem Hauptquartier des bemannten Raumfahrtprogramms der NASA, den Bescheid bekommen hatte, dass er von der nächsten Mission, STS-194 gestrichen worden sei.

Damit war die Sache gelaufen. Mit ein paar Telefonaten hatte Malenfant ihren Aufenthalt in Johannesburg abgekürzt und versuchte den Rest der Tour zu stornieren. Es war ihm auch gelungen, alle Termine abzusagen; nur um den Empfang beim amerikanischen Botschafter der kenianischen Hauptstadt Nairobi war er nicht herumgekommen.

Zu ihrem weiteren Verdruss hatte Malenfant Bill London – einen alten Lehrgangskameraden von Annapolis und nun ein guter Kumpel bei der südafrikanischen Marine – angehauen, ihm für den Flug von Johannesburg nach Nairobi eine T-38 zu überlassen, die auf einem Militärflugplatz stand: Ein in die Jahre gekommenes Schulflugzeug, das den Astronauten seit den 1960ern als bevorzugtes Transportmittel diente.

Es war nicht das erste Mal, dass Emma mit solch einem Spielzeug-Flugzeug  geflogen  war,  und  wo  Malenfant  in  dieser  Stimmung war, konnte sie sich schon mal auf einen unruhigen Flug gefasst machen. Zumal sie befürchtete, dass Malenfant nach dieser Brüskierung in Nairobi vielleicht die Contenance verlieren würde.

Aber sie war ihm trotzdem gefolgt. Irgendwie folgte sie ihm immer.

Also fand Emma Stoney, eine fünfundvierzigjährige Buchhalterin,  sich  in einem  Ausrüstungs-Raum  wieder,  wo  sie  mit  einer blauen  Fliegerkombination,  einer  Sauerstoffmaske,  übergroßen Stiefeln und einem Helm ausstaffiert wurde. Dann wurde sie im Gebrauch  des  Fallschirms,  der  Überlebens-Ausrüstung  und  des Not-Sauerstoffgeräts  unterwiesen und versuchte,  sich den Zweck der Dutzend Gurte, Leinen und D-Ringe zu merken.
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Malenfant  war  natürlich  schon vor  ihr fertig  und stapfte  im hellen Schein der Morgensonne auf die wartende T-38 zu. Er hielt den Fliegerhelm und den Flugplan in der Hand, und sein kahler bronzefarbener Kopf glänzte in der Sonne wie ein Maschinenteil.

Seine ganze Körpersprache drückte Zorn und Frustration aus.

Die in diese martialische Montur gezwängte Emma musste rennen, um ihn einzuholen. Als sie das Flugzeug erreichte, war sie schon ins Schwitzen geraten. Sie wurde von zwei freundlichen Me-chanikerinnen auf ihren Sitz gehievt wie eine alte Frau, die in die Badewanne gehoben wurde. Malenfant saß im Cockpit und führte verdrossen die Startvorbereitungen durch.

Die T-38 war ein zerbrechlich wirkendes, schneeweißes Gebilde.

Sie hatte Stummelflügel und zwei hintereinander angeordnete bla-senartige  Kanzeln.  Das  Flugzeug  war  beängstigend  klein  und schien kaum genug Platz für eine Person zu bieten. Emma musterte ein Ensemble von Schaltern, Skalen und Softscreen-Anzeigen, über deren Zweck sie nur Mutmaßungen anzustellen vermochte.

Die altehrwürdige T-38 war über die Jahre ständig modernisiert worden – zum Beispiel mit diesen glänzenden Softscreen-Anzeigen –, aber alle Flächen waren verschrammt und verkratzt. Das Metall war blank poliert, wo die Piloten es mit behandschuhten Händen umfasst hatten, und der lederne Sitzbezug war an vielen Stellen mit Klebeband geflickt.

Die  letzten  Minuten  der  Startvorbereitung  vergingen  wie  im Flug. Ein Angehöriger des Bodenpersonals erteilte ihr letzte Anweisungen: Wie sie die Kanzel schließen musste, wo ein Karabinerhaken in den Ring des Fallschirms eingehakt werden musste und wie  der  Öffnungszeitpunkt  des  Fallschirms  verstellt  wurde.  Ihr Blick  fiel  auf  Malenfants  Hinterkopf;  ruckartig  und voller  Anspannung machte er das Flugzeug startklar.

Malenfant rollte den Jet ans Ende der Startbahn. Emma sah, wie der Steuerknüppel vor ihr wie von Geisterhand bewegt ausschlug.
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Er war mit Malenfants Steuerknüppel gekoppelt. Die Sauerstoffmaske roch nach erhitztem Gummi, und das Brüllen der Triebwerke übertönte Malenfants Gespräch mit dem Tower.

Denkst du  jemals  auch an mich, Malenfant?

Sie verspürte einen mächtigen Schub im Rücken.

Feuer:

Stein lässt die Äste fallen. Singen kullert über den Boden. Stein hat sie schon wieder vergessen.

Die Sonne steht tief. Sie sind in der Nähe eines dichten Wäldchens. Feuer riecht Wasser.

Feuer  ist  müde.  Sein  Magen  ist  leer.  Die  Hände  sind  wund.

»Hunger Feuer Hunger«, stöhnt er.

Singen schaut vom Boden zu ihm auf. Sie lächelt. »Hunger Feuer«, sagt sie. Er hofft, dass sie ihn stillen wird. Aber sie ist schwach und welk. Sie steht nicht auf, um ihn zu stillen.

Stein steigt über die Äste, die er durch die Savanne geschleppt hat, die Äste, die Singen getragen haben. Er tritt gegen die Äste. Er hat schon wieder vergessen, dass er sie hierher geschleppt hat. Er bückt sich. Die Hände greifen nach einem Stück Kot auf dem Boden. Er leckt daran. Es ist der Dung eines Nussknacker-Menschen.

Der Kot ist alt. Der Kot zerbröselt.

Feuer fürchtet sich nicht. Es sind keine Nussknacker-Menschen in der Nähe.

Steins Füße treten wieder gegen die Äste und Zweige. Er legt eine runde geschwärzte Stelle auf dem Boden frei. Feuers Nase riecht Asche. Stein jubelt. »Ha! Feuer Feuer!«

Feuer geht vor der Asche in die Hocke. Das Feuer ist warm in den Händen.
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Laut und Graben und andere scharen sich um ihn. Ihre Hände kratzen trockenes Zeug vom Boden, vertrocknete Blätter, Moos, Gras und Rindenstücke. Die Hände heben Steine auf und zerreiben den Zunder an den Steinen. Die Finger drehen den Zunder, machen ihn fein und leicht.

Holz' Beine gehen zum Wald. Sie kommt mit einem Bündel Reisig zurück, Stöcke aus Holz. Das ist es, was sie tut. Das ist ihr Na-me. Sie legt die Stöcke auf den Boden.

Die Hände der anderen legen den Zunder in die Mitte der Stö-

cke.

Die Leute arbeiten dicht gedrängt. Sie sind erhitzt von der Wanderung. Die nackten Leiber sind verschwitzt. Sie grunzen und jap-sen, Ausdruck der Müdigkeit, des Hungers, der Gereiztheit. Aber sie sprechen nicht über die Arbeit. Sie denken nicht, während ihre Hände die Feuerstelle herrichten. Die Hände tun das für sie. Die Hände ihrer Vorfahren haben das seit ein paar  hunderttausend Jahren für sie getan.

Feuer sieht ihnen bei der Arbeit zu.

Er sieht sich selbst.

Er ist ein Kind ohne Namen. Ein anderer birgt Feuer in den Händen. Er vermag das Gesicht dieses anderen nicht zu sehen. Die großen Hände der Erwachsenen machen Zunder. Feuer ist fasziniert. Sie stoßen ihn weg.

Eine Frau hebt ihn auf. Es ist Singen. Ihre Arme sind stark. Ihr Mund lächelt. Sie wiegt ihn in der Luft. Die Blätter sind grün und groß… Die Blätter sind klein. Die Blätter sind gelb. Singen liegt auf dem Boden.

Feuer stößt die Hände in den Zunder. Er macht, dass die Hände das kostbare Flämmchen in den Zunder halten. Der Mund facht das Feuer an. Die Hände wollen vor der Hitze fliehen. Er macht, dass sie im Zunder bleiben. Flamme flackert. Das Holz qualmt und knistert, färbt sich schwarz und brennt.
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Leute lachen und jubeln im Angesicht des Feuers.

Feuer zieht die Hände heraus. Die Hände sind wund.

Emma Stoney:

Das Flugzeug schoss fast senkrecht in die Luft und stieß mit der weißen Nase  durch eine  dünne, hauchzarte Wolkenschicht. Der Boden implodierte unter ihr, und die rechteckige Fläche des Flugplatzes schrumpfte zur Bedeutungslosigkeit, während das Weich-bild von Johannesburg  sich  über  den Horizont schob und die gräulich grünen und braunen Areale von Ackerland sichtbar wurden. Am östlichen Horizont erstrahlte  die Sonne in gleißender Helligkeit  und  stach  mit  Speeren  aus  Licht durch  die  gläserne Kanzel. Im Westen sah sie den fast vollen Mond, der das kleine graue Antlitz der zornig lodernden Sonne zugewandt hatte.

Der Himmel nahm bereits eine tiefblaue Färbung an, mit einem purpurnen Stich.

Emma stülpte sich schier der Magen um, aber sie wusste, dass das gleich wieder vorbei sein würde. Eine der vielen Ironien ihrer Beziehung war die, dass Emma weniger anfällig war für Luftkrankheit als  ihr  Ehemann,  der Astronaut, der sich  auf  seinen  zwei Raumflügen ungefähr ein Zehntel der Zeit nur übergeben hatte.

Malenfant drehte nach Norden ab, und der Horizont verharrte in Position – die Sonne zur Rechten, der Mond zur Linken. Sie nahmen Kurs aufs Innere des Kontinents. Das Land war flach, braun und sonnendurchglüht.

»Was für ein Scheißhaus«, sagte Malenfant. Seine Stimme übertönte das Brüllen der Triebwerke als Flüstern. »Afrika. Die ver-schissene Wiege der Menschheit.«

»Malenfant …«

Er zündete den Nachbrenner, und die T-38 schoss vorwärts.
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Nach wenigen Sekunden hatten sie eine Höhe von 45.000 Fuß erreicht und die Schallmauer durchstoßen. Die Turbulenzen und der Triebwerkslärm klangen ab – sie flogen dem Schall nämlich davon –, und das Flugzeug schien in leuchtender Stille zu hängen.

Erneut verspürte Emma ein Hochgefühl. Es war in solchen para-doxen Momenten der Geschwindigkeit und Stille, wo sie sich Malenfant am nächsten fühlte.

Doch Malenfant war sauer.

»Zwei Jahre. Ich fass es nicht. Zwei Jahre Training, zwei Jahre Vorbereitung  und  Planung,  in  denen  ich  in  Hydrolabors  geplanscht habe und in Zentrifugen herumgewirbelt wurde. Alles für die Füße.«

»Komm schon, Malenfant. Davon geht die Welt nicht unter. Es ist ja auch nicht so, dass die Arbeit in der Station das Gelbe vom Ei gewesen wäre.  Sterne gucken und in Eimer pissen.  Das hast du doch selbst gesagt …«

»Die Flüge zum abgefuckten Mars sind gestrichen worden. Die Station war die einzige Alternative, also habe ich sie genutzt. Zwei Flüge, zwei lausige Flüge. Ich bin nicht mal Kommandant einer Mission gewesen, um Himmels Willen.«

»Du hast diesmal Pech gehabt. Aber das heißt doch nicht, dass du überhaupt nicht mehr fliegen wirst. Ein Großteil der Besatzung ist sogar noch älter als du.« Das stimmte freilich und hatte unter anderem den Grund, dass die NASA nicht genug jüngere Bewerber fand.

Doch Malenfant ließ sich nicht beschwichtigen. »Das habe ich nur diesem Arschloch Bridges zu verdanken«, knurrte er. »Er hat mich sogar ins Direktorat des JSC bestellt, um mir diese Verlade zu  erklären.  Dieser abgerückte Sesselfurzer hatte das die ganze Zeit mit mir vor. Das liefert ihm auch gleich die notwendige Begründung, mich aufs Abstellgleis zu schieben.«
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Emma wusste,  wen er meinte.  Joe Bridges  war der Leiter der Flugoperationen – im Dickicht der NASA-Bürokratie war er dafür zuständig, die Astronauten für die jeweiligen Missionen auszuwählen.

»Weißt du, was Bridges mir stattdessen angeboten hat«, fragte Malenfant. »ASP.«

Emma ging im Geiste die Liste der NASA-Akronyme durch. ASP

stand  für  Astronauten-Support-Personal,  ein  ›Boden‹-Astronaut, der die Aufgabe hatte, die Besatzung einer Mission zu unterstützen.

»Ich wäre der ›Flugbegleiter‹ von STS-194 gewesen«, spie Malenfant förmlich aus. »Eine Hilfskraft. Die Seifenbehälter auf dem Lokus des Orbiters kontrollieren. Irgend so ein Arschloch in  meinem  Sitz auf dem Flugdeck anschnallen.«

»Ich vermute, du hast den Job nicht angenommen«, sagte Emma trocken.

»Ich habe ihn doch angenommen«, blaffte er. »Ich habe ihn genommen und ihn diesem Sesselfurzer quer in seinen fetten Arsch geschoben.«

»Ach, Malenfant«, seufzte sie.

Sie versuchte sich die Besprechung in diesem noblen Büro vorzustellen. Aus dem Panoramafenster hatte man einen Ausblick auf den parkartigen JSC-Campus, wo die riesige Saturn V-Mondrakete auf der Seite lag, als ob sie neben der Zufahrt eine Bruchlandung hingelegt hätte. Selbst in dieser Zeit des Niedergangs gab es noch zu wenige Plätze für zu viele Astronauten, so dass Bridges – in dem Bereich, den Emma als seine kleine Welt betrachtete – wirklich eine große Macht hatte.

Sie war diesem Mann, diesem Bridges nie begegnet. Er war sicher ein effizienter Bürokrat, die Art Funktionär, über den die Flieger sich  gern  lustig  machten,  der  eine  große  Organisation  wie  die NASA aber am Laufen hielt. Vielleicht transzendierte dieser Brid-17

ges seine Rolle aber auch; vielleicht war er der Typ, der seine Stellung ausnutzte, um sich hinter den Kulissen eine noch stärkere Machtposition zu verschaffen. Mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln, sagte sie sich, hatte er vielleicht im Astronautenbüro und darüber hinaus in allen Bereichen der weit verzweigten Behörde NASA, zu denen Ex-Astronauten Zugang hatten, Seilschaften aus ihm verpflichteten Leuten geknüpft.

Und selbst wenn? Emma war in ihrer langen, komplexen und leidlich  erfolgreichen  Laufbahn  in  den  Finanzabteilungen  von Hightech-Unternehmen selbst schon vielen solcher Leute begegnet.

Organisationen wurden nicht von Vernunft regiert. Eine Organisation war eine Arena, wo die Leute ihre eigenen Interessen durch-zusetzen versuchten, ob die nun im Einklang mit den Unterneh-menszielen standen oder nicht. Ein kluger Kopf nahm das zur Kenntnis und versuchte seine Ziele unter Berücksichtigung dieser Gegebenheiten zu erreichen.

Aber für Malenfant – Malenfant der Astronaut mit seinen idea-listischen Vorstellungen hinsichtlich der menschlichen Natur, ein Einzelkämpfer,  jeder Bürokratie  abhold und ohne Sinn für die Komplexitäten der Welt – also für Malenfant konnte Joe Bridges, der die wichtigste Sache in seinem Leben kontrollierte (wichtiger als ich, sagte sie sich), nur ein Monster sein.

Sie schaute aus dem Fenster auf das zusammengebackene Land Afrikas. Ein weiter und alter Ort, sagte sie sich, der auch dann noch unverändert Bestand haben würde, lang nachdem der kleine weiße Fleck, der heute über ihn hinweg zog, zu Staub zerfallen war, lang nachdem die Mitwirkenden an diesem kleinen Drama das Zeitliche gesegnet hatten.

Ein  Wispern  drang  aus  dem  Funkgerät.  Es  klang  nach  Bill London, dem guten alten Bill aus Annapolis, der irgendein wirres Zeug über UFOs im Luftraum über Zentralafrika erzählte.
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Das Flugzeug kippte nach rechts ab, und die aufgehende Sonne wirbelte ums Cockpit. Das Licht brach sich in den Schrammen der Plexiglaskuppel.

»Geh'n wir auf UFO-Jagd«, sagte Malenfant barsch. »Wir haben eh nichts Besseres zu tun, stimmt's?«

Sie wollte sich nicht mit ihm streiten; wie schon so oft in ihrer Beziehung mit Malenfant war sie buchstäblich machtlos.

Feuer:

Stein und Blau legen Reisig ins Feuer. Blätter und Zweige brennen. Stein und Blau ziehen die brennenden Äste heraus. Die Beine tragen sie in den Wald. Kleine Tiere flüchten kreischend vor dem Feuer.  Stein  und Blau  verfolgen  sie  mit  pfeilschnellen  Blicken, und die Hände werfen Steine und Holzstücke.

Feuers Hände sind sehr rot und wund.

Graben kommt zu ihm. Wasser ist in ihrem Mund. Das Wasser läuft über seine Hände. Das Wasser ist kühl. Graben hat Blätter.

Ihre Hände zerreiben sie auf seinen Brandwunden.

Feuer hat keinen Namen. Singen ist groß und lächelt. Singens Hände zerreiben Blätter auf seinen Händen. Feuer hat seinen Namen wieder. Es ist Graben, die seine verbrannten Hände behandelt und dabei lächelt.

»Blaues Licht!«, ruft er plötzlich.

Graben schaut ihn an. Ihre Augen verengen sich. Sie versorgt seine Hände.

Das Feuer ist heiß in der Hand. Eine gefangene Fledermaus ist heiß in der Hand.

Sein Glied steigt nicht. Graben versorgt seine Hände.
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Blau und Stein kehren zurück. Ihre Hände tragen Kaninchen.

Die Kaninchen sind gehäutet. Die Männer haben Blut am Mund.

Die Kaninchen fallen auf den Boden.

Die  Kinder  ohne  Namen  fallen  über  die  Kaninchen  her. Sie plappern und schnappen nacheinander. Die kleinen Gesichter der Kinder sind blutig. Die Erwachsenen schieben die Kinder zur Seite und machen sich knurrend über die Kaninchen her. Alle Leute wollen Fleisch und entreißen es sich gegenseitig.

Gras  und  Kalt  werfen  ein  paar  Fleischstücke  ins  Feuer.  Das Fleisch zischt. Ihre Hände holen das Fleisch heraus. Ihre Münder kauen das verbrannte Fleisch und schlucken einen Teil hinunter.

Feuer sieht, dass ihre Münder das ganze Fleisch hinunterschlucken wollen. Aber ihre Finger nehmen Fleisch aus den Mündern. Sie stecken das Fleisch in die Münder der Babies ohne Namen.

Singen stöhnt. Sie liegt neben den Ästen auf dem Boden. Ihre Nase riecht die Nahrung. Ihre Hände können sie nicht erreichen.

Feuer  isst  ein  abgerissenes  Kaninchenbein.  Seine  Hand  zupft Fleisch ab und steckt Singen das Fleisch in den Mund.

Ihr Kopf dreht sich. Ihr Mund kaut. Ihre Augen sind geschlossen. Sie würgt. Ihr Mund spuckt das Fleisch aus.

Feuers Hände stopfen das vorgekaute Fleisch in seinen Mund.

Singen zittert.

Feuer denkt an eine Trage.

Es liegen Äste auf dem Boden. Er hat vergessen, dass sie dazu dienten, Singen zu tragen. Er denkt immer noch an die Trage.

Er macht, dass seine Hände die Äste auf den Boden legen. Er sammelt sie und denkt dabei an die Trage. Er macht, dass seine Hände alles auf die Äste legen.

Er macht, dass seine Arme Singen aufheben.

Es ist sonnig. Er hat keinen Namen. Singen trägt Feuer. Singen ist groß, Feuer ist klein.
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Es ist dunkel. Sein Name ist Feuer. Feuer trägt Singen. Feuer ist groß, Singen geschrumpft.

Er legt sie auf die primitive Trage. Sie sinkt in die weichen Blätter und ins Gras. Die Äste rollen weg. Das Gras verteilt sich. Singen fällt keuchend auf den Boden.

Feuer brüllt und heult und tritt gegen die Äste.

Ein Ast liegt an einem Stein. Er ist nicht weggerollt.

Feuer macht, dass seine Hände die Äste wieder einsammeln. Er legt die Äste neben den Stein, den er gefunden hat. Seine Hände häufen mehr Gras auf. Schließlich legt er Singen auf die Trage.

Die Äste werden von den Steinen festgehalten. Sie  rollen nicht weg.

Singen seufzt.

Jeden Tag macht er eine Trage für Singen. Jeden Tag vergisst er, wie er es am Vortag gemacht hat. Jeden Tag muss er die Trage von neuem  erfinden.  An manchen  Tagen  gelingt  es  ihm  überhaupt nicht, und dann muss Singen auf dem Boden schlafen, wo sie von Insekten gebissen wird.

Sie singt. Ihre Stimme ist leise und brüchig. Feuer lauscht. Er hat die Steine und die Äste vergessen.

Sie hört auf zu singen. Sie schläft.

Leute schlafen. Leute nehmen die Kinder in die Mitte. Leute kopulieren. Leute urinieren. Leute kacken. Leute plappern und suchen Trost bei anderen Leuten, die eigentlich ihre Rivalen sind.

Hinter  dem  Schein  des  Feuers  ist  der  Himmel  schwarz.  Das Land ist verschwunden. Irgendetwas heult. Es ist weit weg.

Graben schläft am Feuer.

Feuers Beine gehen zu ihr. Seine Hand berührt ihre Schulter. Sie rollt auf den Rücken. Sie öffnet die Augen und sieht ihn an.

Sein Glied ist steif.

»Huh! Feuer!«
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Es ist Laut. Er ist auf dem Boden. Feuers Augen hatten ihn nicht gesehen. Feuer hatte nur Augen für Graben gehabt.

Lauts Hände werfen Sand in Feuers Augen. Feuer blinzelt und prustet und schreit.

Laut ist zu Graben gekrochen. Seine Hände befummeln sie. Seine Zunge hängt raus, und sein Glied ist hart. Ihre Hände schieben ihn weg. Sie lacht.

Feuers  Hände  packen  Lauts  Schultern.  Laut fällt  von Graben und landet auf dem Rücken. Er zieht Feuer auf den Boden, und sie  wälzen  sich  über  den  Boden.  Feuer  spürt  heißen  körnigen Schmutz im Rücken.

Stein brüllt. Seine Narbe leuchtet im Feuerschein. Sein schmutzverkrusteter Fuß trennt sie mit einem Tritt. Seine Axt trifft Laut am Kopf. Laut heult auf und trollt sich.

Steins Axt holt nach Feuer aus. Feuer duckt sich und weicht zu-rück.

Stein grunzt. Er geht zu Graben. Steins große Hand greift nach ihr und dreht sie auf den Bauch.

Graben keucht. Sie zieht die Beine unter sich an. Feuer hört, wie ihre Haut durch den roten Staub schleift.

Stein kniet nieder. Seine Hände drücken ihre Beine auseinander.

Sie schreit auf. Er streckt die Hand aus. Seine Hand umfasst ihre Brüste. Sein Glied dringt in sie ein. Seine Hand packt ihre Schulter, und die schwabbeligen Hüften stoßen unentwegt.

Er stößt einen erstickten Schrei aus. Er bäumt sich auf. Er schüttelt sich.

Er zieht sich zurück und steht auf. Sein Glied ist purpurn verfärbt und feucht. Er dreht sich um. Er tritt Feuer gegen das Bein.

Feuer schreit auf und fällt um.

Graben liegt auf dem Boden und hat die Hände zwischen die Beine geschoben. Sie hat sich zusammengerollt.

Laut ist verschwunden.

22

Feuers Beine gehen.

Feuer bleibt stehen.

Graben ist fern. Das Feuer ist fern. Er ist in einem Mund aus Dunkelheit.

Augen beobachten ihn.

Er macht, dass die Beine ihn zum Feuer zurücktragen.

Singen liegt auf einer Trage. Er hat vergessen, dass er die Trage gemacht hat. Ihre Augen beobachten ihn. Ihr Arm hebt sich.

Er kniet sich hin. Sein Gesicht ruht auf ihrer Brust. Die Trage raschelt. Singen keucht.

Ihre Hand streicht über seinen Bauch. Ihre Hand findet sein Glied. Es ist schmerzhaft angeschwollen. Ihre Hand schließt sich darum. Er erschauert.

Sie singt.

Er schläft.

Emma Stoney:

Wenn das wirklich das Ende von Malenfants Karriere bei der NA-SA war, war das vielleicht gar nicht mal so schlecht, sagte sich Em-ma. Sie war nicht der Typ ›Heimchen am Herd‹, das sich vor Sorge schier verzehrte, wenn Malenfant im Orbit war (auch wenn sie in diesen kritischen Momenten beim Start, wenn das Shuttle die mehrfach gestaffelten ›nicht überlebensfähigen Fenster‹ der NASA durchflog, doch immer ein mulmiges Gefühl hatte …). Nein, die Opfer, die sie gebracht hatte, waren weitaus größer.

Es hatte alles damit angefangen, dass Malenfant nach der Aufnahme an der Marineakademie seiner siebzehnjährigen Freundin, die aus demselben Ort stammte wie er, das Herz gebrochen hatte.

Er hatte ihr in einem Brief geschrieben, dass sie ihre Beziehung 23

lieber beenden sollten. Wo er nun in Annapolis sei, hatte er geschrieben, wolle er sich ›wie ein Mönch‹ seinen Studien widmen.

Dieser Vorsatz hatte immerhin für ein halbes Jahr gehalten, bis er sie wieder mit Briefen und Anrufen umwarb und zurück zu gewinnen versuchte.

Jener  Brief hatte im  Rückblick die Weichen für die nächsten dreißig Jahre ihres Lebens gestellt. Und vielleicht wurden die Weichen nun wieder anders gestellt.

»Weißt du«, sagte sie verträumt, »wenn es schon zu Ende gehen muss, dann ist das wenigstens der passende Rahmen. In der Luft, meine ich. Erinnerst du dich an den Flug nach San Francisco? Du warst gerade vom Astronautenbüro übernommen worden …«

Das war Malenfants dritter Anlauf beim Astronauten-Corps gewesen,  nachdem er am  Auswahlverfahren  von 1988  – wo er es nicht einmal bis zum mündlichen Auswahlverfahren geschafft hatte – und 1990 teilgenommen hatte. Im Jahr 1992, im Alter von zweiunddreißig Jahren, hatte er endlich eine Einladung zum Vor-stellungsgespräch im Johnson Space Center in Houston bekommen und war anschließend auf seinen Stützpunkt in San Diego zurückgekehrt.

Schließlich hatte das Astronautenbüro ihn angerufen. Aber er wurde bis zur offiziellen Bekanntgabe, die am nächsten Tag erfolgen sollte, zu Stillschweigen vergattert. Natürlich hatte er das Geheimnis bewahrt, sogar gegenüber Emma.

Also hatten sie am nächsten Tag ein Flugzeug nach San Francisco bestiegen, wo sie ein verlängertes Wochenende mit Emmas Freunden verbringen wollten (Malenfant verzichtete allerdings auf die Art von Freunden, mit denen man ›ein Wochenende verbringen konnte‹ – dazu war ihm seine Leber zu schade). Malenfant hatte dem Piloten die Pressemitteilung der NASA gegeben. Kurz nachdem die Reiseflughöhe erreicht worden war, rief der Pilot Em-24

ma aus:  Würde Emma Malenfant sich bitte zu erkennen geben? Würden Sie sich bitte erheben? 

Es hatte einen Moment gedauert, bis Emma sich überhaupt bewusst wurde, dass sie gemeint war. Im Geschäfts-und Privatleben benutzte sie nämlich ihren Mädchennamen Stoney, nur nicht in der kleinen Welt der Navy. Konsterniert – und irritiert wegen Malenfants  ostentativer  Teilnahmslosigkeit  –  hatte  sie  den  Sicher-heitsgurt gelöst und war aufgestanden.

Sie mögen hoffentlich Barbecues, Ms. Malenfant,  sagte der Pilot,  weil ich hier nämlich eine Pressemitteilung habe, in der es heißt, dass Sie nach Houston, Texas gehen. Commander Reid Malenfant von der US Navy ist für  den  Astronauten-Ausbildungsjahrgang  1992  der  NASA  zugelassen worden. 

»… Und das ganze Flugzeug applaudierte, als ob du John Glenn höchstpersönlich gewesen wärst, und dann kredenzten die Stewar-dessen uns Champagner aus kleinen Plastikflaschen. Erinnerst du dich, Malenfant?« Sie lachte. »Aber du konntest leider nicht mit mir anstoßen, weil die Luftkrankheit dich gepackt hatte.«

Malenfant grunzte verdrießlich. »Es hat in der Luft angefangen und hört auch in der Luft auf. Willst du mir das damit sagen?«

»Es hat auf jeden Fall eine gewisse Symmetrie … und  vielleicht ist das gar nicht das Ende, sondern der Anfang von etwas Neuem.

Stimmt's?  Wir  stehen  vielleicht  am  Anfang  eines  gemeinsamen neuen Abenteuers. Wer weiß?«

Sie sah, dass seine Schultern noch immer verspannt waren.

Sie seufzte. Kommt Zeit, kommt Rat, Emma. »In Ordnung, Malenfant. Wie war das mit den UFOs?«

»Tansania. Laut Bill eine angebliche Sichtung über der Olduvai-Schlucht.«

»Olduvai? Wo die menschlichen Fossilien herkommen?«

»Ich weiß nicht. Was spielt das auch für eine Rolle? An dieser Meldung scheint jedenfalls mehr dran zu sein als bei den meisten 25

anderen. Die Anrainerstaaten Tansania, Sambia, Kenia und Mo-zambique schicken schon Aufklärungsflugzeuge hoch.«

Bei der Aufzählung dieser Staaten wurde Emma auch nicht gerade wohler. »Malenfant, bist du sicher, dass wir uns da reinhängen sollten? Ich bin nämlich nicht darauf erpicht, dass so ein schieß-

wütiger Buschpilot uns mit Außerirdischen verwechselt.«

Er stieß ein bellendes Gelächter aus. »Komm schon, Emma. Du pflegst wieder einmal deine Vorurteile. Wir haben das Personal der einen Hälfte dieser Staaten ausgebildet und an die andere Hälfte die Flugzeuge verkauft. Außerdem sind es nur Aufklärungsmaschi-nen. Bill informiert sie gerade über unser Kommen. Es besteht al-so keine Gefahr. Und wer weiß? Vielleicht werden wir sogar Zeuge des Erstkontakts?«

Hinter der Fassade des Zynismus spürte sie einen Anflug echter Aufregung. Aus heiterem Himmel war Reid Malenfant, der Astronauten-Held, ins nächste Abenteuer gestolpert. Ein Abenteuer, bei dem sie wieder außen vor blieb.

Ich habe mich geirrt, sagte sie sich. Ich werde ihn nie zurückbe-kommen, was auch immer bei der NASA passiert. Aber dann hat er mir im Grunde auch nie gehört.

Ihre  Sympathie  für  ihn  schwand.   »Du   hast   Joe   Bridges   allen Ernstes gesagt, dass er sich seinen Job in den Arsch stecken soll?«, fragte sie barsch.

»Das war der schönste Moment meines Lebens.«

»Ach  Malenfant.  Weißt  du  denn  immer  noch  nicht,  wie  das läuft? Wenn du die Strafe akzeptiert und den Job angenommen hättest,  dann  wärst  du  durch  das  Rotationsverfahren  für  den nächsten Flug oder spätestens den übernächsten ausgewählt worden.«

»Bullshit.«

»Das ist der Lauf der Welt. Ich habe das am eigenen Leib erfahren. Jeder hat das. Jeder, der in der realen Welt weiterkommen 26

will, zumindest wenn er es mit realen Menschen zu tun hat. Jeder außer dir, dem großen Held.«

»Du klingst so, als ob du mir ein Zeugnis ausstellen wolltest«, sagte er leicht zerknirscht. »Zumal Arschkriechen gar nichts ge-nützt hätte. Es waren die Russen mit ihrem abgefuckten Obersten Medizinischen Ausschuss.«

»Die  Russen  haben dir die Tour vermasselt?«

»Das ist passiert, als ich in der  Sternenstadt  war.«

Die  Sternenstadt,  der russische Militärstützpunkt fünfzig Kilometer vor Moskau, der als Ausbildungszentrum für die Kosmonauten diente.

»Malenfant, du bist schon vor über einem Monat von dort zu-rückgekommen. Du hast es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?«

Durch zwei Schichten Plexiglas sah sie, wie er die Achseln zuckte. »Ich habe die Entscheidung angefochten und keinen Grund gesehen, dich damit zu behelligen. Teufel, Emma, ich glaubte, ich würde gewinnen. Ich wusste, dass ich gewinnen würde. Ich hielt es für ausgeschlossen, dass sie mich auflaufen lassen.«

In der Ferne sah sie rechts und links Kondensstreifen und glitzernde Pfeile. Kampfflugzeuge vielleicht, die Kurs auf die seltsame Anomalie nahmen, die über Olduvai gesichtet worden war – worum auch immer es sich dabei handelte und falls sie überhaupt existierte.

Sie spürte einen Anflug von Erregung.

»Die Sache war morgens schon gelaufen«, sagte Malenfant. »Sie hatten ein Dutzend russischer Ärzte auf mich angesetzt, die mir in jeder verdammten Körperöffnung rumstocherten. Ein Rudel grau-haariger alter Fürze, denen Haare aus der Nase wuchsen und die keine  Erfahrung in Weltraummedizin hatten. Man dürfte ihnen eigentlich gar kein Mitspracherecht bei unsrem Programm einräumen.«
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»Es ist auch ihr Programm«, sagte sie leise. »Und was haben sie gesagt?«

»Einer von ihnen hat sich an meiner Schulter aufgehängt.« Malenfant litt nämlich an einer Nervenlähmung in der rechten Schulter, die von einer uralten Sportverletzung herrührte und für die NASA  überhaupt  kein  Problem  dargestellt  hatte.  »Unsre  Jungs haben ihnen ordentlich eingeheizt. Aber dieses Fossil hat sich stur gestellt.

Dann musste ich vor dem Ausschuss selbst erscheinen. Ich wurde zusammen mit dem Kerl, der mein Richter sein sollte, auf einem Podest platziert – vor einem Auditorium mit lauter grauhaa-rigen russischen Ärzten und zwei NASA-Typen, die genauso gespannt waren wie ich. Und dann stand das alte Arschloch von der chirurgischen Gruppe auf und sagte, meine Schulter sei ein ›Aus-schlusskriterium‹, das weiterer Tests bedürfe, worauf unsere Leute sagten, dass das nicht in Frage käme, worauf die Russen wiederum sagten, dass ich sowieso disqualifiziert sei …«

Emma runzelte die Stirn und versuchte sich einen Reim auf die Sache zu machen. Für sie klang das wie ein Vorwand; immerhin war  Malenfant zuvor schon zweimal zur Raumstation geflogen, und die Russen mussten über die Schulter Bescheid gewusst haben, wie auch über seinen Gesamtzustand. Wieso sollte das auf einmal eine missionsgefährdende Behinderung darstellen?

Malenfant zwang den kleinen Jet in einen so engen Looping, dass sie glaubte, die Hülle knacken zu hören. »Ich wusste, dass wir Widerspruch einlegen würden«, sagte er. »Diese beiden NASA-Chirurgen waren auf Zack, kann ich dir sagen. Sie sagten, dass sie bis ganz nach oben gehen würden. Ich sollte nur mit dem Training weitermachen, als ob der Flug schon feststünde, und sie würden das schon regeln. Teufel, ich glaubte ihnen. Aber es kam anders als erwartet. Als die Sache bei Bridges landete …«
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»War die Schulter denn der einzige Punkt, den die Russen bean-standeten?«

Er zögerte.

»Malenfant?«

»Nein«, sagte er widerwillig. »Sie hatten Kommentare von Psychologen in den Abschlussbericht für die NASA eingebaut, die sie eigentlich vorm Ausschuss hätten vorbringen müssen … He, siehst du schon was? Schau, dort am Horizont.«

Sie schaute nach Norden. Der Horizont war ein präzise gewölbtes, graues Band staubiger, diesiger Luft zwischen der braunen Er-de und dem blauen Himmel. War dort irgendetwas? Ein stahlblau-er Funke, die Ahnung eines Kreises wie eine reflektierende Linse?

Aber sie wurde durch die immer höher steigende Sonne geblendet, und ihr traten Tränen in die Augen.

Sie lehnte sich im Sitz zurück, wobei das Gurtzeug und die me-tallenen Beschlagteile und Verschlüsse im winzigen Cockpit laut schabten und klapperten. »Was stand drin, Malenfant? Im psycho-logischen Bericht der Russen?«

»›Besonderheiten‹«, knurrte er.

»Was für Besonderheiten?«

»In meinem Verhältnis zum Rest der Besatzung. Sie machten es an dem Beispiel fest, dass ich mitten in der Arbeit war und irgendein Russki rüber kam und sagte, dass wir laut Plan etwas anderes zu tun hätten. Nun, ich hätte höflich genickt und mit meiner Arbeit weitergemacht, bis ich fertig war …«

Allmählich begriff sie. Die Russen, die zu recht glaubten, dass sie  dem  Westen  in  der  Psychologie  der  räumlichen  Enge  der Raumfahrt noch weit voraus waren, legten großen Wert auf Team-work und Gemeinschaftsgefühl. Ein getriebener, geradezu besessener Einzelgänger und Perfektionist wie Malenfant fiel zwangsläufig durch diesen Raster.
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»Ich hätte mich mit den Arschlöchern verbrüdern sollen«, sagte er. »Ich hätte mich in den spartanischen Apartments der Kosmonauten an den Saufgelagen mit schwarz gebranntem Wodka beteiligen und den Jungs am Tor einen Bruderkuss geben sollen.«

Sie lachte leise. »Malenfant, du pflegst doch nicht einmal in der NASA die Kameradschaft.«

»Mein Naturell hat mich dorthin gebracht, wo ich nun bin.«

Ja, ins Abseits, sagte sie sich. »Aber vielleicht ist das nicht das Naturell, das man für Langzeit-Weltraummissionen braucht. Ich glaube auch nicht, dass alle so nachsichtig mit dir sind wie ich.«

»Was soll das nun schon wieder heißen?«

Sie überhörte die Frage. »Dann ist der psychologische Bericht also der wahre Grund für das Flugverbot. Die Schulter war nur vorgeschoben.«

»Die  Russen  müssen  doch gewusst  haben,  dass  dieser  Bericht einer gründlichen Überprüfung niemals standhalten würde. Wenn Joe Bridges den Daumen aus dem Arsch gezogen hätte …«

»Ach Malenfant, begreifst du es immer noch nicht? Sie wollten dich decken. Wäre es dir lieber, wenn du die Flugerlaubnis wegen der Schulter oder deiner Persönlichkeit verlierst? Denk doch mal nach. Sie hatten versucht, dir zu helfen. Alle wollten dir helfen.«

»Auf diese Art von Hilfe kann ich verzichten.« Wieder riss er das Flugzeug in eine halsbrecherische Rolle.

Sie schlug mit dem Helm gegen das Plexiglas, als sie von verschiedenen Beschleunigungszuständen durchgeschüttelt wurde. Die braune afrikanische Ebene wirbelte um sie herum. Sie war im körperlichen Ausdruck seines Zorns gefangen.

Sie schaute mit einer Mischung aus Zuneigung und Empörung auf  Malenfants  behelmten  Hinterkopf,  der  im  Widerschein  der afrikanischen Sonne funkelte. Typisch Malenfant.

Und weil sie den Blick unverwandt auf Malenfant gerichtet hatte, sah sie das Artefakt erst, als sie fast mit ihm kollidierten.

30

Malenfant kippte plötzlich ab. Wieder wirbelten der fahle blauweiße Himmel an ihr vorbei, der staubige braune Boden, Bahnen grellen Sonnenlichts – und ein Bogen, ein Ausschnitt eines perfekten Kreises wie ein Regenbogen, nur dass er in einem klaren Him-melblau erstrahlte. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.

»Malenfant – was war das?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

Plötzlich konzentrierte er sich wieder aufs Fliegen. Die gekoppelte Steuerung vor ihr schlug heftig aus, und sie spürte ein gedämpftes Rucken, eine Art Turbulenz vielleicht, die durch Malenfants fliege-risches Können neutralisiert wurde.

Er zog den Jet in eine sanfte Kurve, und Himmel und Erde drehten sich wieder um sie.

»Heilige Scheiße«, sagte er.

Da war ein Loch im Himmel.

Sie flogen frontal darauf zu. Es war ein stahlblaues Rad, wie ein Reif aus einem hochfeinen Geflecht. Es hatte die scheinbare Größe eines auf Armlänge gehaltenen Tellers – aber es musste natürlich viel größer und viel weiter weg sein.

Emma sah dieses Gebilde beim Blick über Malenfants Kopf und Schultern und die schlanke weiße Flugzeugnase. Die Nase des Jets wies exakt auf den Mittelpunkt des Rings, so dass das Rad ihr Blickfeld mit perfekter Symmetrie ausfüllte wie eine Fata Morga-na. Durch die Perfektion und Symmetrie mutete es unwirklich an.

Sie hatte keinen Vergleichsmaßstab für die Größe – das Gebilde schien zum Greifen nah, und dann wurde im Kopf ein Schalter betätigt, worauf es plötzlich weit entfernt schien wie ein Regenbogen. Der Anblick verursachte ihr körperliches Unbehagen, als ob es sich um ein Vexierbild handelte, das den Betrachter vorsätzlich verwirren sollte. Schließlich wandte sie den Blick ab.
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Das geht über meinen Horizont, sagte sie sich. Buchstäblich. Die Evolution  hat  mich  nicht  auf  Riesenräder  vorbereitet,  die  am Himmel stehen.

Feuer:

Wasser läuft ihm übers Gesicht.

Er liegt auf dem Rücken. Der Himmel ist flach und grau.

Regen fällt. Die Ohren hören, wie er auf den Boden prasselt. Die Augen sehen, wie die Tropfen ihm entgegen fallen. Sie sind dick und träge. Ein paar fallen ihm ins Gesicht.

Wasser rinnt ihm in die Augen. Es sticht. Er setzt sich auf. Feuer sitzt auf dem Boden. Er ist nass. Die Augen tun weh. Die verbrannten Hände schmerzen.

Er steht auf. Die Beine tragen ihn zu den Bäumen.

Leute gehen, rennen und stolpern über schlammigen Boden, Erwachsene und Kinder. Sie bewegen sich stumm und jeder für sich.

Niemand  ruft,  niemand  hilft  den  andern.  Sie  frieren,  und  sie haben Schmerzen. Jeder hat den andern vergessen, alle außer den Müttern mit den Babies ohne Namen. Die Arme der Mütter tragen die Säuglinge und beschützen sie.

Feuer erreicht die Bäume.

Der Wind dreht. Seine Nase riecht Asche.

Er erinnert sich an das Feuer. Die Beine rennen zurück.

Das Feuer ist aus, gelöscht durch den Regen. Feuers Hinterkopf schmerzt schon in Erwartung von Steins strafendem Axthieb.

Singen ruft. Sie liegt auf einer Trage. Die Trage fällt auseinander, die Blätter sind feucht und verschrumpelt.

Singen schreit. Feuer wirbelt herum und duckt sich.

Da  ist  ein   Mund.  Er  ist  hellblau.  Der   Mund   streift  über  das leuchtende Gras. Der weit aufgerissene  Mund  nähert sich Feuer.
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Katzen haben einen Mund. Der Mund einer Katze verschlingt den Kopf  eines  Menschen.  Dieser   Mund   könnte einen aufrecht stehenden Menschen verschlingen. Er kommt auf ihn zu, dieser Mund  ohne Körper, dieser große  Mund,  der immer weiter aufgerissen wird.

Er macht kein Geräusch. Der Regen zischt im Gras.

Feuer schreit. Feuers Beine tragen ihn in den Wald hinein.

Der  Mund  kommt immer näher. Er ragt in den Himmel.

Singen ist am unteren Rand. Ihre Arme drücken gegen die Trage.

Ihre Beine können nicht aufstehen. Sie schreit wieder.

Laut rennt. Seine Hände bewerfen den  Mund  mit Dreck.

Der  Mund  nimmt ihn auf. Es blitzt. Feuer sieht nur noch Blau.

Laut schreit.

Emma Stoney:

»Malenfant – du siehst es doch auch, oder?«

Er lachte. »Du hast keinen Kratzer in den Kontaktlinsen, Em-ma.« Er schien die Steuerung zu überprüfen. Probeweise drehte er nach rechts ab. Der Flug wurde viel unruhiger.

Der blaue Kreis hing noch immer an derselben Stelle am Himmel Afrikas. Also keine optische Täuschung. Er war   real,  so real wie sein Flugzeug. Aber er hing ohne eine erkennbare Stabilisie-rung am Himmel. Und sie hatte noch immer keinen Vergleichsmaßstab für seine Größe.

Nun sah sie einen Kondensstreifen, der sich vor dem Rad durch die Luft zog. Eine winzige silberne Motte flog am Durchmesser entlang. Die Motte war ein Flugzeug, mindestens genauso groß wie ihres.
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»Das  verdammte  Ding  muss  eine  halbe  Meile  durchmessen«, knurrte  Malenfant.  »Hat  einen  Durchmesser  von  einer  halben Meile und steht acht Meilen hoch am Himmel …«

»Wie passend.«

»Mein Gott, das ist unglaublich«, sagte Malenfant. »Die UFO-nauten müssen aus dem Häuschen sein.« Sie hörte förmlich das Grinsen in seiner Stimme. »Von nun an wird alles anders sein.«

Sie machte weitere Flugzeuge aus, die vom staubigen Boden sich emporschwangen und am  Artefakt vorbei  flogen – falls  es  sich überhaupt um ein Artefakt handelte. Eine der Maschinen sah aus wie ein Privatflugzeug, ein Learjet vielleicht, der die Dienstgipfel-höhe mit Sicherheit überstieg.

Malenfant vollendete die Kurve. Das Artefakt wanderte aus dem Blickfeld.

Staubiges  Land  wirbelte  unter  ihr.  Sie  war  hoch  über  einer Schlucht, die tief in eine zusammengebackene Ebene gefräst und etwa fünfzig bis sechzig Kilometer lang war. Vielleicht war es Olduvai selbst, die geheimnisumwitterte Schlucht, die den geduldig grabenden Archäologen die Überreste einer hominiden Art nach der andern offenbart hatte.

Wirklich seltsam, sagte sie sich. Wieso ausgerechnet hier? Falls dieses Rad am Himmel das ist, was es zu sein scheint, nämlich ein außergewöhnliches  Alien-Artefakt,  falls  dies  ein  Erstkontakt  der völlig unerwarteten Art ist (und was sollte es sonst wohl sein?), wieso  ausgerechnet   hier,  hoch  über  der  Wiege  der  Menschheit?

Welcher Zusammenhang bestand zwischen diesem Abstieg in die tiefste Vergangenheit der Menschheit und dieser unvorstellbarsten aller Zukünfte?

Das Flugzeug sackte plötzlich ab. Für einen Moment war Emma schwerelos. Dann schlug das Flugzeug auf den Boden eines Luftlochs, und sie wurde in den Sitz gepresst.
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»Tschuldigung«, murmelte Malenfant. »Die Turbulenzen werden stärker.« Der gekoppelte Steuerknüppel bewegte sich vor ihr. Das Flugzeug stieg steil auf und ging dann in eine Schräglage.

Plötzlich wünschte sie sich, am Boden zu sein, vielleicht in der Sicherheit  des  gemütlichen  Hotelzimmers  in Johannesburg.  Die Welt musste doch verrückt werden im Angesicht dieser Erscheinung. Sie hätte jede Softscreen im Raum auf die Berichterstattung geschaltet und sich von optischen und visuellen Eindrücken überwältigen lassen. Hier in dieser Plexiglas-Blase fühlte sie sich abgeschnitten.

Aber das ist die reale Erfahrung, sagte sie sich. Ich bin durch puren Zufall hier, just in dem Moment, wo diese Vision am Himmel erschien wie die Jungfrau Maria in Lourdes, und doch sehne ich mich nach meiner Online-Gruft. Ich bin eben eine Frau meiner Zeit.

Das Artefakt wanderte wieder in Emmas Blickfeld: Groß, rätselhaft und majestätisch. Winzige Flugzeuge flogen kreuz und quer an ihm vorbei. Emma machte diesen Privatjet aus, der so viel langsamer durch die Luft flog als die um ihn herumstiebenden Militärmaschinen. Sie fragte sich, ob schon irgendjemand versucht hatte, Kontakt mit dem Rad aufzunehmen  – oder ob jemand das Feuer darauf eröffnet hatte.

»Heilige Scheiße«, sagte Malenfant. »Hast du das gesehen?«

»Was denn?«

Er hob den Arm und deutete in die entsprechende Richtung; sie sah  die  Geste  durch  die  Plexiglaskuppeln,  die  sie  überwölbten.

»Dort. Im unteren Bereich des Rings.«

Es sah aus, als fiele ein sehr feiner dunkler Regen aus dem Ring, wie ein Schauer Metallspäne.

Malenfant setzte eine Art Opernglas an die Augen. »Leute«, sagte er und senkte das Glas wieder. »Große, dürre, nackte Leute.«
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Sie vermochte die Information nicht einzuordnen.  Leute  – die nackt aus einer Höhe von dreizehn Kilometern abgeworfen wurden, um vermutlich die ganze Strecke in die einladende Knochen-Schlucht zu fallen … Aber wieso? Woher kamen sie?

»Kann man etwas für sie tun?«

Malenfant lachte nur.

Das Flugzeug wurde erneut durchgeschüttelt. Je näher sie dem Rad kamen, desto stärker wurden die Turbulenzen. Es kam Emma so vor, als sei die Luft im Zentrum des Rings aufgewühlt; sie erkannte konzentrische Schlieren aus Dunst und Staub – fast wie bei einem Sturm –, die vom xenonblauen Rand des Rads eingerahmt wurden.

Und nun näherte dieses lahme Privatflugzeug sich dem Zentrum des Artefakts. Es bog sich ein-, zweimal durch und wurde dann zerknüllt wie ein Pappbecher in einer Faust. Glitzernde Trümmerstücke wirbelten in den Ring.

Nach ein paar Sekunden war es vorbei. Es hatte nicht einmal ei-ne Explosion stattgefunden.

Feuer:

Windstöße. Blitze.

Laut ist nicht mehr da.

Leute werden vom Mund ausgespien. Sie fallen ins Gras.

Der Regen fällt stetig ins Gras und zischt.

Emma Stoney:

»Als ob es angesaugt worden wäre«, sagte Malenfant mit düsterer Faszination. »Vielleicht ist das Rad ein Teleporter, der die Atmos-36

phäre ansaugt.« Das Flugzeug wurde schon wieder durchgeschüttelt, und sie sah ihn mit dem Steuerknüppel ringen. »Was auch immer es ist, es verwirbelt den Luftstrom ganz gewaltig.«

Sie sah, dass die anderen Flugzeuge, vermutlich Militärmaschinen, sich in sichere Entfernung zurückzogen. Aber die T-38 blieb auf Kurs und schoss durch die immer stärkeren Turbulenzen. Malenfant musste seine ganze Kraft aufbieten, um die widerspenstige Steuerung zu zähmen.

»Malenfant, was soll das?«

»Wir  schaffen das. Wir können noch viel näher  rankommen.

Diese afrikanischen Piloten sind doch Amateure und Weicheier …«

Das Flugzeug fiel wieder in ein Luftloch. Sie sackten ein paar Dutzend Meter ab und schlugen auf einen Boden, der hart wie Beton schien.

Emma schmeckte Blut im Mund. »Malenfant!«

»Hast du deine Kamera dabei? Komm schon, Emma. Das macht das Leben doch erst lebenswert. Wir sind Augenzeugen eines historischen Moments.«

Nein, sagte sie sich. Das ist dein Frust. Deshalb setzt du dein Leben – und meins – so rücksichtslos aufs Spiel.

Das Artefakt hing nun so groß am aufgewühlten Himmel, dass sie es aus dem Flugzeug schon nicht mehr in voller Größe zu sehen vermochte. Diese Metallspäne-Leute regneten noch immer aus der Unterseite der Scheibe, wobei manche sich beim Sturz wanden und krümmten.

»Das gibt einem schon zu denken«, sagte Malenfant. »Ich habe mein ganzes Leben dafür gekämpft, ins All zu fliegen. Und am selben Tag, als ich aus dem Programm geflogen bin,  noch am selben Tag   kommt das All zu mir. Wo auch immer zum Teufel dieses Ding  herkommt,  welches  verdammte  Mutterschiff  auch  immer welchen Planeten umkreist: Du kannst darauf wetten, dass bei der NASA nun der Teufel los ist. Diese Arschlöcher müssen im Drei-37

eck hüpfen; das ist ihr schönster Tag seit der Mondlandung. Wenigstens haben wir nun ein Ziel – aber wen auch immer sie losschicken,  ich  werde es nicht sein. Zum Lachen, nicht wahr? Wenn der Prophet nicht zum Berg geht …«

Sie legte die Hand um den Steuerknüppel vor sich und machte seine  Bewegungen mit. Was, wenn sie den Knüppel fest packte und ihn betätigte? Ob es ihr gelingen würde, das Flugzeug zu übernehmen? Und was dann? »Malenfant, ich habe Angst.«

»Vor dem UFO?«

»Nein. Vor dir.«

»Nur noch etwas näher«, sagte er. Seine Stimme drang als leises Krächzen aus dem Empfänger. »Ich werde dich schon nicht in Gefahr bringen, Emma.«

»… Schau den Mond, Malenfant! Schau den Mond!«, schrie sie plötzlich.

Reid Malenfant:

Es war ein Mond, aber nicht der Mond. Ein neuer Mond. Ein Roter Mond.

Es war ein Tag seltsamer Leuchterscheinungen am Himmel. Aber es war ein Himmel, der ihm für immer verwehrt bleiben würde.

Das Flugzeug wurde auf den Rücken geworfen.

Es war wie eine Fassrolle. Der Kopf wurde ihm zwischen die Schultern gedrückt, und er bekam einen Tunnelblick, der schlimmer war als bei jedem Start, den er bisher absolviert hatte – und schlimmer, viel schlimmer als das, was er Emma hätte zumuten wollen.

Die Systeme fielen aus: Softscreens, die alten Skalen, sogar die rauschenden Funkgeräte, einfach alles. Er riss am Steuerknüppel, 38

aber vergeblich; das Flugzeug fiel steuerlos durch einen aufgewühlten Himmel, hilflos wie ein vom Baum abgefallenes Blatt.

Die Rollgeschwindigkeit erhöhte sich, und mit ihr die Schwere-belastung. Er wusste, dass er kurz vor dem Blackout stand; Emma war vielleicht schon ohnmächtig geworden, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das verdammte Flugzeug auseinanderbrach.

Mühsam bereitete er den Ausstieg mit dem Schleudersitz vor.

»Emma! Erinnere dich an den Drill!« Aber sie hörte ihn natürlich nicht.

… Nur für eine Sekunde erwachten die Instrumente noch einmal zum Leben. Er spürte, dass die Steuerung wieder auf die Befehle des Steuerknüppels reagierte.

Nun hätte er die Chance gehabt, das Flugzeug wieder unter Kontrolle zu bringen.

Er nutzte sie nicht.

Dann war der Moment vorbei, und er hatte keine Möglichkeit mehr, das Geschehen zu bestimmen.

Ihn erfüllte ein Gefühl der Freude, fast der Euphorie, wie damals, als die Feststoff-Booster bei einem Shuttle-Start gezündet hatten, als ob er in einer Achterbahn säße, aus der er nicht auszusteigen vermochte.

Das Flugzeug stürzte rollend und ächzend dem Himmelsrad entgegen.  Das  Hochgefühl  verflog,  und Furcht legte  sich wie  eine Klammer um seine Eingeweide.

Er neigte den Kopf, fand den Schleudersitzgriff und zog ihn.

Das Flugzeug erzitterte, als Emmas Kanzel weggesprengt wurde, und dann noch einmal, als ihr Sitz herausgeschleudert wurde.

Und nun wurde seine Kanzel abgestoßen. Der Wind traf ihn mit voller Wucht, Erde und Himmel drehten sich rasend schnell, und plötzlich war alles schreckliche Realität.

Er bekam einen Schlag in den Rücken. Er wurde wie eine Puppe empor  gerissen  und pendelte  in der klaren  Luft, wie  einer  der 39

merkwürdigen Metallspäne-Leute. Die plötzliche Stille überwältigte ihn.

Ein stechender Schmerz schoss ihm durch den rechten Arm. Er bemerkte, dass der Ärmel der Fliegerkombination und eine große Fläche Haut abgeschert worden waren, und sah blutiges Fleisch. Er musste beim Ausstieg über die Kante des Cockpits geschrammt sein.

Irgendetwas baumelte vor ihm in der Luft. Es war sein Sitz. Er hatte noch immer den Ausstoßgriff in der Hand, der über ein Seil mit dem Sitz verbunden war.

Er wusste, dass er den Griff loslassen musste, oder der Fallschirm würde sich nicht öffnen. Aber er war nicht dazu imstande. Der Sitz war eine Insel in diesem großen Himmel, ohne die er ganz allein wäre. Das ergab zwar keinen Sinn, aber so empfand er es in diesem Moment.

Schließlich, scheinbar ohne sein Zutun, öffnete die Hand sich.

Der Griff wurde ihm schmerzhaft aus der Hand gerissen.

Er spürte einen wuchtigen Schlag im Rücken, und die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst. Dann baumelte er in der Luft. Er schaute auf und sah den geöffneten Fallschirm über sich, ein fernes Dach aus voll erblühter orangefarbener und weißer Seide.

Aber er wurde in der dünnen Luft durchgeschüttelt und schwang beängstigend wie ein menschliches Pendel. Im unteren Totpunkt jedes Pendelschwungs wirkte obendrein eine hohe G-Belastung auf ihn. Er bekam kaum Luft und atmete schwer. Dann betätigte er einen grünen Kippschalter, um den Notfall-Sauerstoff abzublasen.

Das Artefakt hing über ihm und wurde zusehends kleiner, je tiefer er fiel.

Wie er nun sah, war er in westlicher Richtung abgetrieben worden, und seine Flugbahn schloss sich zu einem perfekten Oval wie bei  der  Demonstration  eines  Planetenorbits.  Von  den  anderen Flugzeugen keine Spur. Selbst die T-38 schien sich außer ein paar 40

Trümmerstücken in Luft aufgelöst zu haben; er sah ein Funkeln, das vom Splitter einer Plexiglas-Kanzel stammen musste.

Und er sah einen zweiten Fallschirm. Halb geöffnet. Hing vor dem sich schließenden Maul des Artefakts wie eine Fliege vor dem Maul eines großen Fisches.

Natürlich Emma: Sie war eine halbe Sekunde vor Malenfant ausgestiegen, so dass sie viel näher am Artefakt gelandet war als er.

Und nun wurde sie von den turbulenten Luftströmungen auf das Artefakt zugetrieben.

»Emma!«, schrie er. Er wand sich und zappelte, aber er vermochte nichts zu tun.

Ihr Schirm  fiel ins Portal. Ein xenonblauer Blitz loderte auf.

Und weg war sie.

»Emma!  Emma!«

…  Irgendetwas fiel keine zehn Meter entfernt an ihm vorbei. Es war ein Mensch: Groß und drahtig wie ein Basketball-Spieler und nackt. Er war schwarz und hatte lockiges Haar und eine fliehende Stirn. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch. Sein und Malenfants Blick trafen sich für einen kurzen Moment. Malenfant sah Verwunderung hinter dem Ausdruck des Schreckens aufblitzen.

Dann war der Mann verschwunden und flog dem Schicksal entgegen, das ihn unten auf dem alten Land erwartete.

Malenfant wurde erneut von Turbulenzen durchgeschüttelt. Er pendelte heftig. Er schützte den verwundeten Arm und versuchte den Schirm zu stabilisieren – kämpfte um sein Leben, kämpfte um die Chance, diesen Tag zu überleben und nach Emma zu suchen.

Während er rotierte, erhaschte er einen Blick auf diesen neuen Roten Mond, der wie ein zürnendes Auge seinen Kampf verfolgte.
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Feuer:


Der  Mund  ist weg.

Die neuen Leute sind in der Nähe. Der kleinste ist ein Kind. Sie alle schreien. Ihre Haut ist weiß, gelbbraun und blau. Sie versuchen aufzustehen, aber sie taumeln rückwärts. Feuers Beine gehen vorwärts. Er geht über die aufgeweichte Feuerstelle. Die Asche ist noch heiß. Er schreit auf und hebt den Fuß aus der Asche.

Singen ist in der Nähe. Sie liegt auf ihren Ästen und weint.

Feuers  Augen sehen Graben. Laut sehen sie  nicht. Feuer ruft.

»Laut, Laut, Feuer!« Aber Laut ist weg.

Der Regen läuft ihm über den Rücken. Achselzuckend dreht er sich um. Feuer wird nie mehr an seinen Bruder denken.

Eine neue Person kommt auf ihn zu. Dieser Fremde hat eine blaue und braune Haut am Körper. Feuer sieht kein Glied. Es ist eine Frau. Aber er sieht auch keine Brüste. Es ist ein Mann.

Die neue Person streckt die Hände aus.  »Bitte helfen Sie uns. Wissen Sie, was mit uns passiert ist? Wo sind wir hier überhaupt?«

Feuer hört:  »Helfen. Was. Uns. Wo.«  Die Stimme ist tief. Es ist ein Mann.

Stein kommt zu Feuer. »Nussknacker-Mann«, sagt er leise.

»Nein«, sagt Feuer.

»Elfen-Mann.«

»Nein.«

»Bitte.« Die neue Person macht einen Schritt vorwärts.  »Ich habe Frau und Kind. Sprechen Sie unsre Sprache? Meine Frau ist verletzt. Wir brauchen Hilfe. Ist eine Straße in der Nähe oder ein Telefon, das wir benutzen könnten …«

Steins Axt saust auf den Kopf der neuen Person herab. Der Kopf wird gespalten. Graues und rotes Zeug spritzt heraus.

Die Augen der neuen Person schauen Feuer an. Sie zuckt. Sie fällt nach hinten.
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Stein grunzt. »Nussknacker-Mann.« Stein schneidet die Wange der neuen Person ab und stopft sie sich in den Mund. Feuer beju-belt die Beute. Nussknacker-Leute sind schwere Gegner. Diese Beute war leicht.

Anderer Leute Beine bringen sie rennend von den Bäumen zu Stein, um am Festmahl teilzunehmen. Sie haben den Regen vergessen. Sie werden wieder nass. Aber sie alle werden vom Duft des fri-schen Fleischs angezogen.

Die Haut der neuen Person lässt sich mit Steins Axt leicht abziehen. Sie löst sich großflächig ab. Feuers Finger berührt die abge-zogene Haut. Sie ist blau und braun, dick und dicht. Feuer ist verwirrt. Es ist Haut. Es ist keine Haut.

Das Fleisch unter der merkwürdigen Haut ist weiß. Steins Axt gräbt sich leicht hinein. Die Axt zerteilt den Körper schnell und geschickt, eine unbewusste Fähigkeit, die über eine Million Jahre immer weiter verfeinert wurde.

Die anderen neuen Leute schreien.

Feuer  hatte  sie  vergessen.  Er  richtet  sich  auf.  Er  hat  einen Fleischbrocken im Mund. Die Zähne beißen darauf herum, während die Hände daran ziehen.

Die  Beine  der neuen  Leute  versuchen  wegzurennen.  Aber  die neuen Leute fallen leicht, als ob sie schwach oder krank wären.

Gras und Kalt fangen die neuen Leute. Sie stoßen sie zu Stein.

Einer der neuen Leute blutet am Kopf und taumelt. Seine Arme halten das Kleine. Als er schreit, ist die Stimme hoch. Es ist eine Frau.

Die andere neue Person hat kein Kleines. Sie hat blaue Haut am ganzen Körper.  »Wir wollen Ihnen doch nichts tun. Bitte. Mein Name ist Emma Stoney.«  Die Stimme ist hoch. Es ist eine Frau.

Setzlings Hände greifen dieser Frau ins Haar und reißen den Kopf zurück.

43

Die  neue  Frau  rammt  Setzling  den  Ellbogen  in  den  Bauch.

»Nimm deine Hände weg!«  Setzling schnappt nach Luft und geht zu Boden. Die Männer lachen über die kämpfenden Frauen.

Die Frau mit dem Kind spricht zu Stein.  »Bitte. Wir sind amerikanische Staatsbürger. Mein Name ist Sally Mayer. Ich – mein Mann … Ich weiß, dass ihr unsre Sprache sprecht. Wir haben euch gehört. Schau, wir haben Geld. Amerikanische Dollars.«  Sie hält ihm etwas Grünes hin.

Eine Handvoll Blätter. Keine Blätter. Er sieht, dass ihr Arm blutet.

Ich. Ihr.  Das ist es, was Feuer hört.

Die Frau ist verstummt. Ihre Augen starren auf Steins Kopf. Ihr Mund ist offen.

Der Kopf der Frau ist geschwollen.

Feuer macht, dass die Hand über seine Braue fährt. Er fühlt dicke Augenwülste. Er fühlt eine fliehende Stirn. Er fühlt den kleinen, flachen Kamm hinter der Braue. Die Finger finden eine Fliege, die sich im fettigen Haar gefangen hat. Er zieht sie heraus. Er steckt sie in den Mund.

Stein betrachtet die neue Frau. Steins Finger drücken die Brüste der Frau. Sie sind groß und weich unter der grünen und braunen Haut. Die Frau schreit auf und weicht zurück. Das Kind schreckt mit großen Augen vor Steins blutiger Hand zurück.

Feuer lacht. Stein wird die Frau besteigen. Stein wird die Frau fressen.

»Nein.«

Die andere neue Frau tritt vor. Ihre Hände ziehen die andere Frau hinter sich. »Wir sind wie ihr. Schaut! Wir sind Menschen.

Wir sind kein Fleisch.« Sie deutet auf das Kind.

Das Kind hat keine Haare im Gesicht. Das Kind hat große runde Augen. Das Kind hat eine Nase.

Nussknacker-Leute haben Haare im Gesicht. Nussknacker-Leute haben keine Nase. Nussknacker-Leute haben platte Nüstern im Gesicht.
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Laufende-Leute haben keine Haare im Gesicht. Sie haben runde Augen. Sie haben eine Nase.

Steins Axt erhebt sich.

Feuer macht einen Schritt vorwärts. Er fürchtet sich vor Stein und seiner Axt. Aber er macht, dass seine Hände Steins Arm fest-halten.

»Leute«, sagt Feuer.

»Ja.«  Die neue Frau nickt.  »Ja, das stimmt. Wir sind Leute.«

Langsam senkt Steins Arm sich.

Der Geruch des Fleischs ist stark. Einer nach dem andern entfernen die Leute sich von den neuen Leuten und scharen sich um die Leiche.

Feuer bleibt allein zurück und beobachtet die neuen Leute.

Die fette neue Person schüttelt sich, als ob sie frieren würde.

Nun fällt sie auf den Boden. Die andere legt das Kind ab und nimmt den Kopf der Dicken in den Schoß.

Die andere hebt den Kopf und schaut Feuer an.  »Mein Name ist Emma. Em-ma. Verstehst du?«

Feuer trägt das Feuer. Das ist sein Name. Das ist es, was er tut.

Emma ist ihr Name. Emma ist, was sie tut. Er weiß nicht, was Emma ist.

Er sagt: »Em-ma.«

»Emma. Ja. Gut. Bitte – werdet ihr uns helfen? Wir brauchen Wasser. 

Habt ihr Wasser?«

Seine Augen sehen etwas. Etwas bewegt sich auf einem Ast, der in der Nähe auf dem Boden liegt. Er hat vergessen, dass er diese Äste für den Bau einer Trage benutzt hat.

Seine Hand schnellt vor und packt zu. Die Hand öffnet sich und bringt eine dicke und saftige Raupe zum Vorschein. Er musste nicht darüber nachdenken, dass er sie fing. Sie ist einfach da. Er steckt sie in den Mund.

»Bitte.«
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Er schaut auf die neuen Leute hinab. Er hatte schon wieder vergessen, dass sie da waren. »Em-ma.« Die Raupe windet sich auf seiner Zunge. Seine Hand zieht sie aus dem Mund. Er erinnert sich daran, wie er sie gefangen hat, ein scharfer Splitter der jüngsten Erinnerung.

Er macht, dass die Hand die Raupe Emma darbietet.

Emmas Augen schauen sie an. Sie ist feucht von seinem Speichel. Ihre Hand greift nach der Raupe und nimmt sie.

Die Raupe ist in ihrem Mund. Sie kaut. Er hört ein Knirschen.

Sie schluckt schwer.  »Gut. Danke.«

Nun riecht Feuers Nase das Fleisch noch stärker. Steins Axt hat den Brustkorb geknackt. Was auch immer im Bauch der neuen Person ist, wird sicher gut schmecken.

Die andere Frau wacht auf. Ihre Augen schauen auf die Leiche und die Verrichtungen der Leute. Sie schreit. Emmas Hände pres-sen sich auf ihren Mund. Die Frau windet sich.

Die Leute scharen sich um die Leiche. Feuer geht zu ihnen.

Er hat die neuen Leute vergessen.
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Emma Stoney:


Sie hatte Schmerzen in der Brust. Bei jedem Atemzug keuchte und japste sie, als ob sie nach einem Dauerlauf ausgepumpt oder im Hochgebirge wäre und an Sauerstoffmangel litte.

Das war das Erste, was Emma auffiel.

Das Zweite war die träumerische Leichtigkeit der Bewegung.

Wenn sie ging, fühlte sie sich federleicht und voller Spannkraft – selbst im schlüpfrigen Gras und in der schweren Fliegerkombination. Aber sie strauchelte ständig. Langsam zu gehen war kein Problem, doch sobald sie die Gangart einschlug, auf die sie ›geeicht‹

war – normales Schritttempo –, stolperte sie, als ob sie abheben wollte. Schließlich verlegte sie sich auf eine Art der Fortbewegung, die eine Synthese aus Gehen und Laufen darstellte.

Außerdem  entwickelte  sie  hier  beachtliche  Kräfte.  Als  sie  die Frau – Sally? – mit dem weinenden Kind an den Beinen aus dem Regen in die relative Sicherheit des Walds zog, hatte sie sich bären-stark gefühlt und das Gefühl gehabt, deutlich mehr heben zu können als unter normalen Umständen.

Der Wald war dicht und finster. Bei den Bäumen schien es sich um außergewöhnlich große Koniferen zu handeln, die hoch über ihr aufragten und ein grünes Dach bildeten, und da und dort sah sie Farne, große, uralte und breitblättrige Pflanzen. Das Blätterdach bot ihnen einen gewissen Schutz, aber es fielen noch immer große dicke Regentropfen auf sie. Wenn die Tropfen sie trafen, blieben sie an ihr haften – und sie  stachen.  Ihr fiel auf, dass viele Blätter verschrumpelt und mickrig waren. Saurer Regen …?

Es herrschte ein eigenartiges Schweigen im Walde. Kein Vogelgezwitscher. Und wo sie nun darüber nachdachte, hatte sie in der Zeit, die sie schon hier war, auch noch keinen Vogel gesehen.
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Die flachköpfigen Leute – Hominiden oder was auch immer – folgten ihr nicht in den Wald, und sie fühlte sich etwas sicherer, als ihre gellenden Schreie verhallten. Jedoch wich diese Erleichterung nun einem zunehmenden Unbehagen wegen der Finsternis, die in diesem Wald herrschte. Das Kind schien das auch zu spü-

ren, denn es wurde mucksmäuschenstill und schaute aus großen Augen.

Sie gestand sich widerwillig ein, dass sie desorientiert, verängstigt und verwirrt war  – schließlich hatte sie gerade  ein Flugzeugun-glück überstanden, um Gottes willen, und war dann durch Raum und Zeit irgendwohin verschlagen worden. Außerdem war es kein großer Unterschied, ob man sich im Wald ängstigte oder auf einer offenen Ebene.

…  Was für ein Wald? Was für eine Ebene? Was ist das für ein Ort?  Wo bin ich? 

Angesichts dieser ganzen Fremdartigkeit drohte sie in Panik zu geraten.

Aber das Blut quoll noch immer  aus dieser  Wunde in Sallys Arm, einer Verletzung, die sie sich offensichtlich auf dem Weg hierher – von wo auch immer – zugezogen hatte. Und das Kind setzte sich auf den Waldboden und stimmte ins Weinen seiner Mutter ein, wobei ihm der Rotz aus der Nase lief.

Eins nach dem andern, Emma.

Das Kind, ein Junge, schaute mit großen leeren Augen zu ihr auf. Er schien nicht älter als drei zu sein.

Emma kniete sich hin. Das Kind schreckte vor ihr zurück, und sie rang sich ein Lächeln ab. Sie suchte in den Taschen der Fliegerkombi nach einem Taschentuch und fand alles mögliche, nur kein Taschentuch. Schließlich wurde sie in der Hüfttasche von Sallys Jacke – sie trug eine Art Designer-Safarianzug mit einer khakifarbe-nen Jacke und Hose – fündig und kramte ein Papiertaschentuch hervor.
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»Schnäuzen«, befahl sie.

Mit der geputzten Nase schien der Junge sich etwas zu beruhigen.

»Wie heißt du?«

»Maxie.« Sein Stimmchen hatte einen unverkennbaren Boston-Akzent.

»Okay, Maxie. Ich heiße Emma. Du musst nun ganz tapfer sein.

Wir müssen deiner Mama helfen. Okay?«

Er nickte.

Sie durchsuchte ihre Anzugstaschen und fand eine flache Plastik-box,  die  sich  als  rudimentärer  Verbandskasten  erwies  und  mit Schere, Pflaster, Sicherheitsnadeln, Verbandszeug, Klebeband, Salben und Cremes bestückt war.

Mit der stumpfen kleinen Schere schnitt sie Sallys Ärmel auf und legte die Wunde frei. So schlimm sah sie aber gar nicht aus: Nur eine knapp zehn Zentimeter lange Schnittverletzung mit halbwegs sauberen Wundrändern. Sie wischte das Blut mit Gaze ab.

Fremdkörper waren in der Wunde nicht zu erkennen, und die Blutung schien auch fast zum Stillstand gekommen zu sein. Sie säuberte die Verletzung mit einer antiseptischen Salbe und drückte frische Gaze darauf. Dann bandagierte sie den Unterarm und verklebte den Verband.

…  Ob sie das auch richtig gemacht hatte? Woher sollte sie das wissen? Denk nach, verdammt! Sie suchte ihre bruchstückhaften medizinischen Kenntnisse  zusammen,  die  sie  aus  zweiter  Hand durch Malenfants Ausbildung – nicht dass er ihr allzu viel erzählt hätte –, Büchern, Fernsehsendungen und Filmen erworben hatte …

Sie drückte Sallys Fingernagel so fest, dass das Nagelbett sich weiß verfärbte. Als sie losließ, nahm es die ursprüngliche Farbe schnell wieder an. Gut; das bedeutete, dass der Verband nicht zu stramm saß.
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Nun hob sie  den verletzten  Arm hoch. Mit der freien  Hand packte sie den Rest des Verbandskastens zusammen. Sie hatte eine von nur zwei Bandagen und die einzige Salbentube zur Hälfte verbraucht … Wenn sie hier überleben wollten, würde sie das Material gut einteilen müssen.

Oder sie würden lernen müssen, wie diese nackten Hominiden zu leben, sagte sie sich grimmig.

Sie wandte sich dem Kind zu. Sie wünschte sich, dass sie in der Lage gewesen wäre, ihm die Lage etwas zu erleichtern. Aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. »Maxie. Ich will etwas suchen, um den Regen abzuhalten. Du musst solang mit deiner Mama hier bleiben. Hast du mich verstanden? Und wenn sie aufwacht, sag ihr, dass ich gleich zurück bin.«

Er nickte und schaute sie unverwandt an.

Sie tätschelte ihm den Kopf und trocknete ihn. Dann brach sie in Richtung der Ebene auf.

Am Waldrand hielt sie inne.

Die meisten Hominiden wirkten in sich gekehrt, als ob sie sich zum Schutz vor dem Regen in Trance versetzt hätten. Einer, anscheinend eine alte Frau, lag flach auf dem Boden. Es regnete ihr in den Mund.

Der Rest schien locker zusammenzuarbeiten. Sie stießen Äste in den Boden und lehnten sie gegeneinander, so dass ein kegelförmiges  Gebilde  entstand.  Vielleicht  wollten  sie  einen  zeltähnlichen Wetterschutz bauen. Aber das Projekt war ein einziges Chaos – die Stangen verschoben sich, und immer wieder schien einer der ›Bau-meister‹ zu vergessen, was er hier überhaupt machte. Dann verkrü-

melte er sich einfach und gab sein Werk dem Einsturz preis.

Schließlich fiel das ganze Gebilde unter den enttäuschten Rufen der Arbeiter in sich zusammen, und die Äste verteilten sich auf dem Boden.
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Ein paar von ihnen unternahmen den halbherzigen Versuch, die Äste wieder aufzustellen. Ein paar trollten sich, und dafür trudel-ten ein paar andere ein, um die Sache in Augenschein zu nehmen.

Schließlich nahmen sie die Arbeit wieder auf, schnappten sich die Äste und rammten sie in den Boden.

Emma hatte nicht den Eindruck, Erwachsenen bei der Arbeit zuzuschauen, und seien sie noch so unbedarft. Vielmehr hatte sie das Gefühl, einer Horde Achtjähriger zuzusehen, die zum allerersten Mal einen Scheiterhaufen errichten wollte und dabei nach dem Prinzip ›Versuch und Irrtum‹ vorging – ohne eine konkrete Vorstellung vom Endergebnis zu haben.

Nur  dass  diese  Hominiden,  diese   Leute,  keine  Achtjährigen waren. Sie waren allesamt Erwachsene, alle nackt, unbehaart und schwarz. Und sie hatten die schönsten Körper, die Emma je gesehen hatte, zumindest aus der Perspektive eines Fernsehzuschauers.

Sie waren groß und schlank – in etwa so groß wie Basketball-Spieler –, wirkten aber viel stärker und zeichneten sich durch eine körperliche Ästhetik aus, die sie an Zehnkämpfer erinnerte oder an Australian Football-Spieler (eine schnelle und schöne Sportart, an der sie sich vor langer Zeit als Studentin versucht hatte).

Die Gesichter wirkten mit der großen Nase und dem runden Kinn durchaus menschlich – jedenfalls bis zur Augenpartie. Die Augen  wurden  nämlich  von  einem  ausgeprägten  Knochenwulst überwölbt,  der  ihnen  allen,  sogar  den  kleinsten  Kindern,  eine grimmige und feindselige Ausstrahlung verlieh. Und darüber befanden sich eine fliehende Stirn und ein Schädel, der an einen Schrumpfkopf erinnerte – als ob der obere Teil des Kopfs abgesägt worden wäre. Sie hatten lockiges Haar, das durch den Regen aber verklebt wurde und die Konturen der absurd kleinen Köpfe deutlich zur Geltung brachte.

Affenköpfe  auf  menschlichen  Körpern.  Sie  verständigten  sich mit Rufen und englischen Brocken. Und keiner von ihnen sah so 52

aus, als ob er oder sie jemals ein Kleidungsstück am Leib getragen hätte.

Sie hatte noch nie von solchen Geschöpfen gehört. Was stellten diese Leute dar? Eine Art Schimpanse oder Gorilla? Aber mit solchen Körpern? Und seit wann sprachen Schimpansen Englisch?

In welchem Teil Afrikas war sie gelandet?

Der Regen wurde heftiger und erinnerte sie daran, dass sie einen Auftrag hatte.

Sie  betrat  die  Ebene  und  arbeitete  sich  durch  zunehmend schlammiges Gelände vor, bis sie ihren Fallschirm erreichte. Sie hatte schon befürchtet, dass die Hominiden den Schirm mitgenommen hatten, aber er lag noch immer an der Stelle, wo sie vom Himmel gefallen war.

Sie  nahm  eine  Armvoll  Fallschirmseide  und riss  sie  aus  dem Dreck. Der völlig durchnässte Schirm löste sich nur schwer aus dem Schlamm. Sie spielte mit dem Gedanken, den ganzen Schirm in den Wald zu schleifen, aber das wäre unpraktisch gewesen. Sie kramte in den Taschen und fand das Schweizer Messer, ein Geschenk der südafrikanischen Luftwaffe. Sie entdeckte, dass ihr eine Reihe von Schraubenziehern zur Verfügung standen, ein Dosen-und Flaschenöffner, eine Säge und Schere, ein Vergrößerungsglas und eine Nagelfeile. Und dann fand sie noch eine robuste Klinge.

Sie beschloss, ein etwa zwei mal zwei Meter großes Stück herauszu-schneiden, das für einen vorläufigen Wetterschutz ausreichen wür-de. Wenn der Regen aufgehört hatte, würde sie zurückkommen und den Rest der Fallschirmseide bergen.

Sie durchschnitt das Material des Fallschirms. Es war eine langwierige Arbeit.

Zum erstenmal, seit die Lage im Flugzeug eskaliert war, hatte sie Zeit zum Nachdenken.

Es war alles so schnell gegangen, dass die Erinnerung nur schemenhaft war. Sie erinnerte sich an Malenfants letzten Ausruf über 53

Funk, den plötzlichen Ausstieg – ohne Vorwarnung war sie in die kalte Luft geschleudert worden und hatte vor Schmerz aufgeheult, als die Raketen des Schleudersitzes ihr einen Schlag in den Rücken versetzten – und dann, als der Fallschirm sich schon öffnete, sah sie, dass das Rad wie ein Mund sich vor ihr öffnete – und ihr war bewusst geworden, dass sie unweigerlich darin verschwinden wür-de …

Blaues Licht war gegen sie angebrandet. Sie hatte einen kurzen stechenden Schmerz verspürt.

Und dann  das. 

Sie hatte sich, nach Luft ringend, in struppigem Gras und in einer roten Staubwolke wiedergefunden.  Auf dem Boden liegend,  wo sie gerade noch in einer Höhe von zwölftausend Metern gewesen war. Aus der Luft auf den Boden: Das war der erste Schock.

Sie war sich der anderen, der Fremden bewusst gewesen, der beiden Erwachsenen und des Kindes, die aus dem Nichts neben ihr erschienen waren. Sie hatte auch dieses blaue Portal gesehen, das perspektivisch  verkleinert  über  ihr hing.  Und dann war  es  verschwunden und hatte sie hier zurückgelassen.

Ja, aber wo war sie  hier? 

Schließlich  hatte  sie  das  Stück  aus  dem  Fallschirm  herausgeschnitten. Sie ging in die Hocke und spannte  Muskeln an, die nicht an körperliche Arbeit gewöhnt waren. Dann klappte sie das Messer zu. Spontan hob sie das Messer hoch und ließ es fallen. Es schien wie in Wasser zu sinken.

Niedrige Schwerkraft. Als ob sie auf dem Mond wäre.

Das war doch lächerlich. Wenn sie aber nicht auf dem Mond war,  wo dann? 

Nur mit der Ruhe, Emma. Wo du bist, ist sicher nicht so wichtig wie die Frage, was du nun unternehmen sollst – vor allem, wie du so lang überleben willst, bis Malenfant die Behörden alarmiert und sich auf die Suche nach dir macht.
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…  Malenfant. 

Hatte  sie  den  Gedanken  an  ihn  verdrängt?  Er  war  bestimmt nicht in der Nähe; sonst hätte er sich schon bemerkbar gemacht.

Wo war er dann? Auf der anderen Seite des blauen Portals?

Aber er hatte sich auch in der abstürzenden Maschine befunden.

Ob er überhaupt noch am Leben war?

Sie schloss die Augen und wippte langsam auf den Hacken. Sie erinnerte sich daran, wie er sich in diesen letzten Momenten vor der  Zerstörung  des  Flugzeugs  verhalten  hatte  und  mit  welcher Rücksichtslosigkeit er sie beide ins Verderben gesteuert hatte.

Malenfant, Malenfant, was hast du nur getan?

Ein Schrei drang aus dem Wald.

Emma legte die Fallschirmseide zusammen und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war.

Sally setzte sich auf dem Lager aus Laub auf. Mit dem unversehrten Arm hielt sie ihr Kind an die Brust gedrückt. Maxie weinte schon wieder, doch Sallys Gesicht war ausdruckslos, die Augen trocken.

Mit einem Gefühl des Unbehagens ließ Emma die Fallschirmseide fallen. Im strömenden Regen kniete sie sich hin und umarmte sie beide. »Es ist alles in Ordnung.«

Das in der Obhut der beiden Frauen befindliche Kind schien sich zu beruhigen.

Doch  dann  stieß  Sally  sie  weg.  »Wie  können  Sie  das  sagen?

Nichts ist  in Ordnung.«  Ihre Stimme war unnatürlich ruhig.

»Ich glaube nicht, dass sie uns etwas tun wollen … nicht mehr«, sagte Emma vorsichtig.

»Wer?«

»Die Hominiden.«

»Ich habe sie gesehen«,  insistierte Sally.

»Wen denn?«
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»Affenmenschen. Sie waren hier. Ich hatte gerade die Augen auf-gemacht, und da war dieses Gesicht über mir. Es war breit und haarig. Wie ein Schimpanse.«

Also nicht wie die Hominiden draußen auf der Ebene, sagte Em-ma sich verwundert. Gab es hier etwa mehr als nur eine Art Men-schenaffen,  die  sich  in  diesem  seltsamen,  traumartigen  Urwald tummelten?

»Das Vieh wollte gerade meine Taschen durchwühlen«, sagte Sally. »Ich machte die Augen auf und schaute ihm direkt ins Gesicht.

Dann schrie ich. Es stand auf und rannte weg.«

»Es ist aufgestanden?  Schimpansen stehen nicht aufrecht. Jedenfalls ist das nicht ihre natürliche Körperhaltung … Oder doch?«

»Was weiß ich denn über Schimpansen?«

»Schauen Sie, die – Geschöpfe  – dort draußen auf der Ebene entsprechen nicht dieser Beschreibung.«

»Sie sind auch Affenmenschen.«

»Aber  sie  sind  nicht  vierschrötig  und  haarig.  Wir  haben  viel durchgemacht«, sagte Emma zögernd. »Da kommt es schon mal vor, dass man Gespenster sieht.«

Sallys Miene drückte Zweifel und Feindseligkeit aus. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe.«

Der Junge hatte sich inzwischen beruhigt; er häufte Laub auf und zerstreute es wieder. Emma sah, dass Sally schwer atmete.

Schließlich  war  Emma  mit  einem  Astronauten  verheiratet, schließlich war sie  empfänglich  für unorthodoxe Konzepte  von fremden Welten und exotischen Umweltbedingungen, und nicht zuletzt war sie mit der Vorstellung vertraut, dass es möglicherweise noch andere Welten außer der Erde gab und dass sie kein unveränderlicher, statischer Ort war. Auf diese Frau und ihr Kind traf das allerdings nicht zu; sie vermochten diese surreale Umgebung nicht auf eine rationale Grundlage zu stellen. Für sie musste das Ganze höchst verwirrend anmuten.
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Und dann war da noch der kleine Zwischenfall mit Sallys Mann.

Emma war keine Psychologin. Sie wollte nicht behaupten, dass sie Sallys Reaktion verstand. Aber sie spürte, dass das nur die Ru-he vor dem Sturm war, der unweigerlich losbrechen musste.

Sie stand auf. Darauf kannst du immer noch reagieren, wenn es soweit ist, Emma. Sie entfaltete die Fallschirmseide und spannte sie über die Äste über Sally. Bald platschten die vom Blätterdach abtropfenden  Regentropfen  aufs  Gewebe,  und  das  Licht  wurde noch diffuser und düsterer zugleich.

»Mein Name ist Emma«, sagte sie während der Arbeit. »Emma Stoney. Und Sie …«

»Ich heiße Sally Mayer. Mein Mann heißt Greg.«  (Heißt?) »Maxie kennen Sie wohl schon. Wir sind aus Boston.«

»Maxie klingt wie ein kleiner John F. Kennedy.«

»Ja …« Sally saß auf dem Boden und rieb sich den verletzten Arm. Emma schätze ihr Alter auf Anfang Dreißig. Sie hatte kurzes, adrett frisiertes, brünettes Haar und war auch nicht so überge-wichtig, wie es im unvorteilhaften Safarianzug den Anschein gehabt  hatte. »Wir waren übers Rift Valley geflogen. Greg ist Software-Entwickler. Formale Methodologien. Er hatte eine Präsentation in Johannesburg … Was glauben Sie, wo wir sind?«

»Ich weiß auch nicht mehr als Sie. Es tut mir leid.«

Sally lächelte  kalt, als  ob Emma  etwas  Dummes  gesagt hätte.

»Das ist doch nicht  Ihre  Schuld. Was glauben Sie, was wir nun tun sollten?«

Am Leben bleiben. »Uns warm halten. Ärger aus dem Weg gehen.«

»Glauben Sie, ob sie schon wissen, dass wir verschollen sind?«

Wer ist ›sie‹? »Dieses Rad am Himmel muss eine Sensation gewesen sein. Unser Schicksal bestimmt wahrscheinlich die Nachrichten der ganzen Erde.«
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Da kam Maxie und schlurfte missmutig durch die Blätter. Er war  mit seinen  eigenen Dingen beschäftigt  wie  jedes  Kind, das nicht gerade vor Angst verging. »Ich habe Hunger.«

Emma tätschelte ihm die Schulter. »Ich auch.« Sie kramte in den geräumigen  Taschen  der  Fliegerkombination  und  schaute  nach, was die südafrikanische Luftwaffe sonst noch so zu bieten hatte.

Sie fand ein in Folie verpacktes Päckchen mit Trocken-Nahrung und breitete die bunten Tütchen auf dem Boden aus: Kaffee und Milchpulver, Trockenfleisch, Mehl, Fett, Zucker und kalorienrei-che Sachen wie Schokoladenpulver und sogar Trocken-Eiskrem.

Sally und Emma mampften Schokoriegel, Müsli und Dörrobst.

Sally bestand darauf, dass Maxie zwei ballaststoffreiche Kekse aß, bevor er sich über die Süßigkeiten hermachte, die er sofort erspäht hatte.

Emma reservierte sich ein Bonbon mit Kirscharoma und ließ es sich langsam auf der Zunge zergehen, damit sie endlich den Nach-geschmack von dieser verdammten Raupe loswurde. Eine Raupe, um Gottes Willen. Zorn loderte wieder in ihr auf. Sie hätte die dürftigen  Vorräte  am  liebsten  weggeworfen  und  wäre  aus  dem Wald  gerannt  und hätte  die  Hominiden  zur  Rede  gestellt.  Wo auch immer, zum Teufel, sie war, sie sollte nicht hier sein. Sie wollte mit dem ganzen Mist nichts zu tun haben. Sie wollte die Verantwortung für diese verletzte Frau und ihr Balg nicht tragen – und sie wollte auch nicht immer wieder mit der Erinnerung daran konfrontiert werden, was mit dem Mann dieser Frau geschehen war.

Aber es fragte sie niemand, was sie wollte. Und nun waren die Rationen aufgebraucht, und die anderen starrten sie an, als ob sie von ihr erwarteten, dass sie sie durchfütterte.

Wenn nicht du, Emma, wer sonst?

Emma nahm die Folienverpackung und machte sich auf die Suche nach Wasser.
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Sie ging tiefer in den Wald und stieß nach ein paar Minuten auf einen Bach. Sie stieg in die flache Rinne hinab und schöpfte lehmiges Wasser, an dem sie dann skeptisch roch. Wenigstens handelte  es  sich  um  ein  fließendes  Gewässer  und  kein  stehendes.

Trotzdem  schwammen  glitschige  Algen  darin,  und im  Bett  des Bachs wuchs reichlich Grünzeug. War das nun gut oder schlecht?

Sie füllte die Folienverpackung mit Wasser und ging zum improvisierten Lager zurück, wo Sally und Maxie schon auf sie warteten.

Sie stellte das Wasser ab und kramte wieder in den Taschen.

Bald hatte sie das Gesuchte gefunden. Es war eine kleine Tabak-dose, die sie einst von ihrem Großvater für die Aufbewahrung von Briefmarken  bekommen  hatte.  Sie  war  mit  diversen  Kleinteilen vollgestopft, und Maxie schaute staunend zu, als sie den Inhalt entleerte: Sicherheitsnadeln, Draht, Angelhaken und -schnur, Nähzeug, Streichhölzer, Tabletten, eine Drahtsäge und sogar ein kleiner Kompass. Und eine kleine Schachtel mit Kaliumpermanganat-Kristallen.

Sie  folgte  den  Anweisungen  auf  der  Verpackung  –  zu  ihrer Schande musste sie die Lupe des Taschenmessers als Sehhilfe benutzen – und streute Kristalle ins Wasser, bis es sich hellrot verfärbte.

Maxie rümpfte die Nase, bis seine Mutter ihm die komische rote Brühe als eine Art ›Cherry-Cola‹ unterjubelte.

Erinnerungen an frühere Campingurlaube stiegen auf. So durfte man  zum  Beispiel  nichts   verlieren.  Also  packte  sie  den  ganzen Kram wieder in die Dose und verstaute sie in einer Innentasche mit  Reißverschluss.  Sie  schnitt  ein  Stück  Fallschirmschnur  ab, hängte sich das Schweizer Messer um den Hals und brachte es in einer anderen verschließbaren Tasche der Fliegerkombi unter.

Während sie noch mit der Ausrüstung zugange war, zitterte Sally plötzlich.
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»Greg. Mein Mann. O mein Gott. Sie haben ihn getötet. Sie haben ihm einfach den Schädel eingeschlagen. Die Affenmenschen.

Einfach so. Ich habe gesehen, wie sie es taten. Es stimmt, nicht wahr?«

Emma legte die Ausrüstungsgegenstände zögernd ab.

»Ist das nicht seltsam?«, murmelte Sally. »Greg ist nicht hier.

Aber ich bin nie auf die Idee gekommen, zu fragen,  wieso  er nicht hier ist. Und dabei habe ich es die ganze Zeit  gewusst …  Glauben Sie, dass etwas mit mir nicht stimmt?«

»Nein«, sagte Emma so beruhigend, wie es ihr nur möglich war.

»Natürlich nicht. Das war ein schwerer Schock für Sie …«

Und dann bekam Sally den Nervenzusammenbruch, den Emma längst erwartet hatte. Die drei schmiegten sich im Regen aneinander, und Sally weinte. Sally schrie in der Dunkelheit. Maxie schlief schon; die Frauen hatten das Kind schützend in die Mitte genommen.

Der Regen hatte aufgehört. Emma zog die Zeltplane herunter und deckte alle damit zu.

Sally wollte reden und flüsterte in der Dunkelheit.

Sie erzählte vom Urlaub ihres Lebens in Afrika, dass Maxie im Kindergarten sei, dass sie zuhause noch ein Kind, eine Tochter hätten, davon, was sie und Greg beruflich machten und dass sie mit dem Gedanken an ein drittes  Kind spielten oder vielleicht einen Embryo einfrieren lassen, den sie später austragen wollte, wenn der Beruf sie nicht mehr so stark in Anspruch nahm.

Und dann erzählte Emma ihr von ihrem Leben, ihrer Karriere und von Malenfant. Sie wählte bewusst die ›leichtesten‹ und un-kompliziertesten Geschichten, an die sie sich erinnerte.

Wie die Episode von ihrer Verlobung, die nach Malenfants ers-tem Jahr als Seeoffiziersanwärter an der Marineakademie stattgefunden hatte. Er hatte seinen Klassen-Ring bekommen, und beim rituellen   Ringtanz   hatte sie  seinen  Ring um den Hals  getragen, 60

während er ihre Miniaturversion in der Tasche trug. Und auf dem Höhepunkt des Abends begaben die Paare sich der Reihe nach in die Mitte der Tanzfläche und tanzten unter einer riesigen Nachbildung des Klassenrings. In jugendlichem Überschwang, von Liebe und Hoffnung erfüllt, tauchten sie die Ringe in eine Schüssel mit Wasser aus den sieben Weltmeeren, tauschten die Ringe und ver-lobten sich miteinander …

Ach Malenfant, wo bist du nur?

Und dann schliefen sie auf dem Boden eines namenlosen Walds: Drei Menschen, die vom Schicksal zusammengeführt worden und in  diesem  fremdartigen  Quasi-Afrika  verschollen  waren.  Emma schreckte jedesmal aus dem Schlaf, wenn ein Blatt raschelte, ein Zweig  knackte  oder  ein  Räuber  im  weiten  Land  jenseits  dieses schützenden Walds heulte.

Morgen müssen wir uns eine vernünftige Behausung bauen, sagte sie sich. Wir können nicht ständig auf dem Boden schlafen.

Schatten:

Sie wachte früh auf.

Sie drehte sich auf den Rücken und streckte behaglich die Arme von sich. Das Nest aus Ästen und Zweigen war weich und wurde durch ihren Körper gewärmt, doch wo die Haut der Kälte ausgesetzt war, sträubten sich ihr die Haare. Sie stellte fest, dass ihr schwarzer Pelz mit Reif bedeckt war. Sie kratzte den Frost mit dem Finger ab und leckte daran.

Sie sah die in den Bäumen verteilten Nester der Elfen-Leute – dicke Knubbel aus Ästen mit schlanken Gestalten, die noch immer schliefen.

Sie hatte keinen Namen. Sie hatte weder einen Bedarf an Namen noch die Fähigkeit, welche zu ersinnen.
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Nennen wir sie Schatten.

Es wurde hell. Sie sah einen Streifen aus kräftigem Pink am Horizont. Über ihr war eine Wolkendecke. In einem Riss in der Wolkendecke trieb eine Erde, dick und strahlend blau.

Schatten starrte auf die Erde. Sie war noch nicht da gewesen, als sie zuletzt aufgewacht war.

Lockere Verknüpfungen wanderten ihr durch den Kopf: Keine Gedanken, auch keine Erinnerungen, nur Splitter – aber inhalts-schwer und intensiv. Und sie waren alle blau. Blau wie der Himmel nach einem Sturm. Blau wie das Wasser des Flusses. Blau, blau, blau, sauber und rein im Vergleich zum kräftigen Dunkelgrün nächtlicher Gedanken. Blau wie das gestrige Licht am Himmel.

Schattens Erinnerungen waren verschwommen und ungeordnet, ein grüner und roter Korridor mit ein paar Bruchstücken wie Brocken einer zertrümmerten Struktur: Das Gesicht ihrer Mutter, die Leichtigkeit ihres eigenen Körpers als Kind, der stechende, unerklärliche Schmerz ihrer ersten Blutung. Doch nirgendwo in dieser trüben grünen Halle war ein solcher blauer Lichtblitz. Es war seltsam, und das machte ihr Angst.

Aber Erinnerungen verblassen. Es gab nur das Hier, hell und klar: Was vorher war und was danach kommen würde, spielte keine Rolle.

Je heller es wurde, desto mehr schälte die Welt sich aus dem dunklen Grün. Die Geräusche nahmen mit der Helligkeit zu, das Summen von Insekten und das Schwirren von Fledermäusen.

Hier,  in  dieser  Ansammlung  von  Bäumen  auf  einem  hohen Bergrücken war sie auf dem Gipfel ihrer Welt. Der Boden fiel zur wogenden schwarzen Masse des Flusses ab. Die Bäume waren hier auf  dem  kahlen  grauen  Boden  verstreut,  doch  an den unteren Hängen  gab  es  grünschwarze  Flecken,  die  immer  dunkler  und 62

dichter wurden und schließlich in den Rinnen und Spalten verschmolzen, die zum Flusstal hinunterführten.

Sie kannte jeden Winkel dieses Geländes. Sie wusste nicht, was dahinter lag – sie wusste nicht einmal, dass überhaupt etwas hinter dem ihr vertrauten Terrain lag.

Nun regten sich auch die anderen. Ihre kleine Schwester, Tolpatsch, erhob sich auf dem Bauch ihrer Mutter Termite. Termite streckte sich und hob einen schlanken Fuß, dessen Konturen sich am Himmel abzeichneten.

Schatten glitt aus dem Nest. Die Äste federten raschelnd in ihre natürliche Stellung zurück. Das war ein Feigenbaum, der überall von Ranken verziert wurde. Schatten fand einen Ast, der üppig mit reifen Früchten behangen war und frühstückte erst mal.

Plötzlich hörte sie über sich ein lautes Knacken. Sie zuckte zusammen und schaute nach oben. Es war der Große Boss. Mit ge-bleckten Zähnen sprang er geschmeidig aus dem Nest und sprang voller Elan von Baum zu Baum. Er schaukelte auf den Ästen und pendelte an den Ranken.

Überall  verließen  die  Leute  ihre  Nester  und  versuchten,  dem Großen  Boss  aus  dem  Weg  zu  gehen.  Die  friedliche  Stille  der Nacht wich Grunzlauten und Schreien.

Ein Mann war nicht schnell genug. Es war Klaue, Schattens Bruder, der durch eine verkrüppelte Hand behindert war – die Folge von Kinderlähmung.

Der Große Boss krachte mitten ins Nest des jüngeren Manns und zertrümmerte es. Klaue fiel kreischend durch die Äste auf den Boden.

Der Große Boss verfolgte ihn bis zum Boden, wo er auf und ab stolzierte  und die Fäuste schüttelte. Er rüttelte an den Bäumen und warf mit Steinen und Stecken. Dann setzte er sich hin. Die hängenden Schultern waren mit dickem schwarzem Fell bewachsen.
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Einer nach dem andern kamen die Gefolgsleute vom Großen Boss angetrabt: Schwächere Männer, die er sich mit Fäusten und Zähnen und Wutausbrüchen gefügig machte. Der Große Boss be-grüßte sie mit Umarmungen und einer flüchtigen Entlausung.

Klaue war einer der letzten. Er humpelte und hatte die verkrüppelte Hand auf den Bauch gepresst. Schatten sah, dass sein Rücken durch das unsanfte Wecken zerkratzt und blutig war. Er verneigte sich und küsste den Großen Boss auf den Oberschenkel. Jedoch wurde Klaue diese demütige Geste mit einer Kopfnuss vergolten, die ihn zu Boden warf.

Die anderen Männer folgten dem Beispiel ihres Anführers und traten und schlugen den heulenden Klaue, zogen sich aber sofort wieder zurück, nachdem sie ihren Treffer gelandet hatten.

Der Große Boss verzog den Mund zu einem  breiten Grinsen und zeigte seine langen Reißzähne.

Nun betrat Termite ruhig und selbstbewusst die kleine Lichtung.

Ihr Kind klammerte sich ans dichte schwarze Haar auf ihrem Rü-

cken. Klaue lief zu seiner Mutter und schmiegte sich an sie, als ob er selbst noch ein kleines Kind wäre.

Einer der Männer  verfolgte Klaue  mit lauten Rufen. Wie  die meisten Männer war er einen Kopf größer als Termite und um einiges schwerer. Doch Termite gab ihm einen Klaps, und er trollte sich.

Nun ging der Große Boss selbst auf Termite zu. Er schlug sie so heftig, dass sie wankte.

Termite wich aber nicht zurück, sondern schaute den Großen Boss ruhig an.

Mit einem letzten Knurren drehte der Große Boss sich um. Er bückte sich und kackte mit einem knatternden Furz. Dann wischte er sich mit Blättern das Hinterteil, während seine Günstlinge sich versammelten und ihm das lange schwarze Fell pflegten.
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Termite ging auf Nahrungssuche, gefolgt von Klaue und dem Kind.

Der Zwischenfall war vorbei und die Kräfteverhältnisse geklärt.

Ein neuer Tag war im Wald der Elfen-Leute angebrochen.

Schatten schwang sich behände auf den Boden hinab und folgte ihrer Familie.

Die Leute hielten sich unter den Bäumen auf, in denen sie geschlafen hatten. Sie saßen mit übereinander  geschlagenen Beinen da und kämmten sich gegenseitig. Sie untersuchten sorgfältig das lange schwarze Haar und entfernten Schmutz, Zecken und andere Insekten.

Schatten nahm ihre kleine Schwester auf den Schoß. Tolpatsch zappelte und wand sich – was aber daran lag, dass vor ein paar Tagen Zecken sich bei ihr eingenistet hatten. Schatten fand ein paar der kleinen rötlichen Kreaturen in der Kopfhaut des Kinds.

Sie zog sie heraus und steckte sie in den Mund. Sie genoss den salzigen Geschmack des Bluts, wenn sie die Insekten mit den Zähnen knackte.

Um sie herum herrschte lebhaftes Treiben. Die Leute gingen umher, kämmten sich, aßen und waren in ein komplexes Geflecht aus Lust, Loyalität, Neid und Macht eingebunden. Die Leute waren das Lebendigste in Schattens Welt; alles andere war verschwommen, kaum gegenständlicher als ihr Atem.

Im Alter von elf Jahren war Schatten neunzig Zentimeter groß.

Sie hatte lange Beine, schmale Hüften, lange grazile Arme, einen schlanken Rumpf, schmale Schultern und einen schlanken Hals.

Sie ging aufrecht. Aber sie hatte leichte X-Beine, ihr Gang war unbeholfen, aber mit den langen starken Armen vermochte sie die höchsten Bäume zu erklimmen. Der Brustkorb war hoch angesetzt und konisch, und der kleine  Kopf wurde vom Mund mit den 65

roten Lippen dominiert. Ihr Körper mit der rosig-schwarzen Haut wurde von einem dichten schwarzen Pelz überwuchert.

Ihre Augen waren klar, rehbraun, neugierig.

Vor ein paar Tagen hatten bei Schatten zum erstenmal die Men-struationsblutungen eingesetzt. Ein paar Männer und Jungen hatten das gerochen und ihr nachgestellt. Auch jetzt wurde sie noch von einer Horde Jungen begleitet, die  ihr mit ungeschickten Fingern und leuchtenden Augen durchs Fell strichen. Aber Schatten begehrte keinen von ihnen, und wenn sie gar zu aufdringlich wurden, flüchtete sie sich zu ihrer Mutter, die dann drohend knurrte.

Termite war selbst von einer Gruppe aufmerksamer Männer und heranwachsender Jungen umgeben, von denen manche eine Erektion hatten. Termite ließ die zärtlichen Spiele mit den Fingern zu.

Obwohl sie alt wurde und schon silberne Strähnen im Pelz hatte, war Termite noch immer die beliebteste Frau in der Gruppe, zumindest was die Männer betraf. Durch das ständige Kämmen hatte sie an Kopf und Schultern schon ein paar kahle Stellen; auf dem kleinen Schädel hatte sie fast gar keine Haare mehr, so dass die schwarzen Ohren markant hervortraten.

Diese Freizügigkeit machte sie zu einer der mächtigsten Frauen.

Genauso wie die schwächeren Männer um die Gunst vom Großen Boss buhlten, waren die Frauen bestrebt, Termites Freundinnen zu werden. Schatten, Tolpatsch und sogar Klaue genossen als Termites Kinder Privilegien, die sich aus dieser Machtposition ergaben.

Und das war wirkliche Macht, die einzige Macht, auch wenn die Frauen die Schläge und Bisse der starken Männer erdulden mussten. Jeder kannte seine Mutter und seine Geschwister, und denen gegenüber war man auch loyal; seinen Vater kannte niemand. Kein Mann, nicht einmal der Große Boss, hätte seinen Status ohne die Rückendeckung einer mächtigen Mutter und von Tanten erlangt.

Schließlich war es an der Zeit, weiter zu ziehen. Der kleine Boss – der Bruder vom Großen Boss und zugleich sein engster Vertrau-66

ter – übernahm die Führung und marschierte bergab in Richtung des Flusses. Er blieb immer wieder stehen und vergewisserte sich nervös, dass der Große Boss ihm auch folgte.

Die Leute stellten die Körperpflege ein und trotteten hinter ihnen her.

Die Elfen-Leute betraten einen dichteren Abschnitt des Walds. Es war ein heißer Tag und drückend schwül in der Vegetation. Die Leute kamen gut voran, und wenn die Ranken und Sträucher gar zu undurchdringlich wurden, schwangen sie sich mit kräftigen Armen auf die Bäume. Sie bewegten sich langsam und nutzten jede Gelegenheit zur Nahrungsaufnahme.

Auch in den dichtesten Abschnitten war der Wald ziemlich licht.

Viele Blätter an den Bäumen waren gelb, verschrumpelt und mickrig, und von den Bäumen selbst waren ein paar tot, nicht mehr als dürre Stümpfe mit abgebrochenen Ästen an den Wurzeln. Es war viel Platz zwischen den mächtigen Bäumen, und durch die Lücken im Blätterdach drang das Sonnenlicht bis auf den Boden und er-möglichte das schnelle Wachstum von Schösslingen und Büschen.

Schatten folgte dem Beispiel der anderen und mied größere Lichtungen. Obwohl die langen, schlanken Beine sie leicht über den Boden trugen, zog das dunkle Grün des Walds sie an, während der blauweiße offene Himmel und das grünbraune Unterholz sie abstießen.

Sie erreichten eine Ansammlung kleiner Büsche.

Termite setzte Tolpatsch auf den Boden. Dieser Busch war Termite wohlbekannt, und ihr geübtes Auge hatte gesehen, dass ein paar Blätter sich zu Röhren zusammengerollt hatten, die mit klebrigen Fäden verschnürt waren. Als Schatten eine  solche Röhre öffnete, wurde sie mit einer sich windenden Raupe belohnt, die sie sofort in den Mund steckte.

Die drei setzten sich auf den Boden und genossen die Delikates-se.
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Tolpatsch schmiegte sich an ihre Mutter und suchte nach der Brust. Sachte schob Termite das Kind weg. Zuerst wimmerte Tolpatsch, doch dann schlug ihr Flehen in einen Wutausbruch um, und das kleine Fellknäuel rannte im Kreis herum und stampfte auf den Boden. Ihre Mutter packte sie und hielt das zappelnde Kind fest, bis es sich wieder beruhigt hatte. Tolpatsch nahm ein paar Raupen, die ihre Mutter ihr darbot. Doch dann täuschte Tolpatsch vor, dass sie satt sei und kämmte ihre Mutter mit kindlicher Fürsorge. Termite ließ es geschehen – und tat so, als ob sie nicht bemerkte, dass Tolpatsch sich zielstrebig an die Brust heran-arbeitete und sich einen kleinen Zug genehmigte.

Schatten streckte sich im Gras aus und schlug behaglich die Beine übereinander. Mit der einen Hand pflückte sie Raupen von den Büschen, und die andere hatte sie unter den Kopf gelegt.

Der wolkige Himmel hatte eine ausgewaschene Blaufärbung. Sie hatte eine vage Vorstellung von der Zukunft: Bald würde es dunkel werden, und es würde regnen, und sie würde nass werden und frieren. Aber viel weiter sah sie nicht voraus, kaum weiter als bis zur Helligkeit und Wärme der Sonne und dem weichen Gras, in dem sie lag. Sie entspannte sich und hatte warme und gelbe Gedanken.

Sie  hob  die  Hand  vors  Gesicht.  Sie  streckte  die  Finger  und spreizte sie, so dass die Sonne durch die Spalten schien. Sie bewegte die Hand schnell hin und her und machte, dass die Sonne flackerte und tanzte.

Mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um und kniete sich hin. Sie schaute auf den scharfen Schatten, den die Sonne auf den laubbedeckten Boden vor ihr warf. Sie hob die Hände  und machte, dass  der Schatten das  gleiche  tat, und dann spreizte  sie  die  Finger  und machte,  dass  Licht durch die Hände ihres Schattens fiel.
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Sie stand auf, wirbelte herum und tanzte, und der Schatten, dieses andere Selbst, folgte ihrem Beispiel mit verzerrten und lustigen Bewegungen. Der Tanz war schaurig-schön.

Der  Wind  drehte  und  trug  einen  Geruch  von  Rauch  heran.

Rauch und Feuer.

Der Große Boss hielt inne und starrte ins Grün. Die Nüstern zuckten.

Er suchte den Boden ab, bis er einen faustgroßen Stein fand und schleuderte den Stein gegen einen aus dem Boden ragenden Felsen, so dass er zersplitterte. Dann durchsuchte er die Bruchstücke mit Sorgfalt auf Splitter von der richtigen Größe und Schärfe.

Schließlich richtete er sich mit den Händen voller Splitter auf.

Aus einem Finger tropfte Blut. Er stieß den Schrei zum Sammeln aus –  »Ai, ee!« –  und marschierte, ohne sich umzudrehen, in westlicher Richtung weiter, woher der Rauch gekommen war. Sein Bruder kleiner Boss und ein anderer Mann aus der Führungsriege, Werfer, liefen ihm hinterher und folgten ihm dann in einem res-pektvollen Abstand von ein paar Schritten.

Klaue hatte im Gras gehockt. Er stand nun auf und folgte den Männern unschlüssig.

Der kleine Boss schlug Klaue so fest auf den Rücken, dass er vornüber fiel.

Werfer riss ihn mit einem heftigen Ruck wieder auf die Füße.

Werfer, ein großer Mann mit starken Händen und einer tödlichen Treffsicherheit beim Steinewerfen, war Termites Bruder – Klaues Onkel – und ihm deshalb wohl gesonnen. Jedenfalls mehr als die anderen Männer. Die beiden trotteten hinter dem Großen und dem kleinen Boss her.

Termite nahm den Abgang der Männer mit einem Achselzucken zur Kenntnis und widmete sich wieder der Durchsicht der Büsche.
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Emma Stoney:


Emma klammerte sich so lang wie möglich an den Schlaf. Erst als sie wirklich hellwach war, rollte sie sich steif und durchgefroren auf den Rücken. Sie sah den Himmel über sich, bleiern und trist.

Immer noch hier, sagte sie sich. Scheiße. Und sie hatte Bauchschmerzen.

Konnte man nichts machen.

Sie verschwand hinter den Bäumen – aber immer noch so nah, dass sie das Fallschirmseide-Zelt im Auge hatte – und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Dann verrichtete sie ihre Notdurft, wobei  ihr  das  Taschenmesser  absurd  um  den  Hals  baumelte.  Anschließend stellte sich die Frage, womit sie sich den Hintern ab-putzen sollte; die vertrockneten Blätter, mit denen sie es schon versucht hatte, waren einfach in der Hand zerbröselt.

Wo bin ich? Die Antwort blieb aus.

Vielleicht hatte sie tags zuvor einen Adrenalinstoß bekommen.

Heute würde es noch schlimmer werden, sagte sie sich. An diesem Morgen fühlte sie sich elend – sie fror, war steif und verdreckt – und Angst hatte sich ihr in die Eingeweide gegraben.

Sie zog sich wieder an und streute Blätter über den Haufen. Wir müssen unbedingt eine Latrine bauen, sagte sie sich.

Sally und Maxie erwachten allmählich. Sie wollten den Wald auf gar keinen Fall verlassen. Emma hielt es aber für angebracht, den Nachbarn ›Guten Morgen‹ zu sagen.

Sie trat aus dem Wald heraus.

Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war noch immer grau und mit Wolken verhangen, und das Grasland wirkte auch nicht sehr einladend. Wenn sie nicht eines besseren belehrt worden wäre, hätte sie es für unbewohnt gehalten; die zusammengetra-genen Äste und Steine schienen eher zufällig dort herumzuliegen.
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Und doch lebten hier Hominiden –  Leute –, die von fern genauso menschlich wirkten wie sie. Jeder von ihnen war so nackt wie ein Neugeborenes. Und sie sprachen Englisch. Diese ganze Fremdartigkeit drohte sie erneut zu überwältigen.

Ich will nicht hier sein und mit diesem bizarren Mist konfrontiert werden, sagte sie sich. Ich will zuhause sein und alle Annehm-lichkeiten der Zivilisation genießen.

Aber es dauerte nicht lang, bis sie förmlich bettelte, am gedachten Tisch dieser Hominiden Platz nehmen zu dürfen. Sie hatte keinen Zweifel, dass diese großen, starken Vormenschen viel besser in dieser Wildnis zu überleben vermochten als sie. Sie wusste auch, dass diese Fähigkeit größte Bedeutung erlangen würde, wenn sie nicht in den nächsten Tagen aus dieser Lage gerettet wurden. Also zwang sie sich, zu ihnen hinzugehen.

Ein paar Frauen stillten ihre Kinder. Ältere Kinder rangen unbeholfen miteinander – und stumm, außer vereinzeltem Rufen und Kreischen. Die Kinder muteten am wenigsten menschlich an; ohne die großen und menschlichen Körper der Erwachsenen dominier-ten  die  dicken  Brauenwülste  und  flachen  Schädel  das  Erschei-nungsbild der Kinder, so dass sie Emma eher an Schimpansen erinnerten.

Bei der Begegnung mit den Hominiden tags zuvor hatte sie ein paar ihrer Funktions-Namen aufgeschnappt. Der Junge, der ihr die Raupe gegeben hatte, wurde Feuer genannt. Im Moment kümmerte Feuer sich um die alte Frau auf dem Boden, die Singen hieß. Er schien sie zu füttern oder ihr Wasser zu geben. Anzeichen für fa-miliäre Bande, für Pflege der Alten und Schwachen? Das erstaunte Emma irgendwie. In Anbetracht ihrer Lage empfand sie es aber auch als beruhigend.

Der größte Mann – Stein, der dominante Typ, der sich Sally ge-krallt hatte – saß in der Nähe der qualmenden Feuerstelle auf dem 71

Boden. Er durchsuchte einen Haufen Steine. Er war der Anführer, vermutete sie – zumindest der Anführer der Männer.

Sie nahm allen Mut zusammen und setzte sich ihm gegenüber.

Er schaute sie finster an. Die braunen Augen unter den schweren Lidern und buschigen Brauen waren Ausrufezeichen von Feindseligkeit und Misstrauen. Er erhob sogar die Faust gegen sie, eine mächtige Pratze mit einem stumpfen Stein.

Aber sie saß mit offenen Händen ruhig da. Vielleicht erinnerte er sich an sie. Oder vielleicht gelangte er auch zu der Erkenntnis, dass sie keine Bedrohung darstellte. Auf jeden Fall nahm er die Hand herunter.

Dann schien er sie  zu vergessen und wandte sich wieder den Steinen zu. Er nahm einen großen Brocken in die Hand, der wie schwarzes Glas aussah; es musste Obsidian sein, ein vulkanisches Glas. Er drehte und wendete es und unterzog es einer gründlichen Prüfung. Die Bewegungen waren wieselflink, und die Blicke huschten über den Gesteinsbrocken.

Er hatte harte Muskeln und eine straffe Haut. Das Haar war dicht gelockt und graumeliert. In der Stadt wäre er mit dem Gesicht gar nicht weiter aufgefallen – sofern er einen Hut getragen hätte, um diesen Schrumpfkopf zu verbergen. Jedoch wurde das Gesicht von einer gezackten roten Narbe entstellt.

Dem  Aussehen  nach  schätzte  sie  ihn  auf  etwa  fünfzig.  Das genaue  Alter war  in Anbetracht der besonderen Umstände aber schwer zu bestimmen.

Er zog einen anderen Stein aus dem Haufen, einen runden Kieselstein. Den benutzte er als Hammer und bearbeitete mit festen und routinierten Schlägen den Obsidian. Splitter flogen umher, und nun bemerkte Emma, dass er Blätter auf dem Schoß liegen hatte, um die Genitalien vor umherfliegenden Gesteinssplittern zu schützen.  Er  arbeitete  zügig  und  zielstrebig  –  schneller  als  ein Mensch es vermocht hätte, sagte sie sich, schneller und instinkti-72

ver  zugleich.  Sie  hatte  weniger  das  Gefühl,  einem  geduldigen Handwerker bei der Arbeit zuzuschauen als einem Leistungssport-ler wie  einem  Tennis-oder Fußballspieler,  bei  dem der Körper auch die Regie übernimmt.

Er hat wohl kein allzu großes Repertoire, sagte sie sich. Vielleicht ist das das einzige  Werkzeug,  das er zu fertigen  vermag.

Aber diese Fertigkeit hatte er zur Kunstform erhoben – es war ein so effizienter Prozess wie Essen oder Atmen. Der Kontrast zu der Art und Weise, wie die Leute sich bei der Errichtung des Zelts ab-gemüht hatten, hätte kaum größer sein können. Wie war es möglich,  dass  man  in  einem  Bereich  hervorragende  Leistungen  erbrachte und in einem anderen total versagte?

Sie musste ihre bisherigen Vorstellungen revidieren und die vor-gefassten Meinungen über Bord werfen. Diese Leute sind nicht wie ich, sagte sie sich.

Nach einiger Zeit stand Stein plötzlich auf. Er ließ den Hammer fallen, den Lendenschurz und sogar das Werkzeug, das er gemacht hatte, und ging davon.

Emma blieb sitzen.

Stein streifte durchs Gras, wühlte im roten Staub und hob Gesteinsbrocken oder vielleicht Knochen auf,  die er gleich wieder wegwarf. Schließlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte.

Doch dann wurde er durch einen Streit zwischen zwei jungen Männern abgelenkt. Er ließ den Knochen fallen und mischte bei den Handgreiflichkeiten mit, die schnell zu einer handfesten Rauferei ausarteten. Bald waren die drei in eine wüste Keilerei verwi-ckelt.

Andere versammelten sich um die Kontrahenten und feuerten sie lautstark an. Schließlich schlug Stein einen der jungen Männer zu Boden und verscheuchte die anderen.
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Schwer atmend und so verschwitzt, dass er wie ein nasser Fuchs stank, kehrte er zu dem Steinhaufen zurück, wo Emma geduldig wartete. Dort angekommen hielt er Ausschau nach dem Knochen – aber der war natürlich nicht mitgekommen. Er stieß einen bel-lenden Laut aus – anscheinend aus Frust –, stand wieder auf und setzte die Suche fort.

Ein menschlicher Handwerker hätte wohl alle Werkzeuge bereit-gelegt, ehe er mit der Arbeit begann, sagte Emma sich.

Stein kam mit einem neuen Knochen zurück. Er war rot, und es klebten noch Fleischfetzen daran. Emma schauderte bei der Vorstellung, woher er vielleicht stammte. Stein bearbeitete damit die Klinge der Obsidianaxt.

Als er fertig war, ließ er das improvisierte Knochen-Werkzeug achtlos vor die Füße fallen. Er drehte und wendete die Axt in den Händen; sie war eine vier Zoll durchmessende Scheibe aus behaue-nem Stein und passte genau in seine starke Hand.

Dann wog er die Klinge prüfend in der Hand und schabte sich damit am Hals.

Mein Gott, sagte sie sich. Er rasiert sich.

Er sah, dass sie ihn beobachtete. »Stein Stein!«, rief er und drehte sich weg. Plötzlich wirkte er schüchtern wie ein Teenager.

Sie stand auf und ging davon.

Schatten:

Die Leute marschierten weiter und drangen auf der Suche nach Nahrung immer tiefer in den Wald ein. Sie sah Termite und Tolpatsch Hand in Hand, und sie folgte ihnen.

Es hatte hier kürzlich geregnet. Die Vegetation war mit Feuchtigkeit gesättigt, und sie wurde nass gespritzt, wenn sie Büsche und niedrige Äste streifte. Die Tropfen funkelten in der Sonne, und die 74

nassen Blätter leuchteten in hellem Grün. Das schwarze Haar der Leute  war  von rostroten Strähnen durchzogen und roch feucht und intensiv.

Termite stieß auf einen Ameisenhügel, der mit kleinen Löchern durchsetzt war. Sie brach einen langen dünnen Zweig von einem Busch ab, riss die Triebe ab und kaute die Rinde ab, bis sie einen Stock hatte, der halb so lang wie ihr Arm war. Dann stocherte sie mit dem Stecken im Ameisenhügel herum.



Bald schwärmten die Ameisen aus dem Hügel aus. Termite stach den Stock in den Hügel, wartete einen Moment und zog ihn wieder heraus. Er war mit krabbelnden Ameisen bedeckt. Sie zog den Stock durch die andere Hand, so dass die Ameisen an der Handfläche abgestreift wurden. Sie leckte die Hand ab und zerkaute die Ameisen.  Ein säuerlicher  Geruch stieg  auf.  Dann stach sie  den Stock wieder in den Hügel und holte sich einen Nachschlag.

Schatten und die anderen Frauen und Kinder kamen auch mit Stöckchen an und beteiligten sich an der Mahlzeit. Sie mussten sich immer wieder der Ameisen erwehren, die an den Beinen der Leute  hinaufkrabbelten.  Es  waren  große  Ameisen,  deren  Bisse schmerzhaft  waren.  Schattens  Stock  war  zu  dünn.  Er  bog  sich durch und zerbrach schließlich, als sie ihn in den Hügel schieben wollte.

Mehr Leute scharten sich um sie. Der Ameisenhügel wurde zum Mittelpunkt eines geselligen Treibens.

Schatten wurde der Hektik bald  überdrüssig.  Sie  richtete  sich auf, wischte sich Schmutz von den Beinen und drang tiefer in den Wald vor.

Sie  gelangte  zu einer  großen Palme  und glaubte  Stauden mit roten Früchten hoch über dem Boden zu erkennen. Sie erklomm den  Baum,  wobei  die  starken  Arme  und  gelenkigen  Beine  sie schnell nach oben beförderten.
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Schließlich fand sie die Früchte. Sie pflückte eine, dann noch eine.  Sie  verzehrte  das  schmackhafte  Fruchtfleisch  und ließ  die Kerne auf den Boden tief unten fallen. Das war einer der höchsten Bäume des Walds. Der Himmel schien hier genauso nah, wie der Boden fern war.

Augen beobachteten sie.

Sie schrie auf, schreckte zurück und klammerte sich mit beiden Armen am Baumstamm fest.

Sie sah ein Gesicht. Aber es war nicht wie ihres. Der Kopf hatte die ungefähre Größe von Schattens, aber es verlief ein dicker Knochenkamm über den Schädel, und er hatte hohe Wangenknochen mit starken Muskeln. Der mit hellbraunem Fell überzogene Körper war plump, und der Bauch aufgebläht. Zwei rosige Brustwarzen ragten aus dem Fell, und daran hing ein Kind, das Schatten aus großen fahlen Augen ansah. Das Kind hätte ein Zwilling von Tolpatsch sein können, wenn dieser knochige Schädel nicht schon seine besonderen Merkmale ausgeprägt hätte.

Mutter und Kind waren Nussknacker-Leute.

Emma Stoney:

Der Bau eines Zeltes wollte nicht gelingen.

Ein jüngerer Mann versuchte, Stangen aufzustellen. Es war Feuer, der Halbwüchsige, der sie mit der Raupe beglückt hatte. Weil er aber niemanden hatte, der ihm half, fanden die Stangen kein Widerlager und fielen einfach um. Trotzdem versuchte er es immer weiter. Einmal rannte er sogar um die Konstruktion herum und wollte die Schwerkraft überlisten, indem er die Stangen schneller aufstellte,  als  sie  umfielen.  Natürlich  haute  das  nicht  hin.  Er schien durchaus zu wissen, was er bauen wollte, aber nicht, wie er es bewerkstelligen sollte.
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Langsam ging Emma auf ihn zu.

Feuer erschrak. Er taumelte rückwärts, und die Stangen kippten um.

Sie zeigte ihm die offenen Hände und lächelte. »Feuer«, sagte sie und wies dann auf sich. »Emma. Erinnerst du dich?«

»Feuer Feuer. Feuer Emma«, plapperte er schließlich.

»Ja, Emma. Erinnerst du dich? Du hast mir doch die Raupe gegeben.« Sie deutete auf ihren Mund.

Er riss die Augen auf. Dann sprintete er mit verblüffendem Tempo davon und kam mit einer Knolle wieder, die wie eine Kartoffel aussah. Hastig stopfte er sie ihr in den Mund, wobei er ihr mit seinen kräftigen Fingern fast den Kiefer auseinander gezwungen hät-te. Es tat auf jeden Fall weh.

Sie kaute und schmeckte den Schmutz an seinen Fingern. Die Knolle war mächtig und stärkehaltig. »Danke.«

Er grinste und machte einen Luftsprung wie ein großes Kind. Sie sah, dass er vor lauter Aufregung eine Erektion bekommen hatte.

Sie vermied es geflissentlich, dorthin zu schauen; sie hatte auch so schon genug Probleme.

»Ich werde dir helfen«, sagte sie und ging um den Stapel mit den Stangen herum. Sie nahm einen leicht aussehenden Ast und nutzte die  Schulter  als  Widerlager,  um  ihn  aufzurichten.  Obwohl  sie noch immer über ›Superkräfte‹ zu verfügen schien, machte der Ast ihr schwer zu schaffen.

Zum Glück begriff Feuer ziemlich schnell, worum es ging.

»Feuer, Emma, Feuer!« Er rannte umher und suchte weitere – zum Teil richtig schwere – Äste zusammen, hob sie auf, als wären sie aus Styropor und lehnte sie gegen ihre Äste.

Die Äste stützten sich gegenseitig, und der ›Rohbau‹ des Zeltes stand – auch wenn es eine etwas wacklige Angelegenheit war. Doch dann warf Feuer im Überschwang weitere Äste gegen den kegelför-77

migen Rahmen,  bis das ganze  Gebilde schließlich  doch zusam-menstürzte.

Feuer schrie seine Enttäuschung heraus. Er führte eine Art Tanz auf und trat heftig gegen die Äste. Dann suchte er die Stangen in einer Art zerstreuter Beharrlichkeit wieder zusammen.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Emma. Mit erhobener Hand bedeutete sie ihm zu warten und lief zu den verdreckten Überresten des Fallschirms. Sie schnitt ein Stück Schnur ab – wobei sie darauf achtete, das Messer vor den Blicken der Hominiden zu verbergen – und lief zurück.

Feuer war inzwischen weggegangen, was auch zu erwarten gewesen war.

Emma hockte sich auf den Boden und wartete, während Feuer weitere Knollen ausgrub, mit verblüffender Zielgenauigkeit Steine gegen einen Baum warf und einem Mädchen nachstellte – »Graben! Graben, Feuer, Graben!« Dann schaute er zufällig in Emmas Richtung und rannte wie ein Sprinter zu ihr hin. Unverzüglich widmete er sich wieder den Stangen.

Sie bedeutete ihm zu warten. »Nein. Schau!« Sie nahm einen Ast und legte zwei andere daneben. Er begriff recht schnell, was sie vorhatte und half ihr, die Äste dicht nebeneinander zu legen. Nun umwickelte sie die Stangen etwa einen Meter unterhalb der Enden mit der Schnur und verknotete sie.

… Emma Stoney, die Pionierfrau. Was, zum Teufel, tust du da?

Was, wenn die Schlinge durchrutscht, die Schnur reißt oder das al-berne Zeit einfach einstürzt?

Und wenn schon, sagte sie sich. Dann lasse ich mir eben was anderes einfallen und versuche es wieder. Immer und immer wieder.

Und die ganze Zeit wurde sie von den eigentlichen Fragen um-getrieben, die wie Haie unter der Oberfläche des Bewusstseins lauerten: Die Frage, wo sie hier überhaupt war, wie sie hierher gekommen war, wie lang es noch dauern würde, bis sie wieder nach 78

Hause kam. Ihre Gefühle in Bezug auf Malenfant, der vor ihr gestrandet war. Wie es möglich war, dass diese Affenmenschen überhaupt existierten und obendrein Englisch sprachen  … Aber das war  real,  der rote Staub unter den Füßen, der eigenartige Moschus-geruch des Affen-Jungen, der Hunger, den sie inzwischen verspür-te. Sie hatte niemanden, der sich um sie kümmerte, niemanden außer sich selbst, und die erste Priorität hieß Überleben. Sie wusste, dass sie einen Weg finden musste, sich mit diesen Leuten zu arrangieren. Das einzige Wesen, das ihr an diesem seltsamen Ort bisher Hilfsbereitschaft und Wohlwollen entgegengebracht hatte, war dieser Junge, und sie war entschlossen, darauf aufzubauen.

Reiß dich zusammen, Emma. Du kannst dir später immer noch einen Zusammenbruch erlauben, wenn du wieder in deinen eigenen vier Wänden bist und das hier dir wie ein schlechter Traum vorkommt.

Sie versuchte, einen festen und sicheren Knoten zumachen. Als sie fertig war, trat sie von ihrem Werk zurück. »Hau-ruck! Hoch damit, Feuer!«

Mit frappierender Leichtigkeit richtete er die drei Stangen senkrecht auf. Als er sie losließ, krachten sie natürlich wieder auf den Boden,  aber  sie  ermunterte  ihn,  es  noch  einmal  zu  versuchen.

Diesmal schloss sie die Hände um seine und half ihm, die Stangen festzuhalten, während sie sie zugleich auseinander zog und einen pyramidenförmigen Rahmen bildete.

Schließlich hatten sie einen stabilen Rahmen gefertigt, der an der Spitze zusammengebunden war – und dieser Rahmen hielt auch, als Feuer vor lauter Begeisterung wieder Äste dagegen warf.

Nun muss ich nur noch dafür sorgen, sagte Emma sich, dass er diesen Gefallen nicht wieder vergisst.

»… Emma.  Emma!«

Emma drehte sich um. Sally kam mit Maxie im Arm aus dem Wald gerannt.
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Sie wurde von irgendwelchen Kreaturen verfolgt.

Sie sahen aus wie Menschen – nein, nicht wie Menschen, eher wie Schimpansen mit langen starken Armen, kurzen Beinen und einer flaumigen schwarzbraunen Körperbehaarung –, aber   sie gingen aufrecht  und rannten fast in einem menschlichen Bewegungsab-lauf. Es waren vier, fünf, sechs an der Zahl.

Was nun? fragte Emma sich enerviert. Was ist das schon wieder für ein Horror?

Eine der Kreaturen drohte Sally und das Kind trotz der relativ plumpen Fortbewegung einzuholen.

Stein  machte  einen  Schritt  nach  vorn.  Der  alte  Mann  stand stocksteif da, holte aus und schleuderte die Axt. Sie flog wie ein Frisbee.

Die Axt traf das Affenwesen mitten ins Gesicht. Er oder es fiel tot zu Boden. Die Hominiden heulten triumphierend und rannten zu der erlegten Kreatur.

Die  anderen  Affenwesen  rannten  zum  Waldrand  zurück.  Sie kreischten wütend, wagten es aber nicht, zum Gegenangriff über-zugehen.

Sally rannte, bis sie Emma erreicht hatte. Sie umarmten sich.

»Nun wissen wir auch, wieso unsre Freunde sich nicht in den Wald wagen«, sagte Emma.

Feuer kam zu ihnen. »Elfen-Leute«, sagte er und zeigte auf die Affenwesen. »Elfen-Leute.«

»Genau die habe ich gestern gesehen«, murmelte Sally. »Mein Gott, Emma, sie hätten im Schlaf über uns herfallen können. Wir haben Glück, dass wir noch leben …«

»Sie haben das Eis genommen«, sagte Maxie feierlich.

Sally tätschelte ihm den Kopf. »Das stimmt. Sie haben den ganzen Proviant geklaut, Emma. Es tut mir leid. Und die verdammte Zeltplane.«

»Was sollen wir denn jetzt essen?«, fragte Maxie.
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Es schien, dass die Hominiden die Antwort auf diese Frage bereits gefunden hatten. Von der Stelle, wo die affenartige ›Elfe‹ gefallen war, drangen die typischen Geräusche einer Schlachtung zu ihnen.

Schatten:

Für eine Weile schauten die Nussknacker-Frau und Schatten sich ebenso ängstlich wie neugierig an.

Dann  nahm  die  Nussknacker-Frau  eine  rote  Frucht,  zog  das Fruchtfleisch ab und steckte den Kern in den Mund. Dann drück-te sie den Unterkiefer mit der freien Hand hoch. Der zwischen den kräftigen Backenzähnen eingespannte Kern wurde in zwei gleiche Hälften gespalten. Dann entnahm sie dem Kern das Mark und stopfte es ihrem Kind in den gierigen Mund.

Schattens Furcht verflog. Sie nahm auch eine Frucht und schälte das Fleisch ab. Als sie den Kern auf die gleiche Art wie die Nussknacker-Frau zerbeißen wollte, handelte sie sich nur Zahnschmer-zen ein.

Sie spuckte den Kern aus und überreichte ihn zögernd der Nussknacker-Frau.

Genauso zögernd nahm die Nussknacker-Frau ihn. Sie hatte die gleiche  Hand  wie  Schatten:  Der  Handrücken  war  mit  feinen schwarzen Haaren bewachsen, die Handfläche rosig.

Das war nicht Schattens erste Begegnung mit Nussknacker-Leuten.

Die  Elfen-Leute  lebten  vorzugsweise  in  den  Randgebieten  der Wälder, weil sie von dort aus schnell im offenen Land waren, wo es oft Fleisch abzustauben gab. Die Nussknacker-Leute bevorzug-ten das dichte grüne Herz des Walds mit der üppigen Vegetation.
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In dem Maß, wie die Wälder schrumpften, mussten die Elfen-Leute sich aber immer tiefer dorthin zurückziehen.

Das führte manchmal zu Konflikten. Die Nussknacker-Leute waren stark und flink, stärker als die meisten Elfen-Leute, und sie waren formidable Gegner.

Unter Berücksichtigung aller  Umstände  war es besser,  sich irgendwie zu arrangieren.

Während Schatten und die Nussknacker-Frau also in gutem Ein-vernehmen Früchte tauschten, ertönten am Fuß des Baums plötzlich ein Schrei und ein Krachen. Die Nussknacker-Frau lugte nervös nach unten, und das Kind klammerte sich an der Schulter fest.

Es war die Jagdgesellschaft – beziehungsweise das, was von ihr übrig war. Sie sah die beiden mächtigen Brüder, den Großen und den kleinen Boss, gefolgt von ihrem Bruder Klaue. Sie kamen mit leeren Händen, und ihr Mund und der Körper waren auch nicht mit Blut verschmiert. Der Große Boss wirkte zornig. Das Haar sträubte sich ihm, so dass er wie eine stachlige schwarze Säule aussah. Während er einher schritt, schlug er gegen die Bäume, seinen Bruder – und vor allem Klaue, der wimmernd das Weite suchte.

Aber er musste bei den Männern bleiben, weil die Räuber des Waldes eine größere Gefahr für ihn darstellten als die Fäuste seiner Stammesgenossen.

Von Werfer, ihrem Onkel, keine Spur.

Es war Werfer, der von Steins Obsidianaxt getötet worden war.

Bilder  von  ihm  stoben  durch  Schattens  Erinnerung.  Morgen würde sie, obwohl sie sich eines Verlusts bewusst wäre, sich kaum noch daran erinnern, dass Werfer überhaupt existiert hatte.

Plötzlich blieben die Männer unter Schattens Baum stehen. Sie schauten stumm und aufmerksam nach oben.

Die Nussknacker-Frau hatte dem hilflos zappelnden Baby ihre große Hand auf den Mund gepresst. Doch dann glitt dem Baby 82

eine Nussschale aus der Hand und fiel mit einem leisen Geräusch auf den Boden.

Der Große Boss grinste mit gesträubtem Haar. Der kleine Boss und Klaue bezogen am Baum Stellung.

Schatten rutschte am Stamm herab. Die Männer ignorierten sie.

Die drei  kletterten auf  die  nächsten Bäume.  Damit war  jeder Baum, auf den die Nussknacker-Frau sich hätte flüchten können, von einem Elfen-Mann besetzt.

Sie stieß einen durchdringenden Angstschrei aus.  »Uu-hah!«   Die Nussknacker-Leute waren wild und stark und kamen sich gegenseitig immer zu Hilfe.

Wenn Nussknacker in der Nähe waren, ließen sie sich aber nicht blicken.

Plötzlich sprang der Große Boss von seinem Baum zu dem der Nussknacker-Frau. Die Nussknacker-Frau kreischte und sprang mit wabbelndem Bauch zu Klaues Baum.

Doch Klaue, so klein er auch war, nahm sie in Empfang. Als die Nussknacker-Frau an einem Ast Halt zu finden versuchte, entriss Klaue ihr das Kind.

Er biss ihm in den Hals, und es war sofort tot.

Die Nussknacker-Frau schrie auf und warf sich auf Klaue. Doch der rutschte schon mit der Beute über der Schulter am Stamm hinab und erreichte den Boden. Mit blutverschmiertem Mund prä-

sentierte er die leblose Beute und stieß einen Triumphschrei aus.

Doch die Freude währte nur kurz. Der Große und der kleine Boss nahmen ihm die Beute nämlich ab. Mit einem lässigen Hieb schlug  der  kleine  Boss  Klaue  zu  Boden,  und  der  Große  Boss schnappte sich das Kind. Dann machten die beiden sich über den kleinen Leichnam her. Sie zerlegten das Kind, indem sie ihm die Gliedmaßen  ausrissen,  als  ob  sie  Blätter  vom  Ast  zupften.  Als Klaue sich auch einen Anteil am Fleisch holen wollte, wurde er 83

mit Schlägen und Tritten verjagt. Er trollte sich und schrie vor Wut.

Die Nussknacker-Frau oben im Baum vermochte nur hilflos zuzusehen und zu heulen.  »Hah! Uu-hah!«

Klaue schlich sich immer wieder an die Männer an, zog sie an der Schulter und schlug sie auf den Rücken.

Ein heftiger Schlag vom Großen Boss schickte Klaue wieder zu Boden. Stöhnend streckte er alle viere von sich und hielt sich die Brust.

Schatten ging zu ihrem Bruder. Sie streckte die Hand aus und spreizte die Finger, um ihn zu kämmen und zu beruhigen.

Er griff sie an.

Der Mund war blutverschmiert, das Haar stand ihm zu Berge, und die Augen waren mit getrockneten Tränen verkrustet. Er versetzte ihr einen Schlag gegen die Schläfe.

Sie  lag auf dem Boden. Die Farben der Welt verschwammen, und das Grün wurde gelbstichig. Nun stellte Klaue sich schwer atmend über sie. Er hatte eine Erektion.

Sie streckte die Hand nach ihm aus.

Er packte die Hand und drückte sie – so hart, dass die Finger schmerzhaft  zusammengepresst  wurden. Sie  schrie auf, als Knochen sich bogen und brachen.

Dann ging er breitbeinig um sie herum. Die Erektion stach aus dem Pelz hervor. Er befingerte die Bäume und fuchtelte mit Ästen vor ihr herum.

Sie verstand die Zeichen, die er ihr gab. Sie wusste, was er in seiner Frustration, in seinem Zorn von ihr wollte. Aber er war doch ihr Bruder. Die Vorstellung, dass er auf ihr lag, erfüllte ihren Kopf mit Schwärze und die Kehle mit Galle.

Sie drehte sich um und versuchte aufzustehen. Als sie sich mit der  verletzten  Hand  abzustützen  versuchte,  durchfuhr  sie  ein Schmerz, und sie fiel vornüber.
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Er trat ihr auf den Rücken. Sie wurde in den weichen Boden ge-drückt. Sie spürte seine Hände um ihre Knöchel. Er zog sie auf sich zu und drückte ihr die Beine auseinander. Er war stärker als sie; und weil sie bäuchlings auf dem Boden lag, vermochte sie sich schon gar nicht zu wehren.

Sein Schatten fiel auf sie.

Und im  nächsten  Moment  war  er  in  ihr.  Er  schrie  auf,  vor Schmerz oder vor Lust. Schatten rief nach ihrer Mutter, aber sie war weit weg.

Emma Stoney:

Die Tage dauerten hier ungefähr dreißig Stunden. Emma maß sie mit der Armbanduhr und einer Sonnenuhr, die aus einem in den Boden gerammten Stock bestand.

Dreißig Stunden.  Irrtum ausgeschlossen. Ich bin also nicht auf der Erde, sagte sie sich. Aber das war doch irreal. Absurd.

Sie trat den Stock um, nahm die Armbanduhr ab und steckte sie in die Tasche, damit sie nicht mehr draufschauen musste.

Nach dem Angriff der Elfen blieben die drei in der offenen Ebene.

Aber es war schon ein seltsames Gefühl, jeden Morgen bei den Hominiden  aufzuwachen.  Wer  von  ihnen  zuerst  aufwachte,  erblickte die Fremden und stieß Alarmrufe aus. Dann wurden sie alle wach, schrien und schüttelten die Fäuste, und Emma und die anderen kauerten sich zusammen und warteten, bis der Sturm der Aufregung sich gelegt hatte. Schließlich wurden sie von irgendje-mandem wieder erkannt – von Feuer, Stein oder einer der jüngeren Frauen. »Em-ma. Sal-ly.« Und dann regten die anderen sich wieder ab.
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Emma hätte schwören können, dass  ein paar  von ihnen sich nicht   mehr  an  den vorigen  Tag  erinnerten  und jeden Tag  von neuem aufwachten, ohne Emma und die anderen zu erkennen. Es schien, dass sie ohne jede Erinnerung an ihr früheres Leben aufwachten, als ob sie jeden Tag neu geboren würden.

Emma war sich nicht sicher, ob sie sie deshalb bedauern oder beneiden sollte.

Die Tage entwickelten sich zu einer gewissen Routine. Emma und Sally achteten darauf, sich und Maxie sauber zu halten; sie wuschen die Unterwäsche – sie hatten jeweils nur eine Garnitur, die sie bei der Ankunft am Leib getragen hatten – und schrubbten den gröbsten Schmutz von der übrigen Kleidung und Ausrüstung.

Die Frauen hatten noch genau zwei Tampons übrig. Als die verbraucht waren, versuchten sie welche aus Fallschirmseide zu improvisieren.

Wenn es dämmerte, halfen Emma und Maxie den Hominiden beim Schüren des Feuers, indem sie Zweige und Äste hineinwar-fen. Gebührenzahlung, sagte Emma sich; wir müssen uns einen Platz in der Wärme verdienen.

In der Dunkelheit scharten die Hominiden sich ums Feuer, wohl der Sicherheit und Wärme wegen, sagte sie sich. Aber sie bildeten keinen Kreis, wie Menschen es getan hätten. Sie formierten sich zu Grüppchen: Männer, die ihre Kräfte maßen, Frauen mit Kindern, Paare,  die  leidenschaftlich und so laut kopulierten,  dass  Emma peinlich berührt war. Aber es wurden keine Geschichten erzählt, weder gesungen noch getanzt. Sie aßen sogar getrennt, und jeder beugte sich über seinen Napf, als ob die Leute um ihr Essen fürchteten.

Der Gruppe fehlten die grammatikalischen Eigenschaften einer Gemeinschaft, die durch Sprache miteinander verbunden war, sagte Emma sich. Das war kein sozialer Verband. Diese Wortfetzen, diese Proto-Sprache hatte viel mehr Ähnlichkeit mit den Schreien 86

von Schimpansen oder gar Vogelgezwitscher als mit den Lautäußerungen von Menschen. Obwohl die Läufer sich zum Schutz zu-sammenfanden, lebten sie doch ein Leben als Einzelgänger, die jeweils eigene Ziele verfolgten und in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen waren.

Das sind keine Menschen,  wurde Emma sich erneut bewusst, auch wenn sie so aussahen. Und eine Gemeinschaft war das auch nicht.

Es glich eher einer Herde.

Als es Nacht wurde, krochen Emma und die anderen in die Behausung, die sie zusammen mit Feuer errichtet hatte. Ein paar Hominiden  folgten  ihnen  –  Mütter  mit  Säuglingen.  Maxie  weinte und beklagte sich über den Gestank der ungewaschenen Leiber.

Aber Emma und Sally beruhigten ihn und sich selbst und versi-cherten sich gegenseitig, dass sie hier wohl besser aufgehoben waren als im Freien oder im Wald.

Ein Kind, das nach menschlichen Maßstäben nicht älter als fünf oder sechs Jahre schien, wurde krank. Augenlider, Wangen, Nase und Lippen waren mit Schorf bedeckt. Das Kind war dürr und offensichtlich in einer  schlechten Verfassung;  seine  Bewegungen waren schwach und matt.

»Ich glaube, es hat Framboesie«, sagte Sally. »Ich habe das schon einmal in Afrika gesehen … Es ist mit Syphilis verwandt. Übertragen wird es aber durch Fliegen, die den Erreger von einer Wunde zu  andern  transportieren.  Die  ersten  Anzeichen  sind  leichte Schwellungen in den Augenwinkeln oder an den Nasenflügeln, wo die Fliegen die Körperfeuchtigkeit aufsaugen.«

»Und was für ein Gegenmittel gibt es?«

»Eine Extencillin-Spritze. Bietet lebenslangen Impfschutz. Aber das haben wir natürlich nicht.«

Emma kramte im Verbandskasten. »Was ist mit Floxapen?«
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»Vielleicht. Aber Sie wären verrückt, wenn Sie es für  sie  opfern.

Wir werden es selbst noch brauchen. Und zwar für die Geschwüre, die wir bekommen werden.«

Emma versuchte, die Anweisungen auf der kleinen Flasche zu entziffern. Sie fand einen Fleischfetzen, wickelte darin eine Pille ein und verabreichte sie dem Kind. Es fiel ihr schwer, die Hand nach diesem grotesk angeschwollenen Gesicht auszustrecken.

Am nächsten Morgen wiederholte sie die Prozedur und setzte sie dort, bis das Floxapen aufgebraucht war. Sie hatte den Eindruck, dass das Kind sich allmählich wieder erholte.

Vielleicht erhöhte das ihre Akzeptanz bei den Läufern. Sie war sich nicht sicher, ob die Leute überhaupt begriffen, was sie da tat, ob sie den kausalen Zusammenhang zwischen ihrer Behandlung und der Genesung des Mädchens erkannten.

Sally machte ihr keine Vorhaltungen. Trotzdem erkannte Emma, dass sie sich im Stillen darüber ärgerte, was sie als Vergeudung ihrer knappen Ressourcen betrachtete. Zu einer Verbesserung ihres Verhältnisses trug das jedenfalls nicht gerade bei.

Als sie fünf oder sechs Tage nach ihrer Ankunft aufwachte, sah Emma tiefblauen Himmel zwischen den Ästen, die ein Dach über ihr bildeten. Sie schüttelte die Decke aus Fallschirmseide ab und kroch aus der Öffnung der Behausung.

Zum ersten Mal, seit es sie hierher verschlagen hatte, war der Himmel klar. Die Sonne stand noch tief, aber sie war schon stark, und Emma spürte ihre wohlige Wärme im Gesicht. Der bewölkte Himmel erstrahlte im schönsten Blau, und er war –   tief.  Sie sah niedrige Haufenwolken, dick, grau und träge und hohe Schleier-wolken, die schnell am Himmel entlang zogen, und noch höher ätherische Spuren: Wolkenschichten, die ihr einen Eindruck von Größe vermittelten, den sie bisher nur selten – falls überhaupt – von der Erde gehabt hatte.
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Sie versuchte sich zu orientieren. Wenn die Sonne zu dieser Ta-geszeit in dieser Richtung stand, dann schaute sie gen Osten. Und wenn  sie  nach  Westen  blickte  – o  mein  Gott –,  sah  sie  einen Mond: Mehr als halb voll, einen großen, dicken, wunderschönen, hellen Mond.

… Zu groß, zu dick, zu hell. Er musste mindestens den doppelten Durchmesser  des fahlgrauen  Mondes  haben, an den sie  ge-wöhnt war. Und er war auch keine gescheckte graue Scheibe wie Luna. Das war eine farbenprächtige Scheibe. Sie bestand zum gro-

ßen Teil aus einem leuchtend stahlblauen Überzug, der im Sonnenlicht schimmerte. Andernorts sah sie braune und grüne Abschnitte. Und an beiden Enden der Scheibe – an den Polen vielleicht … sah sie Bänder aus gleißendem Weiß. Und über dem ganzen Gebilde wirbelten flache weiße Schlieren, Streifen und Kleckse, die sich an einer Stelle zu einem Wirbelwind-Knoten verdichtet hatten.

Ein Meer:  Diese metallisch schimmernde Fläche mußte ein Meer sein,  und  die  braun-grünen  Abschnitte  folglich  Land.  Das  war nicht der tote Erdmond: Es war ein Planet mit Meeren, Eiskappen, Kontinenten und einer Atmosphäre.

Und dann machte sie in dem hell erleuchteten Quadranten die charakteristischen Konturen eines fast wolkenlosen und braunge-brannten Kontinents aus, den sie aus Schulbüchern kannte, aus dem Fernsehen und von Malenfants kindgerechten Screen-Shows.

Es war ganz eindeutig Afrika, der Ort, von dem sie gekommen war.

Das war gar kein ›Mond‹. Das war die Erde.

Und wenn sie die Erde am Himmel sah, folgte daraus mit zwin-gender Logik, dass sie nicht mehr auf der Erde sein  konnte. 

Es passte natürlich alles zusammen: Die andere Luft, die Leichtigkeit des Gehens, diese fremdartigen Quasi-Menschen, die sich 89

hier tummelten. Im Grunde hatte sie es schon die ganze Zeit gewusst, nur dass sie es nicht hatte wahrhaben wollen.

Aber wenn nicht auf der Erde,  wo war sie dann?  Wie war sie überhaupt hierher gekommen? Wie sollte sie jemals wieder nach Hause zurückkehren? Sie war nun schon so lang hier, wurde sie sich bewusst, ohne diese elementaren Fragen auch nur im Ansatz geklärt zu haben.

Ein Schemen flog über sie hinweg, und Emma fror plötzlich.

Eine große dunkle Wolke trieb über ihnen.

Sally kam zu ihr. »Sie sprechen Englisch.«

»Wer?«

»Die Flachköpfe. Sie sprechen Englisch. Zwar nur ein paar Worte, aber es ist  Englisch.  Das muss etwas bedeuten. Sie haben es sicher nicht im Schlaf gelernt.«

»Jemand muss es ihnen beigebracht haben.«

»Ja.« Sie drehte sich zu Emma um und sah sie mit festem Blick an. »Wo auch immer wir sind, wir sind nicht die Ersten hier. Wir sind hier nicht mit diesen Affen allein.«

Sie hat Recht, wurde Emma sich bewusst. Das war zwar nicht viel, aber immerhin ein Hoffnungsschimmer, ein Indiz, dass diese bizarre Erfahrung mehr umfasste als die Ebenen und die Wälder und die Hominiden.

Emma schaute in den Himmel, an dem gerade die Erde aufging.

Malenfant, wo bist du?

Reid Malenfant:

Malenfant parkte auf dem Parkplatz des ›Beachhouse‹. Dieses Ge-bäude in der Nähe des Kennedy Space Center war früher eine Art Astronauten-Partytreff gewesen und von der NASA in ein Konfe-renzzentrum umgewandelt worden.
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Malenfant  in  seinem  nicht  gerade  salonfähigen  Jogginganzug betrat den Weg hinter dem Haus. Dann ging er über eine kurze Holztreppe zum Strand hinunter. Der Strand war leer, so weit das Auge reichte. Das war Privatgelände, ein zehn Kilometer langer unberührter Küstenstreifen am Atlantik, den die NASA für Astronauten und ihre Familien  sowie  für  anderes  Personal  reserviert hatte.

Es war noch dunkel.

Er zog Schuhe und Strümpfe aus und spürte den kühlen, feuchten Sand zwischen den Zehen. Kleine, kaum sichtbare Krabben huschten vor seinen Füßen durch den Sand. Er fragte sich, ob sie vom Licht des neuen Monds verwirrt waren, wie so viele andere Tiere. Er machte Dehnübungen, wobei er sich erst auf ein gestrecktes Bein stützte, dann aufs andere. Die Gymnastik muss sein, Malenfant, welche Probleme auch immer du hast.

Der Rote Mond war fast voll – der erste Vollmond seit seinem Auftauchen und Emmas Verschwinden. Schon einen Monat her.

Der Schein des Roten Monds war viel heller als das Licht des ver-schwundenen silbrigen Monds; so hell, dass es alle Sterne außer den hellsten überstrahlte, so hell, dass der Himmel eine tiefblaue Färbung hatte – aber es war ein unheimliches Glühen, weder Tag noch Nacht. Es war wie in einem Film, sagte Malenfant sich, wie in einem alten Musical aus den 1940ern mit einem auf eine Lein-wand gemalten Mond.

Malenfant hasste das: Das Licht, die große geheimnisvolle Kugel dort oben am Himmel. Für ihn war der Rote Mond wie ein loderndes Fanal des Verlusts von Emma.

Er sog in tiefen Zügen die salzige Meeresluft ein und lief durch sanfte Dünen, die dicht mit Palmetto bewachsen waren. Das Terrain war schwieriger als früher: Der Strand war durch die Gezeiten stark erodiert und mit Unrat übersät, vor allem mit großen Stein-brocken, Seetang und Meerestieren – nicht zu reden von den vie-91

len Ölklumpen und Abfällen, die zum Teil wahrscheinlich von den Wracks im Atlantik stammten. Aber für die hier herrschende Stille nahm Malenfant den Lauf durch diese Müllhalde in Kauf.

Er hatte schon wieder eine schlaflose Nacht hinter sich. Er verzehrte sich schier vorm Verlangen, zum Roten Mond zu fliegen.

Enttäuscht durch die Ablehnung, auf die seine Vorschläge im NASA-Hauptquartier in Washington gestoßen waren, hatte er beschlossen, mit seinen Plänen, Blaupausen, Modellen und Screen-Shows durch die NASA-Zentren zu tingeln, Arnes und Marshall, Kennedy und Johnson. Er wollte die Unterstützung der Öffentlichkeit gewinnen und damit Druck auf die NASA-Führung aus-

üben.

Wir können das schaffen. Wir sind schon einmal auf dem Mond gewesen – auf  einem  Mond zumindest –,   zumal dieses neue Ding viel einladender ist als die alte Luna. Nun haben wir eine Atmosphäre, die uns das Überleben ermöglicht. Es ist kein angetriebener Abstieg aus der Umlaufbahn mehr nötig; man kann im Gleitflug landen … Wir können in ein paar Monaten einen Schwerlast-Booster aus Shuttle-Komponenten zu-sammenbauen.  Das wäre die Herausforderung für Marshall, wo von Braun seine Mondraketen gebaut hatte. Und an die Adresse von Kennedy und Johnson, wo die Astronauten zugange waren:   Wir haben ganze Kader ausgebildeter, erfahrener und motivierter Piloten, Spe-zialisten und Missions-Leitern, die nur darauf warten, diese neue Herausforderung eines neuen Monds anzunehmen. Teufel, ich würde selbst gehen, wenn ihr mich nur gehen ließet …  An die Wissenschaftler hatte er sich auch gewandt, an die Geologen, Meteorologen und sogar an die Biologen, denen plötzlich eine ganz neue Welt zu Füßen lag:  Das eröffnet eine ganz neue Perspektive für die menschliche Raumfahrt, eine Welt mit Meeren und einer Atmosphäre – einer Sauerstoff-Atmosphäre, bei Gott –, die nur drei Tage entfernt ist. Eine solche Welt hatten wir zu finden gehofft, als wir vor einem halben Jahrhundert die ersten zerbrechlichen 92

Raumschiffe in die Weiten des Alls geschickt hatten. Und wer weiß, was wir dort alles entdecken werden …

Und dann waren da noch die Gruppen, die er als Xenologen bezeichnete: Die Biologen und Philosophen, Astronomen und andere,  die  schon  lang  vor  dem  plötzlichen  Erscheinen  des  Roten Monds  über  die  tieferen  Mysterien  des  Lebens  gerätselt  hatten: Sind wir allein? Und wenn nicht, wieso  scheint  es so, als ob wir allein seien? Wenn wir anderen Lebensformen begegneten, wie würden die wohl aussehen?

Kommt schon, Leute. Unser Mond ist verschwunden und durch einen anderen ersetzt worden. Wie, zum Teufel, war das möglich? Handelt es sich vielleicht um ein Naturphänomen? Und wenn nicht,  wer ist dafür verantwortlich?  Wir jedenfalls nicht, das steht fest. Das größte Mysterium dieses und aller früheren Zeitalter hängt wie eine große Laterne am Himmel. Sollten wir nicht mal einen Blick darauf werfen? 

Aber zu seiner Enttäuschung und Verwunderung hatte er von niemandem  signifikante  Unterstützung  bekommen  –  außer  von den  durchgeknallten  UFO-Freaks,  die  ihm  mehr  schadeten  als nutzten. Das Jet Propulsion Laboratory arbeitete im Auftrag der NASA an zwei unbemannten Orbitalsonden und einem Lander, der den Roten Mond anfliegen sollte. Aber das war dann auch schon alles. Die Entsendung von Menschen zum neuen Trabanten der Erde stand definitiv nicht auf der Tagesordnung.

Das hatte Joe Bridges ihm höflich, aber bestimmt gesagt.

»Bei Ihren Auftritten unterschätzen Sie die Größenordnung dieser Aufgabe, Malenfant. Ob Sie  das wissentlich ignorieren oder nicht, weiß ich nicht. Wir wissen rein gar nichts über die Zusammensetzung der Atmosphäre des Roten Monds, was überhaupt die Grundvoraussetzung für die Entwicklung Ihres Gleiters wäre. Und dann wären da noch die Kosten und der Zeitrahmen für die Konstruktion Ihres ›Big Dumb Booster‹ – eine brandneue und für den bemannten  Raumflug  zugelassene  Schwerlast-Trägerrakete,  um 93

Gottes willen. Unsere Analysten prognostizieren einen Zeitraum von ein paar Jahren und einen Kostenrahmen von vielleicht hundert Milliarden Dollar. Das Geld haben wir einfach nicht, Malenfant. Und die NASA kann es im Moment auch nicht beantragen.

Ziehen Sie den Kopf aus dem Arsch und schauen Sie sich um.  Die Flut.  Die Menschheit hat andere Prioritäten …«

Das erste Sonnenlicht züngelte über den Horizont des Atlantik, orangefarbene und rosige Schlieren, die das unnatürliche Licht des Roten Monds überstrahlten. Malenfant verspürte ein Kribbeln in den Waden. Der Atem ging immer schwerer, und das Herz hämmerte.

Ich bin zu untrainiert.

Seit der Vorbereitung auf den ersten Raumflug hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, in der Morgendämmerung zu laufen.

Emma hatte sich beschwert, dass er immer weniger Zeit mit ihr verbrachte,  doch  so  lang  er  sie  beim  Aufstehen  nicht  weckte, schien sie ihm das zu vergeben. Aber sie hatte ihm immer schon eine ganze Menge vergeben. Will ich sie deshalb unbedingt finden – um ihr zu sagen, dass es mir leid tut? Wäre das so schlimm?

Oder bin ich egoistisch – will ich sie nur wiederhaben, um sie noch mehr mit meinem Scheiß zu belasten …?

Emma! 

Er lief weiter und spürte bei jedem Schritt den kalten Sand unter den Füßen. Während das Blut durch die Adern strömte, wurde er sich bewusst, wie das Gedankengeflecht sich auflöste: Die besessene ›Nachtschicht‹ mit der Planung und dem Kopfzerbrechen darüber, was er hätte sagen und was er hätte tun sollen, all das wurde weggespült. Das ist auch der Sinn sportlicher Aktivitäten, sagte er sich: Das Gehirn schaltet ab, und man wird auf animalische Körperlich-keit reduziert.

Das war buchstäblich seine einzige Möglichkeit, vor sich selbst davonzulaufen.
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Er hatte nur ein paar Kilometer laufen wollen, bevor er umkehr-te. Doch als er den Wendepunkt erreichte, sah er etwas am Strand, vielleicht anderthalb Kilometer weiter südlich: Klobig, mit deutlichen Konturen und sehr groß. Es leuchtete orangefarben im Licht der aufgehenden Sonne. Ein gestrandeter Wal?  Die Flut   hatte die Wanderungsbewegungen der Tiere vollkommen durcheinander gebracht. Nein, dafür war es zu kantig. Also ein Wrack?

Spontan lief er weiter am Strand entlang.

Das angeschwemmte Objekt hatte die Größe eines Hauses und war etwa acht bis neun Meter hoch. Es war stark erodiert; durch die Wirkung des Winds waren Vertiefungen und Grate in die Wän-de gefräst worden. Als Malenfant am Fuß des Gebildes stand, wurde die Meeresbrise plötzlich deutlich kühler.

Er strich mit der Hand über die Oberfläche. Unter den Strängen aus Seetang war eine graue narbige Fläche, die sich kalt und glitschig anfühlte. Eis natürlich. Im trüben Licht der Dämmerung erkannte er den kalten blauweißen Schimmer des festen Eises darunter. Er fragte sich, wie lang es dauern würde, bis der Eisberg geschmolzen war.

Er war von der  Flut  hier angelandet worden.

Die ersten paar  Tage  waren die  schlimmsten gewesen,  als  die Weltmeere  wegen  eines  plötzlichen  diskontinuierlichen  Schocks wie Wasser in einer Badewanne geschwappt waren. Küstengebiete waren auf einer Fläche von vielen Millionen Quadratkilometern überschwemmt worden. An manchen Orten waren hundert Meter hohe Flutwellen entstanden, als das Meer durch Strömungen oder die Topographie des Meeresbodens gegen das Land gedrückt wurde.

Danach erzeugte der Rote Mond mit der zwanzigfachen Masse von Luna jeden Tag den zwanzigfachen Tidenhub – zumindest in etwa. Die Rotation des neuen Monds komplizierte den ohnehin schon komplexen gravitationalen Reigen der Himmelskörper.
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Die Küstenlinien der Welt waren neu gezogen worden. Der Är-melkanal hatte sich verbreitert und die weichen weißen Kreidefel-sen der englischen Südküste ausgewaschen, auch die weißen Klippen von Dover. Sogar Küstenlinien aus massivem Gestein wie an der amerikanischen Ostküste wurden erodiert. Der Golf von Mexi-ko und das Mittelmeer hatten bislang die schwächsten Gezeiten der Erde gehabt: Nun war der Tidenhub von einem halben Meter auf über zehn Meter angestiegen, und an der ganzen Mittelmeer-küste waren Orte, deren Ursprünge bis zu den Anfängen der Zivilisation zurückreichten, in ein paar Wochen zerstört und ins Meer gespült  worden.  Außerdem  hatte  die  Flut  an  den  Mündungen vieler Flüsse einen Rückstau und hohe Flutwellen verursacht. Dadurch waren im Hinterland riesige Überschwemmungsgebiete entstanden, die im Wechsel von Ebbe und Flut entwässert und über-flutet wurden – ein Teil des fruchtbarsten Ackerlands der Erde war mit Salzwasser getränkt worden.

Die Leute waren in einer zweiten Flutwelle von den verwüsteten Küstengebieten ins Landesinnere geflohen. Die Überschwemmun-gen, Flutwellen und Erdbeben hatten unzählige Todesopfer gefordert – und es würde noch viel mehr geben, weil unter den Flücht-lingen Seuchen ausbrachen, die Ernten durch die Flut vernichtet waren und Kriege um die restlichen Vorräte ausbrachen.

Während die Polarmeere in Aufruhr gerieten, lösten sich riesige Eisberge von den antarktischen Schelfs und den Gletschern Alas-kas und Grönlands. Die größeren Eisberge brachen im aufgewühlten Meer auseinander, doch viele kamen bis zum Äquator und stellten ein weiteres Hindernis für die Schifffahrt dar, die sowieso nur noch eingeschränkt möglich war. Deshalb waren Eisberge wie dieser ein normaler Anblick an allen Küsten des Atlantik und Pazifik. Manchmal dienten sie als Wasserreservoirs, um die zusam-mengebrochene  Wasserversorgung  zu  ersetzen.  Nichts  ist  so 96

schlimm, dass es nicht auch ein Gutes hätte, sagte Malenfant sich verdrossen.

Er zog den verschwitzten Jogginganzug aus und lief nackt in die Brandung. Das Wasser an der Küste war durch die  Flut  mit Tiefen-wasser vermischt worden und eiskalt und salzig; es brannte in den Augen und auf dem Narbengewebe des heilenden Arms. Er wagte sich nicht allzu weit hinaus, denn er spürte eine starke Unterströ-

mung beim Zurückweichen des Meers.

Er schwamm ins Meer hinaus. Dann ließ er sich rücklings treiben und beobachtete den Himmel und seine Reflexe im aufgewühlten Wasser.

Der Rote Mond hing dick und fett über ihm am Himmel. Obwohl er sich (irgendwie) in der gleichen Umlaufbahn wie der alte verschwundene  Mond  eingerichtet  hatte,  wies  er  mehr  als  den doppelten Durchmesser  und die fünffache Oberfläche  des alten Monds auf  –  und wegen der reflektierenden Wolken und Meere war er auch um ein Vielfaches heller.

Und an diesem Morgen war der Rote Mond blau. Die ihm zuge-wandte  Hemisphäre  zeigte  ein  großes,  mit  Inseln  gesprenkeltes Meer, blauschwarz und mit Wolkenspiralen überzogen. Am Nord-und am Südpol leuchteten weiße Eiskappen. Der Nordpol des Roten Monds war der Erde um etwa zehn Grad zugeneigt, und Malenfant erkannte ein riesiges Hochdrucksystem über dem Pol, einen cremigen Wolkenwirbel. Der Äquator wurde jedoch von dunklen Bändern umspannt, Ruß- und Rauchwolken.

Trotz  der  persönlichen  Feindschaft,  die  Malenfant  gegen  den neuen Mond hegte, musste er zugeben, dass er wunderschön war.

Er sah sogar aus wie eine Welt: Dreidimensional mit der atmosphärischen Trübung über der von der Sonne beschienenen Seite, und die gerunzelte Meeresoberfläche leuchtete im Widerschein der Sonne wie eine riesige Bowlingkugel. Die arme Luna war so stau-97

big gewesen, dass sie im Streulicht nicht räumlicher gewirkt hatte als ein bemalter Essteller.

Malenfant hatte sich aus verständlichen Gründen über die Erforschung des Roten Monds auf dem Laufenden gehalten.

Der neue Mond drehte sich, relativ zur Erde, mit einem ›Tag‹

von etwa dreißig Stunden um seine Achse  –  ganz anders als die schmerzlich vermisste Luna –, so dass irdische Beobachter in den Genuss des Anblicks beider Seiten kamen. Die andere Hemisphäre wurde von der größten Landmasse der kleinen Welt dominiert: Ein Superkontinent, wie manche sie bezeichneten, ein annähernd kreisförmiger Insel-Kontinent mit einem roten Zentrum wie gebrannte Ziegel und gesäumt von graugrünen Schlieren, die vielleicht  Wälder  darstellten.  Der  Rote  Mond  war  hemisphärisch asymmetrisch und glich damit eher dem Mars und Luna als der Erde oder der Venus.

Dieser große Kontinent war mit großen, stark erodierten Ein-schlagkratern  übersät:  Für Malenfant  hatten sie  eine  erfreuliche Ähnlichkeit mit dem echten verschollenen Mond. Und die Mitte des  Superkontinents  wurde  von  einem  einzelnen  Riesenvulkan markiert, der deutlich über die Atmosphäre hinausragte. Die riesigen flachen Flanken wurden beim Blick durchs Teleskop durch (mutmaßliche) Ringe aus Vegetation in Höhenzonen unterteilt, gefolgt von mutmaßlichen Gletschern und zuletzt von nacktem Fels, was beim irdischen Betrachter den Eindruck einer Zielscheibe er-weckte. (Diese Bezeichnung hatten die Kommentatoren dem Berg dann auch verliehen.)

Der größte Fluss des Roten Monds entsprang an der Flanke der Zielscheibe.  Vielleicht hatte die emporsteigende Magma Wasser führende Schichten angehoben. Oder vielleicht wurde der am Berg aufsteigenden Luft in der großen Höhe auch die Feuchtigkeit entzogen. Auf jeden Fall schlängelte der Fluss sich träge auf einer Länge von anderthalb Tausend Kilometern zur Ostküste, wo er ei-98

ne Bergkette durchstieß und in einem breiten Delta ins Meer mündete.

An der Ost-und Westküste des Superkontinents ragten Berge auf. Es handelte sich wahrscheinlich um Vulkane. Die an der Ostküste schienen erloschen; sie waren stark erodiert und schienen einen Regenbogen über das trockene Innere des Kontinents zu werfen. Trotzdem gab es einen verhältnismäßig üppigen Vegetations-gürtel zwischen den Bergen und der Küste. Die Kommentatoren bezeichneten ihn als den  Gürtel.  Das Grün stieß als schmaler Saum am Flusstal ins Innere des Kontinents vor, sozusagen der Nil dieser kleinen Welt.

Aber die Vulkane an der Westküste waren definitiv nicht erloschen. Ein paar Tage, nachdem der Rote Mond im Orbit um die Erde erschienen war, hatte man dort Vulkanausbrüche beobachtet.

Die Ursache  waren  wahrscheinlich  tektonische  Bewegungen,  die durchs Gravitationsfeld der Erde induziert worden waren.

Das  mussten  spektakuläre  Eruptionen  gewesen  sein.  Schweres und dichtes Gestein dicht unter der Oberfläche schien den Lava-strom blockiert und einen stetig steigenden Druck aufgebaut zu haben, bis der Pfropf schließlich mit explosiver Wucht wie ein Korken aus der Flasche geflogen war. Auf der Erde schleuderten solche Stratovulkane – Mount Fuji und Mount Rainier – Schutt kilometerhoch  in  die  Atmosphäre.  Auf  dem  Mond  hatten  die Vulkane den Schutt gleich vom Planeten weggeschleudert. Riesige Mengen Staub und Gas waren in die Atmosphäre gepumpt worden und spannten sich als breite Bänder um die mittleren Breiten des Monds.

Aus einer Entfernung von vierhunderttausend Kilometern vermochte man  dem Roten Mond mit  Teleskopen,  Spektrometern und Radar viele Geheimnisse zu entlocken, während die beiden Hemisphären sich gemächlich dem Beobachter präsentierten. So bestanden  diese  Meere  zum  Beispiel  wirklich  aus  Wasser.  Der 99

Temperaturbereich stimmte – was auch zu erwarten war, weil der Mond sich mit der Erde eine Umlaufbahn um die Sonne teilte –, und die Untersuchung des sichtbaren und Infrarot-Spektrums ergab, dass die Wolken aus Wasserdampf bestanden und genau die richtige Masse hatten, um aus den Meeren verdampft zu sein.

Die Oberflächengravitation des Roten Monds betrug etwa zwei Drittel des irdischen Werts – viel mehr als der von Luna und hoch genug, um alle wesentlichen Bestandteile einer erdähnlichen Atmosphäre zu enthalten: Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff, Wasserdampf, Kohlendioxid – ganz anders als die tote Luna. Also hatte der  Rote  Mond  Wasser-Meere  und  eine  Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre.

Das Studium des Roten Mondes hatte die junge Wissenschaft der Planetologie revolutioniert. Mit einem Viertel der Erdmasse – aber dem Vierfachen der Masse des Mars und der etwa zwanzigfachen von Luna – verdiente der Rote Mond das Prädikat ›Planet‹.

Von der Größe rangierte er in der Mitte der großen und kleinen Bewohner des Sonnensystems und war ein guter Prüfstand für verschiedene Theorien der Planeten-Entstehung und Entwicklung.

Er unterschied sich grundlegend von der Erde. Weil er so viel kleiner war, musste bei seiner Entstehung (wo auch immer  das  passiert war) viel weniger Wärmeenergie entstanden sein. Und diese Wärme war schnell durch die Oberfläche entwichen.

Der Rote Mond hatte eine dicke Kruste wie eine verschrumpelte Orange. Wahrscheinlich hatten sich schon vor Urzeiten die tektonischen  Platten  verbunden,  so  dass  die  Kontinente  sich  nicht mehr  verschoben.  Es  gab  keine  Kontinentaldrift,  keine  tektonischen Zyklen, keine untermeerischen Gebirge. Im Gegensatz zur Erde war die Oberfläche des Mondes uralt; und deshalb gab es im Innern des Kontinents auch diese stark erodierten Krater, die Narben gewaltiger Einschläge.
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Und  deshalb  war  die   Zielscheibe   auch  so  groß.  Der  mächtige Schildvulkan war wahrscheinlich  über  einer  Magmafontäne  entstanden, die aus  einer  Spalte  in den Krustenschichten eruptiert war. Die Kruste über der Spalte musste für ein paar hundert Millionen Jahre dichtgehalten haben – also hatte der Vulkan mehr Ähnlichkeit mit Olympus Mons auf dem Mars als zum Beispiel mit den hawaiianischen Inseln auf der Erde.

Aber es tat sich mehr dort oben als nur Geologie. Auf dem Roten Mond schien es Leben zu geben.

Die Luft war erdähnlich und enthielt etwa ein Sechstel Sauerstoff – ein geringerer Anteil als in der Erdatmosphäre, aber groß genug, dass Lebensvorgänge hier eine Rolle spielen mussten. Es hatte sich bald herausgestellt, dass die graugrüne Färbung, mit der die Ränder des Superkontinents und die größeren Flusstäler sowie die flacheren  Abschnitte  des  Weltmeers  markiert  waren,  Chlorophyll war, das Grün von Pflanzen. Es gab noch andere Indizien für eine lebendige Welt: Zum Beispiel den Methangehalt der Luft, der vielleicht von Bakterien in Sümpfen stammte, von brennender Vegetation oder gar von furzenden Mondkälbern. Trotz der Skepsis mancher Wissenschaftler – und obwohl niemand mit Sicherheit zu sagen vermochte, ob es auf dem Roten Mond überhaupt so etwas wie Bakterien, Sümpfe oder Rindviecher gab – schienen die meisten Leute sich darin einig, dass es wirklich Leben auf dem Roten Mond gab, in welcher Form auch immer.

Aber gab es auch Intelligenz?

Niemand hatte bisher sinnvolle  Funksignale  aufgefangen.  Alle Versuche, per Funk, Fernsehen und Radar Kontakt mit dem Roten Mond  aufzunehmen,  waren  gescheitert.  Genauso  wenig  wie  ein paar Spinner Erfolg mit ihrer Methode gehabt hatten, in der Saha-ra einen riesigen dreieckigen Graben auszuheben, mit Öl zu füllen und anzuzünden.
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Aber welche Bewandtnis hatte es mit diesen mysteriösen Leuchterscheinungen, die auf der Nachtseite flackerten? Die meisten Beobachter interpretierten sie als Waldbrände, die durch Blitzschlag oder Selbstentzündung entstanden waren. Vielleicht stimmte das, vielleicht auch nicht. Handelte es sich bei den wandernden Wellen, die manchmal auf den großen Meeren zu sehen waren, vielleicht um das Kielwasser von Schiffen oder nur um meteorologische Phänomene? Und was war mit den geometrischen Mustern – Kreise, Rechtecke und gerade Linien –, die manche Beobachter auf Lichtungen an den Küsten und Flusstälern des Riesenkontinents des Roten Monds gesehen  haben wollten? Was  sollten sie  sein, wenn nicht Anzeichen für Intelligenz?

Und wenn diese Muster künstlich waren, wie sahen die Wesen aus, die sie erschaffen hatten?

Malenfant gestand sich durchaus ein, dass eine bemannte Expedition nicht ausreichte, um die Geheimnisse einer Welt zu ergründen, deren Ausdehnung halb so groß war wie die Erdoberfläche.

Es gab aber Mysterien, die durch Beobachtung aus der Ferne nicht zu erklären waren. Das Problem war, dass nicht einmal das stärkste Teleskop einen einzelnen Menschen dort oben auszumachen vermochte.

Malenfant würde Emma nie finden, wenn er hier auf der Erde den Beobachter spielte.

Freilich  wollte  in  diesen  Krisenzeiten  niemand  Malenfants Zeichnungen von Raketentriebwerken und Raumgleitern sehen.

Natürlich stellte sich auch die Frage der Ressourcen und Prioritäten. Malenfant hatte aber das Gefühl, dass die Leute davor zu-rückschreckten, sich mit dem eigentlichen Thema zu beschäftigen: Der Existenz des Roten Monds an sich. Er war einfach zu groß, zu mächtig, unmöglich zu vergegenwärtigen, zu erfassen oder zu ex-trapolieren. Mit dem   Rad   war es etwas anderes. Ein blauer Kreis am Himmel, ein Zaubertor? Ja, wir vermögen uns vorzustellen, wie 102

wir so etwas hinbekämen, auch wenn wir dazu eigentlich keine Veranlassung  haben.  Seltsam  aussehende  Menschen  fallen  vom Himmel? Ja, wir wissen über die Plastizität des Genoms Bescheid; wir vermögen uns sogar Zeitreisen vorzustellen, das Zurückholen unsrer primitiven Vorfahren.  Aber  welche Macht hängt einen neuen Mond am Himmel auf? 

Er blieb nicht lang im Wasser; dazu war es zu kalt. Er machte ein paar kräftige Schwimmstöße, bis das Wasser so flach wurde, dass er gehen konnte. Er stapfte schlotternd durch die Brandung, trocknete sich mit dem Hemd ab und zog sich die Hose an.

Da stand jemand neben dem angeschwemmten Eisberg-Brocken, nur ein schlanker Schemen in der grauen Morgendämmerung und beobachtete ihn.

Feuer:

Maxie wuselt um Feuer herum.  »Verstecken spielen. Verstecken spielen, Feuer. Verstecken spielen.«

Feuer starrt Maxie an. Für ihn ist der Junge ein Schemen aus Bewegung und Lärm, unberechenbar, unbegreiflich und faszinierend.

Maxie hat Blätter auf dem Kopf. Sie fliegen davon, während er rennt. Sally legt sie ihm wieder auf den Kopf.  »Nein, Maxie«,  sagt sie.  »Du musst auf die Sonne aufpassen.«

»Verstecken spielen, Verstecken spielen.«  Er steht still. Er hält die Hän-de vor die Augen.

Feuer hält sich die Augen zu. Es ist dunkel. Die Nacht ist dunkel. Er wird schläfrig. Feuer nimmt die Hände herunter. Es ist nicht Nacht. Das Sonnenlicht ist hell. Die Welt ist rot und grün und blau. Er blinzelt.

Maxie ist fortgegangen.
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Feuer sieht Singen auf ihrem Lager aus Laub. Er geht zu ihr hin.

Er hat Maxie vergessen.

Maxie  ist  wieder  bei  ihm.  »Hier  bin  ich,  hier  bin  ich!«   Maxie stampft mit dem Fuß auf. Roter Staub wallt auf und bedeckt Maxies weiße Haut.  »Du musst mitspielen, du Blödi. Du musst richtig spielen. Versuch's noch mal, versuch's noch mal. Augen, Feuer, Hände, Feuer.«

Er hält sich die Augen zu.

Während die Sonne am Himmel emporsteigt, geht das Spiel weiter. Immer wenn Maxie verschwindet, vergisst Feuer ihn. Immer wenn er zurückkommt, ist Feuer erstaunt, ihn zu sehen.

Feuer wird hungrig. Feuer stellt sich vor, er sei im Wald und würde Nüsse, Beeren und Blätter essen. Feuer läuft auf den Wald zu.

»Komm zurück, komm zurück, du Böser!«  Maxie wirft sich auf den Boden und heult.

Emma  kommt  zu  Feuer  gerannt.  »Feuer,  gehst  du  in  den  Wald? 

Kann ich mit dir kommen?«

Feuer. Wald.  Das ist es, was Feuer hört.

»Em-ma«, sagt er.

Emma hat blaues Haar. Feuer runzelt die Stirn. Er stellt sich Emma mit braunem Haar vor. Feuers Hand berührt Emmas Haar.

Das blaue Haar ist glatt wie Haut. Stücke von weißen Ranken kleben daran.

»Das ist nur ein Hut, Feuer. Aus Fallschirmseide«,  sagt Emma. Sie schiebt das blaue Haar auf dem Kopf zurück und zieht die Ranken unter das Kinn.  »Kann ich in den Wald mitkommen?«

Da ist etwas auf Emmas Brust. Es ist hellrot. Beeren sind hellrot.

Feuer berührt die Beere. Sie ist hart. Sie hängt an einer Ranke. Die Ranke ist um Emmas Hals. Seine Zähne beißen in das Beeren-Ding. Es ist hart, wie eine Nuss. Seine Zähne können die Schale nicht knacken.
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Emma zieht es vor ihm zurück.  »Das ist mein Messer, Feuer. Ich ha-be es dir gestern gezeigt. Und am Tag zuvor. Und am Tag davor. Schau.«

Emma berührt das Messer. Als sie es ihm wieder zeigt, sind da ein roter Teil und ein Teil wie ein Regentropfen. Da ist ein Lichtpunkt hinter dem Regentropfen auf Emmas Hand. Emma lächelt.

»Siehst du, Feuer? Die Linse? Erinnerst du dich daran?«

Feuer sieht den Regentropfen und das Licht. Er stößt einen Ruf aus.

Emma tritt zurück.  »Emma hungrig. Emma Wald. Feuer Wald. Em-ma Feuer Wald.«

Feuer stellt sich Emma und Feuer im Wald vor, wie sie Beeren sammeln und Beeren essen. Er lächelt. »Emma Feuer Wald. Beeren Bäume Nüsse.«

Emma lächelt.  »Gut. Gehen wir.«  Sie fasst ihn an der Hand.

Der Wald ist wie ein großer Mund. Er ist dunkel und grün und kühl.

Er wartet am Rand des Waldes. Die Ohren lauschen, die Augen schauen. Der Wald ist still.

Die Beine gehen in den Wald. Die Füße erkunden den Boden und finden weiche kahle Erde. Die Arme und der Rumpf und der Kopf ducken sich unter Ästen. Er ist sich der Bewegungen des Körpers nicht bewusst.

Die Augen lernen im Dunklen zu sehen. Die Nase riecht, die Ohren lauschen. Er ist sich nicht der verstreichenden Zeit bewusst, der am Himmel emporsteigenden Sonne, der Tupfer aus Licht auf den Füßen, die über den Kompost auf dem Waldboden laufen.

Er sieht eine Kannenpflanze. Sie ist ein großer purpurner Beutel hoch über seinem Kopf. Die Hände ziehen ihn herunter. Es ist Wasser in der Kannenpflanze. Es sind Insekten im Wasser. Die Hände schöpfen das Wasser und die Insekten. Er trinkt das Wasser. Es schmeckt süß. Die Zähne zerbeißen die Insekten.
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Emma ist hier. Er hat vergessen, dass sie hier ist. Er gibt ihr die Kannenpflanze.

Ihre  Hand  schöpft  Wasser  und  Insekten  und  führt  sie  zum Mund. Sie hustet. Sie spuckt Insekten aus.

Seine Augen sehen eine Wolkenbeeren-Pflanze. Sie hat weiße Blü-

ten und rosige Früchte. Seine Hände pflücken die Früchte von der Pflanze und weichen den stachligen Zweigen aus. Sein Mund kaut die Beeren.

Hier ist Emma. Ihre Hände streichen über die blaue Haut an ihren Beinen. Nun hat sie ein weiches glänzendes Ding in den Händen. Ihre Hände öffnen einen Mund in dem glänzenden Ding. Sie steckt Beeren in den Mund. Er sieht sie im Bauch des glänzenden Dings.

Sie hält das glänzende Ding hoch.  »Das ist ein Beutel, Feuer. Diese Beeren sind für Sally und Maxie. Ich kann mehr im Beutel tragen als in den Händen. Verstehst du …?«

Er stellt sich vor, wie Sally Beeren isst. Er stellt sich vor, wie Maxie Beeren isst.

Er denkt an Singen auf der Trage. Er stellt sich vor, wie Singen Beeren isst. Die Hände pflücken Beeren. Der Mund will die Beeren essen, aber er stellt sich vor, wie Singen sie isst. Er behält die Beeren in den Händen.

Die Beine bringen ihn voran. Bald hat er Singen vergessen, und der Mund isst die Beeren.

Er findet einen Kastanienbaum. Er hat Blätter von der Größe seiner Hand und klebrige Knospen und Nüsse. Unter dem Kastanienbaum wächst etwas Weißes. Die Hände und Augen erkunden es. Es ist eine Morchel, ein Pilz.  Die Hände reißen ein großes Stück heraus und führen es zum Mund.

Emma ist hier. Ihre Hände pflücken Nüsse vom Kastanienbaum.

Die Nüsse wollen Emma wehtun. Er haut ihr auf die Hände, so dass sie aufhören, die Nüsse zu pflücken.
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Seine Ohren hören ein Grunzen, ein leises Rascheln.

Er hört auf zu denken. Er hört auf, sich zu bewegen. Die Ohren lauschen, die Nase schnüffelt, die Augen flackern suchend.

Die Augen sehen eine dunkle plumpe Gestalt. Sie hat Arme, die sich langsam bewegen. Er sieht Augen, die im grünen Dämmerlicht funkeln. Er sieht Ohren, die lauschen. Er sieht orange-braunes Haar, einen dicken Bauch, einen Kopf mit Hängebacken und einen mächtigen Kiefer.

Es ist ein Nussknacker-Mann.

Der Nussknacker-Mann grunzt. Er führt Pistazien zu seinem gro-

ßen Mund. Feuer sieht seine großen verschlissenen Zähne, die im Streulicht glitzern. Der Nussknacker-Mann knackt die Nüsse mit den starken Zähnen.

Feuer läuft das Wasser im Mund zusammen. Er will die Nüsse haben.

Feuer steht plötzlich auf. Er schüttelt Äste und wirft mit Zweigen. »Nussknacker-Mann. Ho!«

Der Nussknacker-Mann kreischt erschrocken. Seine Arme ziehen ihn auf einen Baum und schwingen ihn davon. Er bricht durchs Laub, und ihm fallen Brocken der Nüsse aus dem Mund.

Feuer bricht durch den Busch. Die Hände stopfen die Nüsse in den dankbaren Mund.

Emma ist hier. Ihre Hände nehmen Nüsse und stecken sie dem glänzenden Ding in den Mund.

Seine Nase riecht noch immer den Kot des Nussknacker-Manns.

Er stellt sich vor, dass viele Nussknacker-Leute im Schatten des Walds sind.

Die Beine bringen ihn vom Ort mit den Pistazien weg, dem Tageslicht entgegen. Emma folgt ihm. Aber er hat Emma vergessen.

Er erinnert sich an die Nüsse und den Pilz und den Nussknacker-Mann.
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Reid Malenfant:


Er zog  sich die  Hose  an.  Als  er fertig  war,  ging  er  weiter  am Strand entlang. Der Atem quoll ihm als Dampfwölkchen aus der Nase.

Der stumme Beobachter erwies sich als eine Frau, fast noch ein Mädchen. Sie war schlank, dunkelhaarig und trug eine Springerkombi. Sie war unverkennbar eine Japanerin.

»Ich kenne Sie«, sagte er.

»Wir sind uns aber noch nicht begegnet.« Ihre Stimme war tief und ruhig. »Aber ich kenne Sie auch, Reid Malenfant.«

»Einfach Malenfant«, sagte er abwesend und versuchte sie einzuordnen. Dann schnippte er mit den Fingern. »Sie waren in der Raumstation, als …«

»… als der Mond sich änderte. Ja. Mein Name ist Nemoto.« Sie verneigte sich. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Er erwiderte die Verbeugung. Er fühlte sich verlegen. Es hätte ihm  nicht  das  Geringste  ausgemacht,  wenn  sie  seinen  faltigen Arsch gesehen hätte. Doch seltsamerweise wünschte er sich, dass er die Schuhe an hätte.

Er  ließ  in  beiden  Richtungen  den  Blick  am  Strand  entlang schweifen. Er sah keine Spur von einem Transportmittel,  nicht einmal ein Fahrrad. »Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen?«

»Ich bin zu Fuß  gegangen. Das Auto habe ich am Strandhaus geparkt.«

»Ich auch.«

»Ja.«

»Möchten Sie mich zurück begleiten?«

»Ja.«

Nebeneinander gingen sie im Morgengrauen in nördlicher Richtung am Strand entlang.
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Malenfant schaute Nemoto von der Seite an. Sie hatte ein breites blasses Gesicht mit schwarzen Augen; die Kurzhaar-Frisur betonte das Profil des Schädels. Sie war höchstens halb so alt wie Malenfant, vielleicht fünfundzwanzig.

»Der Rote Mond ist sehr hell«, sagte sie.

»Ja.«

»Das ist ein großes Naturschauspiel. Aber es ist schlecht für die Astronomen.«

»Sie waren eine Astronomin …«

»Ich bin eine Astronomin.«

»Ach so. Tschuldigung.«

Nemoto war japanische Staatsbürgerin, die bei der NASA zur Astronautin ausgebildet worden war. Ihr Fachgebiet war weltraum-gestützte Astronomie. Sie war das Wunderkind gewesen, das mit unglaublichen vierundzwanzig Jahren ins All geflogen war. Er hatte Nemoto als fröhlich, spontan und sogar quirlig in Erinnerung.

Nun war sie aber nicht mehr fröhlich und spontan. Es schien, als ob ihr Gemüt sich verfinstert hätte.

»Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagte sie. »Ich hatte Sie auf Ihrer Tour durch die NASA-Zentren ein paar Mal verpasst. Malenfant, wenn Sie nicht in Ihren planmäßigen Besprechungen sind, gleichen Sie einem Einsiedler.«

»Ja«, sagte er zerknirscht. »Mehr, als ich es eigentlich will.«

»Sie vermissen Ihre Frau«, sagte sie geradeheraus.

»Ja. Ja, ich vermisse meine Frau.«

»Ich hätte Sie fast noch in Ihrer Kirche angetroffen.«

»Die Kapelle auf dem Luftwaffenstützpunkt Ellington?«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie katholisch sind.«

»Sie sollten mich eher als ›verlorenen Sohn‹ bezeichnen. Ich bin 1982 konvertiert, als ich Emma heiratete. Emma, meine Frau. Es war wegen ihrer Familie. Als ich in die NASA eintrat, suchten wir eine Kirchengemeinde. Ellington war in der Nähe von Johnson.
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Viele meiner Kollegen gingen mit ihren Familien dorthin, und der Priester gefiel uns …«

»Und sind Sie immer noch religiös?«

»Nein.« Er hatte es versucht, allein schon der Priesterin Monica Chaum wegen. Doch im Gegensatz zu manchen Leuten, die als religiöse Eiferer  aus dem Weltraum zurückkehrten, war Malenfant nach dem ersten Flug in den Orbit vom Glauben abgefallen. Das All war einfach zu  gewaltig.  Die Menschen waren wie Ameisen auf einem Baumstamm, der in einem breiten Fluss trieb. Wie sollte ein irdisches Ritual die Wahrheit des Gottes vermitteln, der ein solches Universum erschaffen hatte?

»Also trat ich aus der Kirche aus. Das gab zwar Probleme mit Emmas Familie. Aber sie hielt zu mir. Das hat sie immer getan.«

»Und nun haben Sie den Glauben wieder gefunden?«

»Nein. Ich finde den Gottesdienst zwar erbaulich. Aber ich habe viel mehr davon, wenn ich mit Monica Chaum im Outpost ein Gespräch führe. Als katholische Priesterin ist sie eine Wucht. Ich entschuldige mich für nichts; ich habe schon viel durchgemacht.«

Er schaute sie an. »Genauso wie Sie.«

»Ja.« Ihr ohnehin schon nicht schönes Gesicht war nun völlig ausdruckslos. »Was allgemein bekannt ist.«

Nemoto war an Bord der Internationalen Raumstation im niedrigen Erdorbit gewesen, als der Rote Mond sein dramatisches De-büt gegeben hatte. Nemoto hatte aus dem Orbit mit ansehen müssen, wie die ersten mächtigen Flutwellen gegen Japan anbrandeten.

»Ich bin so schnell wie möglich zur Erde zurückgekehrt. Mein Kollege und ich sind mit der japanischen Raumfähre  Hoffnung  geflogen. Wie Sie vielleicht wissen, befand unser Landeplatz sich auf der Karitimati-Insel im Südpazifik …«

»Wo? Ach ja, die Weihnachtsinsel.«

»Es ist nicht mehr viel übrig von Karitimati. Wir waren gezwungen, hier im Kennedy Space Center zu landen.«

110

»Wo waren Sie zu Hause?«, fragte er sanft.

»Ich habe kein Zuhause mehr.« Das war alles, was sie sagte.

Er nickte. »Ich auch nicht.« Das stimmte sogar. Er hatte ein leer stehendes Haus in Clear Lake, aber zum Teufel damit. Sein Zuhause war bei Emma – wo auch immer sie war.

Nemoto  schaute  stumm  in  den  Himmel.  Obwohl  schon  das erste  Sonnenlicht  über  den  Horizont  schwappte,  leuchtete  der Rote Mond noch immer hell am Himmel. »Wenn Sie schon den Versuch aufgegeben haben, zum Glauben zurückzufinden, glauben Sie dann nicht, dass Gott  dafür  verantwortlich ist?«

Er grinste und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf.

Salzkristalle hafteten an der Kopfhaut. »Nein, nicht Gott. Aber  irgendjemand  muss dafür verantwortlich sein.«

»Und Sie wollen herausfinden, wer das ist.«

»Sie etwa nicht?«

»Glauben Sie, dass die Körper, die durch das afrikanische Portal gefallen sind, Menschen waren?«

Er runzelte die Stirn. Diese Frage erstaunte ihn. »Mit den zerschmetterten Überresten, die in der Savanne aufgelesen wurden, kann man nicht mehr viel anfangen.«

»Sie  scheinen  aber  menschlich  zu  sein  oder  zumindest  eine menschliche  Variante.  Sie  haben  Sie  doch  gesehen,  Malenfant.

Und ich habe Ihren Bericht gelesen. Sie haben die gleiche DNA wie wir – weitestgehend zumindest, obwohl die entdeckten Sequenzen sich deutlich von unsrem Genom unterscheiden. Es wird spekuliert, dass sie mehr Ähnlichkeit mit unseren Ahnen haben, einer primitiven hominiden Spezies.«

»Genau. Dann rennen also Affenmenschen oben auf dem neuen Mond rum, stimmt's? Ich habe die Boulevardzeitungen auch gelesen.«

»Malenfant, was glauben Sie?«
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»Ich glaube, dass das   Rad   eine Art Portal war«, sagte er nachdrücklich. »Ich glaube, dass es die Erde mit dem neuen Mond verband. Und ich glaube, dass es diese armen Hominiden von dort hierher befördert hat. Ich weiß allerdings nicht, was, zum Teufel, das alles zu bedeuten hat.«

»Und Sie glauben, dass Ihre Frau in Gegenrichtung durchs Portal gegangen sei. Dass sie dort oben auf dem Roten Mond ist, seine Luft atmet, sein Wasser trinkt, sich vielleicht von seiner Vegetation ernährt.«

»Wo sollte sie sonst sein …? Es tut mir leid. Ich will das wohl glauben. Ich muss es glauben.«

»Ja.«  Sie  lächelte.  »Jeder  weiß  das, Malenfant. Ihre Sehnsucht, wieder mit ihr vereint zu sein, ist deutlich zu spüren. Ich sehe es in Ihren Augen und erkenne es an Ihrer Körpersprache.«

»Sie halten mich für ein Arschloch, nicht wahr?«, sagte er brutal.

»Sie glauben, ich sollte die Sache abhaken.«

»Nein. Ich halte Sie für jemanden mit einer menschlichen Einstellung. Das ist bewundernswert.«

Er fühlte sich wieder verlegen. Er hatte diese junge Frau gerade erst kennengelernt, und trotzdem hatte er schon das Gefühl, dass sie ihn in jeder Hinsicht nackt gesehen hatte, in der ein Mensch sich nur zu entblößen vermochte.

Sie erreichten das Strandhaus. Sie setzten sich auf die Veranda und schauten aufs Meer hinaus. Malenfant trank Wasser aus einer Plastikflasche.  »Wieso  verfolgen  Sie  mich  also  durch  die  ganze NASA? Was wollen Sie, Nemoto?«

»Ich glaube, dass wir uns gegenseitig helfen könnten. Sie wollen eine Mission zum Roten Mond organisieren. Ich auch. Ich glaube, dass wir das tun sollten – dass wir das sogar tun müssen.  Ich kann Sie dorthin schicken.«

Plötzlich schlug sein Herz höher. »Und wie?«
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Auf einer Taschen-Softscreen skizzierte sie ein Missions-Profil. Es beruhte auf der Verwendung einer ›abgespeckten‹ Version von Malenfants  Shuttle-basierter  ›Big  Dumb  Booster‹-Konstruktion.  Sie diente als Träger für ein Rettungsboot der Raumstation, das für die spezifischen Bedingungen auf dem Mond ausgerüstet war.

»Die Sache ist nicht ohne Risiken«, sagte sie. »Aber es wird funktionieren. Und wir glauben, dass wir imstande wären, es in ein paar Monaten mit einem Aufwand von ein paar Milliarden Dollar hinzubekommen.«

Das war schnell und schmutzig, sogar gemessen an den Vorschlä-

gen, mit denen er selbst hausieren gegangen war. Aber es könnte funktionieren … »Falls wir jemanden finden, der das finanziert.«

»Es gibt viele japanische Flüchtlinge, die sich daran beteiligen würden«, sagte Nemoto. »Von allen Nationen sind es wahrscheinlich  die  Japaner,  die  von  dieser  Katastrophe  am  schlimmsten heimgesucht wurden. Die Flüchtlinge haben das starke Verlangen, es wenigstens zu  verstehen,  zu wissen, was den Tod so vieler Menschen verursacht hat. Beträchtliche Mittel warten darauf, abgeru-fen zu werden. Aber wir würden mit der NASA zusammenarbeiten müssen, weil die die nötigen Einrichtungen für die Bodenunter-stützung hat.«

»Und an dieser Stelle komme ich nun ins Spiel.« Er trank einen Schluck Wasser. »Nemoto, vielleicht bin ich nicht der richtige An-sprechpartner. Vergessen Sie nicht, dass ich es schon einmal versucht hatte. Und ich habe nichts erreicht. Ich bin die ganze Zeit gegen Wände wie Joe Bridges gelaufen.«

»Wir müssen lernen, mit Mr. Bridges zu arbeiten, nicht gegen ihn.«

»Und wie?«

Sie berührte seine Hand. Ihre Hand war kalt. Er erschrak durch den plötzlichen und unerwarteten Kontakt. »Indem Sie die Wahrheit sagen, Malenfant. Sie interessieren sich nicht für die Geologie, 113

Planetologie oder das Mysterium des Roten Monds, nicht einmal für die   Flut.  Nicht wahr? Sie wollen Emma finden.« Sie zog die Hand zurück. »Das ist ein Motiv, das den Leuten zu Herzen geht.«

»Aha. Ich verstehe. Sie brauchen mich als Spendensammler. Ich soll in Talkshows quasseln.«

»Sie werden quasi ein Sympathieträger für das Projekt sein – ein menschlicher  Grund, es durchzuführen. In einer Zeit, wo den Leuten das Wasser buchstäblich bis zum Hals steht, interessiert kein Aas sich mehr für Wissenschaft. Aber um ihre Familien sind die Leute immer besorgt. Wir brauchen eine Geschichte, Malenfant. Einen Helden.«

»Selbst wenn dieser Held ein Don Quichotte ist.«

Sie wirkte verwirrt. »Don Quichotte ist doch eine schöne Geschichte. Und Sie werden den Menschen auch eine gute Geschichte erzählen.«

Sie schien kaum daran zu zweifeln, dass er schließlich doch zustimmen würde. Und wenn er auf die Stimme seines Herzens hör-te, zweifelte er auch nicht daran.

Er ärgerte sich, dass sie ihn so schnell um den kleinen Finger gewickelt hatte. »Wieso sind  Sie eigentlich  so wild darauf, den neuen Mond zu erforschen, Nemoto? Nur weil Sie herausfinden wollen, wieso Japan platt gemacht wurde? – Es tut mir leid.«

Sie zuckte die Achseln. »Es steckt schon mehr dahinter. Ich habe Ihre Vorträge über das Fermi-Paradoxon verfolgt.«

»Als  Vorträge  würde  ich  sie  nicht  bezeichnen.  Geschwätz  für Goodwill-Touren …«

»Schon als Kind waren Sie von den Sternen fasziniert. Sie fragten sich, wer von dort oben wohl auf uns herabschaute. Sie fragten sich, wieso Sie die Beobachter nicht zu sehen vermochten. Genauso, wie ich es auf der anderen Seite der Welt getan hatte.«

114

Er wies auf den Mond. »Glauben Sie, dass es das ist? Wir lauschten nach flüsterleisen Radiosignalen von den Sternen. Einen subtileren Erstkontakt als  diesen  vermag man sich kaum vorzustellen.«

»Ich glaube, dass dieses dramatische Ereignis eine noch größere Bedeutung hat. Malenfant,  Leute sind vom Himmel herabgeregnet.  Sie gehören vielleicht, vielleicht aber auch nicht, zu einer uns bekannten Spezies, aber es waren Leute. Ich weiß, dass das Erscheinen des Roten Mondes eine direkte Bedeutung für  uns  hat: Was es bedeutet, ein Mensch zu sein – und weshalb wir allein im Kosmos sind.«

»Oder  waren.«

»Ja«, sagte sie. »Und bedenken Sie dies: Der Rote Mond ist einfach so am Himmel erschienen … Es ist nicht so, als ob eine Flotte riesiger Sternenschiffe ihn an dieser Position verankert hätte.

Wir wissen nicht, wie er dorthin gekommen ist.  Und wir wissen nicht, wie lang er dort noch bleiben wird,  in unmittelbarer Nähe zur Erde. Das  Rad  ist ein paar Stunden nach seinem Erscheinen wieder verschwunden. Wenn wir jetzt nichts tun …«

»Ja, Sie haben Recht. Wir müssen dringend etwas tun.« Die Sonne hing als leuchtende Kugel über dem Meeresspiegel, und Malenfant spürte ihre Wärme im Gesicht. »Wir haben viel zu bespre-chen.«

»Ja.«

Sie gingen den Pfad entlang zu den Autos.

Feuer:

Die Sonne ist über seinem Kopf. Die Luft ist heiß und still. Der rote Erdboden scheint hell durch trockenes Gras. Leute gehen im roten Staub hin und her.
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Feuer denkt an Graben. Er stellt sich vor, wie er Grabens Haar berührt, ihre Brüste, den Hintern. Sein Glied versteift sich. Seine Augen und Ohren suchen Graben. Sie finden sie nicht.

Er sieht Singen.

Singen liegt in der Sonne  auf  der Trage.  Ihr Kopf hebt sich nicht. Ihre Hand hebt sich nicht von der Stelle, wo sie im roten Staub  liegt.  Ihre  Beine  sind  gespreizt.  Sie  hat Fliegen  auf  dem Bauch, in den Augen und im Mund.

Feuer hockt sich hin. Seine Hände schlagen nach den Fliegen und verjagen sie. Er rüttelt Singen an der Schulter. »Singen Singen Feuer Singen!«

Sie regt sich nicht. Er steckt seinen Finger in ihren Mund. Er ist trocken.

Feuer nimmt Singens  Hand. Sie  ist schlaff,  aber der Arm  ist steif. Er lässt die Hand los. Der Arm fällt mit einem dumpfen Geräusch hinunter. Staub wallt auf und setzt sich wieder.

Emma ist neben ihm.

»Fetter.  Maxie  geht   es   nicht  gut.  Vielleicht  kannst  du  ihm  helfen? 

Hmm, Maxi aua Maxie. Feuer Maxie … Feuer, stimmt etwas nicht?«

Ihre Augen schauten auf Singen. Ihre Hände berühren Singens Hals. Emmas Kopf senkt sich über Singens Mund, und ihr Ohr lauscht.

Feuer stellt sich vor, wie Singen lacht. Sie ist groß und dräut über ihm. Ihr Gesicht blendet die Sonne aus.

Er schaut auf die gebrochenen Augen, den offenen Mund, den getrockneten Speichel. Das ist nicht Singen.

Die Beine richten ihn auf. Er bückt sich und legt sich den Körper über die Schulter. Er ist steif. Er ist kalt.

Emma steht.  »Feuer? Bist du in Ordnung?«

Feuers Beine laufen mit dem Wind. Sie laufen, bis seine Augen sehen, dass die Leute weit entfernt sind. Dann lassen seine Arme 116

den Körper auf den Boden fallen. Er liegt mit gespreizten Gliedern da. Er hört Knochen brechen. Gas entweicht aus dem After.

Faulendes Fleisch.

Er läuft weg, zurück zu den Leuten.

Er geht zu Singens Trage. Aber die Trage ist leer. Leute sind hier, und dann sind sie verschwunden. Sie lassen nichts zurück, keine Spur außer ihren Kindern, so vergänglich wie Löwen oder Hirsche oder Würmer oder Wolken. Singen ist von der Welt gegangen, als ob sie nie existiert hätte. Bald wird er sie vergessen.

Er zerstreut die Äste mit dem Fuß.

Emma beobachtet ihn.

Sally ist hier und hält Maxie. Maxie weint. Emma sagt:  »Feuer, es tut mir leid. Kannst du uns helfen? Ich weiß nicht, was ich tun soll …«

Feuer grinst. Er greift nach Maxie.

Maxie zuckt zusammen. Sally zieht ihn zurück.

Emma sagt:   »Nein, Feuer. Er will nicht spielen. Feuer Maxie krank übel aua.«

Feuer runzelt die Stirn. Er berührt Maxies Stirn. Sie ist heiß und nass. Er berührt seinen Bauch. Er ist hart.

Er denkt an einen Strauch mit breiten Blättern mit einer groben Textur. Er weiß aber nicht, weshalb er an den Strauch denkt. Er formuliert die Frage nicht einmal. Das Wissen ist einfach da.

Er läuft zum Wald. Seine Ohren lauschen, und seine Augen versuchen das dunkle Grün zu durchdringen. Da sind keine Nussknacker-Leute. Da sind keine Elfen-Leute.

Er sieht den Strauch. Er streckt die Hand aus und reißt Blätter ab.

Die Beine bringen ihn aus dem Wald hinaus.

Maxie starrt auf die Blätter. Wasser läuft ihm das Gesicht herunter.

Feuer steckt ein Blatt in seinen kleinen heißen Mund. Maxies Mund will es ausspucken. Feuer stopft es zurück. Maxies Mund 117

kaut das Blatt. Feuer hält seinen Kiefer fest, damit der Mund nicht kauen kann.

Maxie verschluckt das Blatt und wimmert.

Feuer macht, dass er noch ein Blatt verschluckt. Und noch eins.

Jemand ruft: »Fleisch! Fleisch!«

Feuers Kopf ruckt herum. Die Stimme wird vom Wind herangetragen. Nun riecht seine Nase Blut.

Etwas Großes ist gestorben.

Die Beine laufen in diese Richtung.

Er findet Stein und Blau und Graben und Gras und andere. Sie hocken auf dem Erdboden. Sie halten Äxte in den Händen.

Das Fleisch ist eine Antilope. Sie liegt auf dem Boden.

Killervögel zerren am Kadaver.

Die Killervögel überragen die Leute. Sie haben lange knorrige Beine, nutzlose Stummelflügel und Köpfe mit der Größe von Feuers Oberschenkel. Die Köpfe der Vögel graben sich in den Leib und die Glieder der Antilope und stochern darin herum.

Die Leute warten ab und beobachten die Vögel. Ein Rudel Hyä-

nen umkreist lauernd die Vögel und die Leute. Und da sind auch Elfen-Leute. Sie sitzen am Waldrand und zupfen sich am schwarzbraunen Haar. Die Rudel der Abstauber haben sich in einem gro-

ßen Kreis, in respektvollem Abstand von den Vögeln positioniert.

Hunger und Vorsicht halten sich die Waage. Die Laufenden-Leute sind Abstauber wie die anderen – nicht die Schwächsten, nicht die Stärksten und nicht sonderlich gefürchtet. Die Leute warten gemeinsam mit den anderen, warten darauf, dass die Vögel fertig werden. Sie kennen ihren Platz.

Einer nach dem andern staksen die Vögel davon. Ihre Köpfe bewegen sich ruckartig in alle Richtungen. Ihre Augen sind gelb. Sie spähen nach weiteren Antilopen.
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Die  Hyänen  erreichen  den  Kadaver  zuerst.  Sie  rammen  die Schnauzen in den aufgerissenen Brustkorb. Nun bekämpfen die Hyänen sich gegenseitig, vergessen die Killervögel, vergessen die Leute.

Blau und Stein und Feuer werfen mit Steinen.

Die Hyänen ziehen sich zurück. Ihre Mäuler sind mit Blut verschmiert, ihre Augen funkeln wild. Ihre Mäuler wollen das Fleisch.

Aber ihre Körper fürchten die Steine und Stöcke der Leute.

Die Leute fallen über den Kadaver her.

Steins  Axt, zwischen  Daumen und Zeigefinger  gehalten,  fährt durch die dicke Haut der Antilope. Die Axt rollt, um die Wirkung der Schneide zu erhöhen. Sie trennt das Fleisch sauber von den Knochen. Die Vögel haben Schnäbel, um das Fleisch herauszurei-

ßen. Die Hyänen und Katzen haben Zähne. Die Leute haben Äxte.

Die Leute arbeiten, ohne zu sprechen – sie arbeiten nicht wirklich zusammen.

Feuers Hände stopfen warme, rohe Fleischbrocken in den Mund.

Feuer denkt an die anderen Leute am Feuer, die Frauen mit ihren Babies und die Kinder ohne Namen. Er sagt dem Mund, dass er nicht das ganze Fleisch essen darf. Er hält große glitschige und blutige Brocken in den Händen.

Feuers Ohren hören Rufe. Der Kopf ruckt herum.

Mehr  brüllende  und  hungrige  Elfen-Leute  brechen  aus  dem Wald. Sie haben Felsbrocken, Steine und Äxte in den Händen. Sie laufen auf den Beinen wie Leute. Aber ihre Beine sind kürzer als die einer Person, aber sie haben mächtige Arme, die länger und stärker sind als die einer Person.

Stein knurrt. Mit blutverschmiertem Mund erhebt er die Axt gegen die Elfen-Leute.

Die Elfen-Leute zeigen die Zähne. Sie brüllen und kreischen.
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Eine Fledermaus stößt vom Himmel herab. Sie ist ein Jäger. Die breiten Schwingen flattern träge. Die Leute stieben auseinander.

Sie fürchten die Klauen und den Schnabel.

Die Fledermaus kommt über die Elfen-Leute. Sie schlägt zu. Sie schwingt sich in die Luft. Sie hat die Klauen in den Kopf einer Elfen-Frau geschlagen. Sie windet sich schreiend, mit wippenden Brüsten.

Ein Elfen-Mann wirft einen Stein nach der Fledermaus. Er trifft nicht. Die anderen schauen nur zu. Und dann ist die Frau tot, ihr Leben vorbei.

Plötzlich stürmt Stein auf die Elfen-Leute zu. Blau folgt. Graben folgt.

Die Elfen-Leute ziehen sich in die Sicherheit ihres Walds zurück.

Stein stößt ein Triumphgeheul aus.

Die Leute kehren zur Antilope zurück. Die Hyänen haben sich wieder genähert, und Fledermäuse sind gelandet und wühlen in den Eingeweiden der Antilope. Die Leute werfen mit Steinen und schreien. Die Hände der Leute reißen Fleisch und Knochen aus dem Kadaver, bis die Hände voll sind. Die Münder der Leute graben sich in den Kadaver und beißen die letzten Fleischstücke ab.

Andere Ausputzer rücken an. Bald wird nichts mehr übrig sein von der Antilope außer verstreuten, gebrochenen und angenagten Knochen, die von Insekten wimmeln.

Die  Kinder  machen  sich  über  das  Fleisch  her.  Ihre  Münder schnappen, und ihre Hände schlagen und kratzen, während sie sich um das Fleisch streiten.

Feuer nähert sich Graben. Er hält ihr Fleisch hin. Ihre Hände nehmen es. Sie wirft es weg. Ein Kind ohne Namen fällt über den Brocken her.

Graben lacht. Sie dreht Feuer den Rücken zu.
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Emma kommt zu Feuer. Sie sieht das Fleisch und lächelt. Sein Bauch will das ganze Fleisch behalten, aber er macht, dass seine Hände ihr etwas davon geben.

Emma  trägt  es  zum  Feuer.  Da  sind  Steine  im  Feuer.  Emma klopft das  Fleisch  flach  und legt  es  auf  die  heißen  Steine.  Sie schält es von den Steinen und bringt es zu Sally und Maxie.

Feuer hockt sich auf den Boden. Seine Hände zerreißen Fleisch.

Die Zähne zerkleinern es.

Emma steht vor ihm. Sie lächelt. Sie fasst ihn an der Hand.

Seine Beine folgen ihr.

Sie bleibt vor einer Kotlache stehen. Der Kot ist hell und wässrig und stinkig. Da ist ein Blatt im Kot. Da ist ein toter Wurm auf dem Blatt.

Emma sagt:  »Das ist wohl dein Werk, Doktor Feuer. Du hast ihm den verdammten Wurm entfernt.«

Feuer erinnert sich nicht an das Blatt, auch nicht an Maxie. Emmas Mund bewegt sich immer noch, aber er denkt nicht an die Geräusche, die sie macht.

Reid Malenfant:

Ein Taubenschwarm war auf Kollisionskurs mit dem großen Militärhubschrauber. Die Vögel rauschten mit einer solchen Geschwindigkeit heran, dass sie in einem grau-weißen Federn-Gestöber in der Luft zu explodieren schienen. Der Pilot zog den Helikopter hoch, und die Tauben fielen nach unten weg.

Nemoto hatte sich vor Schreck die Hand vor den Mund gehalten.

Malenfant grinste. »Nur um es ein bisschen spannend zu machen.«
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»Ich glaube, die Situation ist auch so schon spannend genug, Malenfant.«

»Stimmt.«

Nun rollte der Hubschrauber, und das Kapitol drehte sich unter ihnen. Sie flogen über die Lincoln-, Jefferson-und Washington-Denkmäler hinweg, die wie Spielzeuge auf einem grünen Teppich standen. Zur Rechten glänzte die Kuppel des Kapitols im Sonnenlicht. Von den Schäden, die sie nach den Hungerdemonstrationen im letzten Monat davongetragen hatte, war nichts mehr zu sehen – man hatte sie eilig behoben.

Der Hubschrauber ging wieder in die Horizontale und in einen sanften Landeanflug aufs Weiße Haus, das direkt vor ihnen lag.

Das alte Sandsteingebäude wirkte so schmuck oder kitschig wie immer – je nach persönlichem Geschmack. Nun wurde es aber von tief gestaffelten Verteidigungsanlagen umgeben; sogar  einen Graben um den Zaun des Geländes hatte man ausgehoben. Der Rasen war bis auf einen Hubschrauber-Landeplatz in einen grü-

nen-braunen Flickenteppich mit Bunkern und Geschützstellungen verwandelt worden. Um mit gutem (wenn auch unpraktischem) Beispiel voranzugehen, war der Rasen in eine landwirtschaftliche Nutzfläche mit Gemüseanbau, Hühnern und sogar einer kleinen Schweineherde  verwandelt  worden.  Und  jeden  Morgen  konnte man im Internet verfolgen, wie der Präsident die Viecher fütterte.

Malenfant hielt das für keine gelungene Präsentation, auch wenn der  Präsi  ein  Bauernsohn  war.  Doch  für  die  Menschen  schien Symbolik alles zu sein.

Der Helikopter legte auf dem Landeplatz eine seidenweiche Landung hin. Nemoto stieg geschmeidig aus. Sie hatte eine zusam-mengerollte Softscreen bei sich. Malenfant folgte etwas ungelenker.

Er fühlte sich unbehaglich, weil er in Zivil in einer Militärmaschine mitgeflogen war – doch er war heute ein Zivilist, weil die NA-SA-Führung darauf bestanden hatte.
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Ein Adjutant begrüßte sie und geleitete sie ins Gebäude. Am Eingang mussten sie einen Metall-und Kunststoffdetektor passieren, und dann verbrachten sie fünf unangenehme Minuten in einem kleinen Sicherheitsbüro am Rand des Gebäudes, wo sie von schwer bewaffneten Soldaten fotografiert, abgetastet und durchsucht wurden. Nemoto musste sogar die Softscreen abgeben, nachdem man den Inhalt in einen Militär-Computer geladen hatte.

Nemoto schien sich während dieser Prozedur noch tiefer in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen.

»Nehmen Sie's nicht so schwer«, sagte Malenfant. »Die Dumpf-backen machen nur ihren Job. Es ist die Zeit, in der wir leben.«

»Das ist es nicht«, murmelte Nemoto. »Es ist dieser Ort und dieser Augenblick. Ich habe aus dem Orbit gesehen, wie das Meer Japan verwüstet hat. Ich hatte das Gefühl, mich in der Hand eines Monsters zu befinden, das unendlich stärker war als ich – ein Ungeheuer, das mit einer seelenlosen Gleichgültigkeit, der ich hilflos ausgeliefert  war,  über  mein  Schicksal,  das  meiner  Familie  und alles, was mir lieb und teuer war, verfügte. Und genauso fühle ich mich jetzt wieder. Aber da muss ich durch.«

»Sie wollen diese Reise wirklich machen, nicht wahr?«

Sie schaute ihn an. »Genau wie Sie.«

»Sie weichen meinen Fragen über Sie immer aus, Nemoto. Sie sind ein  koan.  Ein Rätsel.«

Sie lächelte über dieses eine japanische Wort.

Schließlich hatten sie es hinter sich, und der Adjutant führte sie in Begleitung von zwei Soldaten durch Korridore zum Oval Office im ersten Stock des Westflügels, das die Vizepräsidentin heute benutzte. Ihre offizielle Residenz, ein verschachtelter Backsteinbau an der Ecke 34. Straße und Massachusetts Avenue, galt mittlerweile als zu unsicher.

»Dann kennen Sie also Vizepräsidentin Della«, sagte Nemoto.

123

»Ich habe sie gekannt, ja. Sie hatte sich schon immer für die Raumfahrt interessiert. Als Senatorin hatte sie in ein paar Auf-sichtsgremien der NASA gesessen.« Nun hatte der Präsident Della gebeten, in ihrer Eigenschaft als Vorsitzende des Weltraum-Rats die Zuständigkeit für Malenfants Projekt zu übernehmen.

»Wenn Sie eine Freundin von Ihnen ist…«, sagte Nemoto.

»Das weniger. Eher eine alte Sparringspartnerin. Wir begegnen uns mit widerwilligem gegenseitigem Respekt. Ich habe sie auch schon lang nicht mehr gesehen – und bestimmt nicht, seit sie  hier eingezogen ist.«

»Glauben Sie, dass sie uns unterstützen wird?«

»Sie stammt aus Iowa. Sie ist eine gewiefte Politikerin. Und sie ist – praktisch. Aber sie hat immer schon einen etwas weiteren Horizont gehabt als die Masse. Sie glaubt, dass Investitionen in den Weltraum sich auszahlen. Aber sie orientiert sich auch an Nütz-lichkeitskriterien. Ich habe sie bei Diskussionen über Wettersatelli-ten und Erdressourcen-Programme gehört. Sie unterstützt sogar fu-turistischen Kram wie Asteroiden-Bergbau und Kraftwerke im Orbit. Durch die Auslagerung der Schwerindustrie von der Erde ins All hat diese schmutzige alte Welt vielleicht noch eine Zukunft …

Allerdings kann das alles von Robotern erledigt werden. Ich glaube nicht, dass sie für die Menschen eine Zukunft im Weltraum sieht. Die Raumstation hat sie zum Beispiel nicht unterstützt.«

»Dann müssen wir hoffen, dass sie unsre Mission zum Roten Mond unter dem Nutzenaspekt befürwortet.«

Er verzog das Gesicht. »Und ist sie nicht willig, dann brauchen wir Gewalt.«

Als  sie  das Oval  Office  betraten,  ging  Vizepräsidentin  Maura Della gerade Unterlagen auf Softscreens durch, die in eine Tischplatte aus Walnussholz eingelegt waren. Der Tisch war an einer Schmalseite des großen Büros aufgestellt – der Raum hatte wirk-124

lich die Form eines Ovals, stellte Malenfant wie ein staunender Tourist fest.

Della blickte auf und kam um den Tisch, um sie zu begrüßen.

Die dunkle schlanke, mit einem aparten Hosenanzug bekleidete Frau war in den Sechzigern. Sie schüttelte ihnen beiden energisch die  Hand  und  bedeutete  ihnen,  auf  zwei  grünen  Chippendale-Stühlen vorm Schreibtisch Platz zu nehmen. Dann setzte sie sich wieder in ihren Wipp-Sessel.

Außer ihnen waren nur noch ein Adjutant und ein an der Tür postierter bewaffneter Soldat im Raum anwesend. Malenfant hatte eigentlich Joe Bridges und andere hohe Tiere von der NASA erwartet.

»Sie wollen mich in die Zange nehmen, nicht wahr, Malenfant?«, fragte Della ohne Umschweife.

Malenfant war baff. Das war immerhin die Vizepräsidentin. Als er das Funkeln in Dellas Augen sah, wurde er sich jedoch bewusst, dass er Klartext reden musste, wenn er diese Partie gewinnen wollte. »Nicht Sie persönlich. Aber … ja, Ma'am, so lautet der Plan.«

Della tippte auf den Schreibtisch. Malenfant sah sein Bild über die Softscreen wandern, begleitet von Text-und Videoclips und dem insektenhaften Wispern einer Tonspur.

Maura Della war seit jeher für ihren geradlinigen politischen Stil bekannt. Auf Malenfant wirkte sie irgendwie verloren in der kühlen Pracht des Oval Office, wirkte auch nach drei Jahren im Amt noch deplatziert vorm Hintergrund des stahlblauen Teppichs und der beigefarbenen Wände, der vielen Alkoven mit Büchern, Ur-kunden und Zierrat, die akkurat drapiert waren wie Grabbeigaben.

Dies war jedenfalls kein Raum zum Wohlfühlen.

Ein Stein lag auf dem polierten Tisch, ein scharfkantiges Fragment mit der ungefähren Größe von Malenfants Daumen und der Farbe von Obsidian. Nein, das Fragment war kein Stein, erkannte 125

Malenfant auf den zweiten Blick. Knochen. Ein Stück aus einem Schädel vielleicht.

»Ihre Kampagne läuft nun schon seit zwei Wochen«, sagte Della.

»Sie feuern aus allen medialen Rohren. Reid Malenfant, der tragi-sche Held, der den neuen Mond ins Visier nimmt, um seine tote Frau zu bergen.« Sie fixierte ihn mit einem grausamen Blick.

»Es hat den Vorzug der Wahrheit, Ma'am«, sagte Malenfant geradeheraus. »Und sie ist vielleicht gar nicht tot. Allein darum geht es.«

Nemoto beugte sich vor. »Wenn ich etwas sagen dürfte …«

Della nickte.

»Die  Resonanz  der  amerikanischen  Öffentlichkeit  auf  Malenfants Kampagne ist überwältigend. Aus den aktuellen Umfragen geht hervor …«

»Dass  ihr Vorhaben von der übergroßen Mehrheit  unterstützt wird«, murmelte Della. Sie tippte auf die Tischplatte und schaltete die Softscreen ab. »Natürlich wird es das. Aber lassen Sie mich Ihnen eins über Umfragen sagen. An dem Tag, als die   Flut   los-brach, sind die Umfragewerte des Präsidenten in den Keller ge-rauscht. Und wissen Sie wieso? Weil die Leute einen Sündenbock brauchen.

Das Erscheinen eines ganzen verdammten Monds am Himmel übersteigt unser Vorstellungsvermögen. Wenn dadurch Häuser zerstört und Ernten vernichtet werden, Familienangehörige verwundet oder getötet werden, kann man nicht die  Flut  dafür verantwortlich machen. In früheren Zeiten hätte man Gott die Schuld daran gegeben. Und heute machen die Leute jeden dafür verantwortlich, von dem sie glauben, dass er ihnen Hilfe leisten muss – in anderen Worten, alle Regierungsstellen und vor allem dieses Büro.« Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb gebe ich von vornherein nichts auf Umfragen. Wie auch immer ich mich entscheide, Ihre Aktion wird mir  nicht helfen.«
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»Vielleicht nicht«, sagte Nemoto. »Vielleicht hilft sie aber den Menschen draußen auf der Straße. Den Menschen auf der ganzen Welt. Und das ist es doch, worüber wir hier sprechen, nicht wahr?«

Malenfant legte die Hand auf ihre.  Nur mit der Ruhe. 

Della schaute finster. »Sie müssen mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe,  junge  Frau. Selbst  wenn Sie  recht haben«, fügte sie etwas gnädiger hinzu und schaute aus dem Fenster. »Wir brauchen, weiß Gott, mal wieder eine gute Nachricht … Sie haben von den Beben gehört.«

»Ja, Ma'am«, sagte Malenfant düster.

Das war die aktuelle Manifestation des verhängnisvollen Einflusses des Roten Monds. Luna hatte nämlich nicht nur in den Weltmeeren, sondern auch im Urgestein der Erde Gezeiten hervorgerufen. Allerdings hatten diese Gesteins-Gezeiten nur ein paar Zentimeter ausgemacht.

Doch der Rote Mond verursachte einen Tidenhub von knapp einem Meter.

Starke Erdbeben in der Türkei, Chile und andernorts waren die Folge  gewesen und hatten Orte verwüstet, die schon unter den Auswirkungen der  Flut  gelitten hatten. In Verwerfungs-Zonen wie der San Andreas-Spalte in Kalifornien erodierte das Land über den Spalten viel schneller als früher. Das instabile  Gestein darunter wurde freigelegt, wodurch es unter der Einwirkung der Gezeiten noch stärker deformiert wurde.

»Falls der Rote Mond in der Erdumlaufbahn bleibt«, sagte Della, »besteht laut Aussage der Geologen die Gefahr, dass die Verwer-fungslinien zwischen den tektonischen Platten der Erde – zum Beispiel der große Vulkanring, der den Pazifik umgibt – für konstante seismische Aktivitäten sorgen werden.  Konstant.  Ich mag mir gar nicht vorstellen, was das für uns, für die ganze Menschheit bedeutet. Ohne Zweifel langfristige Auswirkungen aufs Erdklima, wenn laufend vulkanischer Staub, Asche und Hitze in die Atmosphäre 127

gepumpt werden … Wenn ich in die Zukunft schaue, sind die einzig rationalen Reaktionen Angst und Furcht.«

»Die Leute müssen sehen, dass wir uns zur Wehr setzen«, sagte Malenfant. »Dass wir etwas  tun.«

»Vielleicht. Das ist der   American Way.  Der Mythos der Aktion.

Aber müssen  Sie  als unser Held in Aktion treten, Malenfant? Und was geschieht, wenn Sie dort oben abstürzen, den Hungertod sterben oder beim Wiedereintritt verglühen? Wie würde   das   sich in den Umfragen niederschlagen?«

»Dann suchen Sie sich einen neuen Helden«, sagte Malenfant ungerührt. »Und versuchen es von neuem.«

»Und selbst wenn Sie den Mond erreichen, was werden Sie dort vorfinden? Sie müssen wissen, dass ich zur Vorbereitung auf dieses Treffen ein paar Gespräche mit Experten geführt habe. Einer davon war Dr. Julia Corneille von der Abteilung Anthropologie am American Museum of Natural History. Sie ist zufällig eine alte Studienfreundin.«

»Anthropologie?«

»Julias eigentliches Fachgebiet ist Paläoanthropologie. Ausgestor-bene Hams, die Rekonstruktion der menschlichen Abstammung.

Sie erkennen den Zusammenhang?«

»Homs?«

»Hominiden.« Della lächelte. »Tut mir leid. Fachjargon. Ich habe einige Zeit mit Julia verbracht … Sie hat mir von ihrem Leben und der Arbeit im  Feld erzählt. Hauptsächlich im Wüsten-Kernland von Kenia.«

»Auf der Suche nach Fossilien«, sagte Malenfant.

»Auf der Suche nach Fossilien. Von Menschen gibt es nicht viele Fossilien, Malenfant. Und sie liegen auch nicht einfach so rum. Es dauerte Jahre, bis Julia gelernt hatte, sie zu identifizieren, diese kleinen Splitter auf dem Boden. Das ist ein sehr unangenehmer Arbeitsplatz: Unwirtlich, trocken, und die einzigen Pflanzen sind 128

Dornbüsche … Eine faszinierende Geschichte.« Sie nahm den Knochensplitter auf dem Schreibtisch in die Hand. »Das ist der erste bedeutende Fund, den Julia gemacht hat. Sie sagte mir, dass sie gerade mit einer neuen Ausgrabung zugange war. Eines Tages sei sie an einem ausgetrockneten Flussbett entlang gegangen und habe zu-fällig auf den Boden geschaut … Wie dem auch sei. Das ist ein Schädelfragment. Es stammt von einer Frau, von einer Spezies namens  Homo Erectus.  Der  Erectus  war ein Vorläufer des Menschen. Er entstand vielleicht vor zwei Millionen Jahren und starb vor einer Viertelmillion Jahren aus. Ihre Körper glichen fast denen des modernen Menschen, aber sie hatten ein kleineres Gehirn – vielleicht doppelt so groß wie das eines Schimpansen. Aber sie waren äuß-

erst erfolgreich. Sie wanderten aus Afrika aus, breiteten sich in der Alten Welt aus und kamen sogar bis nach Java.«

»Faszinierend, Ma'am«, sagte Malenfant trocken. »Und die Quintessenz …«

»Die Quintessenz ist, dass die Homs, die an dem Tag, als Sie Ihre Frau verloren, vom Himmel fielen, anscheinend  Homo Erectus waren. Oder ein sehr ähnlicher Typ.«

Es trat ein kurzes Schweigen ein.

»Wenn  Erectus  aber vor zweihundertfünfzigtausend Jahren ausge-storben ist, wieso fällt er dann heute vom Himmel?«

»Genau das müssen Sie herausfinden, Malenfant, falls Ihre Mission genehmigt werden soll. Denken Sie darüber nach. Was, wenn eine Verbindung zwischen den Homs des  Rads  und dem alten  Erectus  besteht? Aber wäre das überhaupt möglich? Was würde uns das über  die  menschliche  Evolution  sagen?«  Della  befingerte  sehnsüchtig das Schädelfragment.  »Wissen Sie,  wir  geben Milliarden für die Suche nach außerirdischem Leben aus. Aber wir suchen am falschen  Ort. Die  Aliens  sind  nicht durch den Raum,  sondern durch die Zeit von uns getrennt. Hier« – sagte sie und hielt den Knochen hoch – »hier ist das Alien, genau hier und ruft uns aus 129

der Vergangenheit. Aber wir müssen alle Erkenntnisse über unsre Vorfahren aus einzelnen Knochensplittern  gewinnen – das Aussehen der alten Homs,  ihren Gang,  das Verhalten,  die sozialen Strukturen, Sprache, Kultur, Fähigkeit zur Werkzeugherstellung – alles, was wir wissen oder glauben zu wissen. Wir vermögen nicht einmal zu sagen, wie viele Spezies es gab, ganz zu schweigen davon, wie sie lebten und wie sie  fühlten.  Und nun sind Sie vielleicht in der Lage, sie mit eigenen Augen zu sehen.« Sie lächelte. »Sie vielleicht sogar zu   fragen.  Stellen Sie sich vor, was das bedeuten würde.«

Malenfant erkannte nun das Muster des Gesprächs. Mit dieser seltsamen Mischung aus hartnäckiger Skepsis bezüglich seiner Missionspläne  und  erwartungsvollem  Staunen  darüber,  was  er  dort oben vielleicht finden würde, tastete Della sich zu einer Entscheidung vor. Die beste Taktik für ihn bestand darin, mit offenen Karten zu spielen.

Nemoto  hatte  ungerührt  zugehört.  Nun beugte  sie  sich  nach vorn. »Frau Vizepräsidentin. Sie möchten, dass dieser Dr. Corneille an dieser Mission teilnimmt.«

Aha, sagte Malenfant sich. Nun kommen wir zum Kuhhandel.

Della lehnte sich im Schwingsessel zurück und verschränkte die Hände auf dem Bauch. »Nun, bei Apollo sind auch Geologen mit zum Mond geflogen.«

»Ein  Geologe«, sagte Malenfant. »Und das auch erst nach jahre-langen Querelen. Und Jack Schmitt wurde für die Mission ausgebildet; das heißt, er hat dafür gesorgt. Soweit ich weiß, gibt es aber keine Paläoanthropologen im Astronauten-Büro.«

»Wäre noch Platz für einen Passagier?«

Malenfant schüttelte den Kopf. »Sie  kennen doch unsre  Riss-zeichnungen.«
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Della tippte auf die Tischplatte und rief Computergrafiken von Trägerraketen  und Raumflugzeugen  auf.  »Sie  schlagen vor, eine Trägerrakete aus Space Shuttle-Komponenten zu bauen.«

»Richtig, unser Saturn V-Ersatz.«

»Und Sie wollen womit in die Atmosphäre des Roten Monds eintauchen?«

»Mit einer X-38. Das ist ein Lifting Body, ein Flugkörper ohne Tragflächen, das auf der Raumstation verwendete Rettungsboot für die Besatzung. Wir werden es so umrüsten, dass wir auf dem dreitägigen Flug darin überleben können. Auf der Oberfläche werden wir dann an ein Paket kleiner Düsen und Booster andocken, das separat hoch geschickt wird. Der ganze Missionsentwurf ist um ei-ne zweiköpfige Besatzung zentriert. Frau Vizepräsidentin, wir haben einfach keinen Platz für eine dritte Person.«

»Nicht auf dem Hinflug«, sagte Della gleichmütig.  »Zwei hin, drei zurück.  Ist das nicht Ihre Parole, Malenfant?«

»Das ist die grundlegende Konzeption, Ma'am. Und diese beiden, die hinfliegen, müssen Astronauten sein. Der beste Wissenschaftler der Welt nützt uns nichts auf dem Roten Mond, wenn er tot ist.«

»Mit  dem  gleichen  Argument  wollte  man  die  Wissenschaftler von Apollo fernhalten«, sagte Della.

»Aber es ist nach wie vor gültig.«

»Die Realität sieht so aus«, sagte Nemoto kalt, »dass ich diese Mission fliegen muss, weil die Finanzierung durch die Japaner davon abhängt. Und Malenfant muss die Mission fliegen …«

»Weil die amerikanische Öffentlichkeit wünscht, dass er fliegt«, seufzte Della. »Sie haben natürlich recht. Falls diese Mission genehmigt wird, dann werdet ihr traurigen Gestalten sie fliegen.«

Falls.  Malenfant spürte einen Anflug von Hoffnung.
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Nemoto schien unruhig zu werden. »Frau Vizepräsidentin,  wir müssen das tun.  Dürfte ich mal …« Sie beugte sich vor und rollte ihre Softscreen auf Dellas Schreibtisch aus.

Della  beobachtete  sie  mit unbewegter  Miene.  Malenfant  hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte.

»Es gibt Indizien, dass ähnliche Ereignisse schon in der frühen Menschheitsgeschichte stattgefunden haben. Indizien,  die tief in unsrer Geschichte und in Mythen verankert sind. Betrachten wir die Geschichte von Hesekiel aus dem Alten Testament:  Und wenn die Gestalten gingen, so gingen auch die Räder mit, und wenn die Gestalten sich von der Erde empor hoben, so hoben die Räder sich auch empor. 

Oder nehmen wir eine Legende aus  dem alten Persien,  über ein Tier, mit Verstand begabt, das mit Menschen zu sprechen pflegte, doch keine Nahrung zu sich nahm … und er vermittelte ihnen Einsicht in Buch-staben und Wissenschaften und die Künste …«

Scheiße, sagte Malenfant sich.

Della verzog keine Miene. »Dann rechtfertigen Sie damit also eine Milliarden-Dollar-Weltraummission? Mit biblischen UFOs?«

»Ich bin der Ansicht«, sagte Nemoto, »dass das plötzliche Auftauchen   des   Roten   Monds   das   größte  Ereignis  der  modernen Menschheitsgeschichte ist. Es wird sicherlich unsre Zukunft prä-

gen –  wie es bereits die Vergangenheit geprägt hat.  Das schließe ich aus dem  Umstand,  dass  die  primitiven  Hominiden  aus  Malenfants Portal gepurzelt  sind. Dieses  Ereignis  ist der Dreh-und Angel-punkt der Geschichte.«

»Ich glaube, ich habe schon genug am Bein, als dass ich auch noch die Verantwortung für die Menschheitsgeschichte übernehmen müsste.«

Nemoto verstummte ärgerlich und frustriert.

»Trotzdem will ich wissen, weshalb Sie sich unbedingt umbrin-gen wollen«, sagte Della unverblümt.

Malenfant sagte gereizt: »Das Missionsprofil …«
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»… ist eine Todesfalle. Kommen Sie schon, Malenfant; ich habe mich selbst schon mit Weltraummissionen beschäftigt.«

Malenfant setzte sich gerade hin, als ob er einen Ladestock verschluckt hätte. »Wir haben keine Zeit, um bei dieser Mission alle Risiken auszuschalten, Ma'am.«

»Sie sind beide besessen genug, um diese Risiken wirklich einzu-gehen. Das ist mir schon klar. Nemoto, ich glaube, ich verstehe Sie.«

»Tun Sie das?«  Della lächelte Nemoto an.  »Verzeihen Sie mir, meine Liebe. Malenfant, Sie mag Ihnen rätselhaft erscheinen, aber das liegt daran, dass sie noch so jung ist. Sie hat ihre Familie und ihr Zuhause verloren. Sie will Rache.«

Nemoto reagierte nicht darauf.

»Aber was ist mit Ihnen, Malenfant?«

»Ich habe meine Frau verloren«, sagte er ärgerlich. »Das genügt doch wohl als Motiv. Bei allem Respekt, Ma'am.«

Sie nickte. »Aber man hat Ihnen die Flugerlaubnis entzogen. Lassen Sie mich das so deutlich sagen, weil man Ihnen diese Frage noch oft stellen wird, ehe Sie auf der Startrampe stehen. Wollen Sie in den Weltraum zurück, um Ihre Frau zu suchen? Oder benutzen Sie Emma als einen Hebel, um in den Weltraum zurück zu kommen?«

Malenfant verzog keine Miene und verharrte in der steifen Haltung. Gegenüber der Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten wür-de er gewiss nicht die Contenance verlieren. »Ich vermute, dass Joe Bridges schon mit Ihnen darüber gesprochen hat.«

Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Er macht sich sogar für Sie stark, Malenfant. Er will, dass Sie Ihre Mission fliegen.« Sie registrierte sein Erstaunen. »Das wussten Sie nicht. Sie wissen überhaupt nicht viel von den Menschen, nicht wahr, Malenfant?«
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»Ma'am, bei allem Respekt, kommt es darauf denn an? Falls ich zum Roten Mond fliege – was auch immer meine Motive sind –, diene ich eh Ihren Zwecken.« Er nahm sie in Augenschein. »Wie auch immer sie aussehen.«

»Gute Antwort.« Sie widmete sich wieder ihrer Softscreen. »Ich werde  darüber  schlafen.  Ob  Sie  Ihre  Frau  zurückbringen  oder nicht, ich will, dass Sie uns ein paar gute Nachrichten bringen, Malenfant. Ach, noch etwas. Julias Affenmenschen, die vom Himmel fallen … Sie sollten wissen, dass viele Leute überhaupt  nicht mit der Interpretation einverstanden sind, dass sie irgendetwas mit den Ursprüngen der Menschheit zu tun hätten.«

Malenfant  grunzte.  »Dieselben  Leute,  die  Darwin  für  einen Scharlatan halten.«

Della zuckte die Achseln. »So sind eben die Zeiten, Malenfant.

Heutzutage wird nur noch in vierzig Prozent der amerikanischen Schulen Evolution gelehrt. Ich gerate wegen Ihrer Mission schon unter Druck von religiösen Gruppierungen aus Washington und dem ganzen Land.«

»Soll ich zum Roten Mond fliegen und die Affenmenschen mis-sionieren?«

»Sie müssen Ihre Worte in der Öffentlichkeit gut wägen«, sagte sie ernst. »Sie werden entweder mit Gott gehen oder gar nicht.« Sie befingerte das Stück des Hominidenschädels auf dem Schreibtisch.

»Ihr verdorrten Gebeine, höret des HERRN Wort!«

»Pardon?«

»Unser alter Freund Hesekiel. Kapitel 37, Vers 4. Guten Tag.«

Emma Stoney:

Es gab Bienen, die bei Sonnenuntergang ausschwärmten. Sie stachen gern, aber wenn man vorsichtig war, vermochte man sie ab-134

zustreifen. Es gab noch andere Viecher, die zwar nicht stachen, sich aber in den Mund-und Augenwinkeln sowie an den Rändern nässender Wunden versammelten. Sie ernährten sich anscheinend von Körperflüssigkeiten. Auf jeden Fall wurde man ständig belästigt.

Ungezählte Tage nach ihrer Ankunft erwachte Emma in einer leeren Hütte. Sie schälte sich aus der Fallschirmseide und kroch aus der Öffnung der Hütte. Die Sonne stand tief, aber sie war stark und angenehm warm im Gesicht.

Sallys Haar war zerzaust, der Safarianzug zerrissen, blutig und schmutzig. Maxie klammerte sich an ihr Bein. Sally deutete auf die Sonne. »Sie gehen weg.«

Die Läufer zogen weiter. Sie bewegten sich in der üblichen unor-ganisierten Art und Weise und hatten sich in kleinen Gruppen über die Ebene verteilt. Sie schienen nichts bei sich zu haben. Sie hatten alles zurückgelassen: Die Hütten und die Werkzeuge. Einfach in östlicher Richtung auf und davon. Wieso?

»Sie verlassen uns«, stöhnte Maxie.

Ein Schatten zog über sie hinweg, und Emma fror plötzlich. Sie schaute zum weiten Himmel empor. Wolken zogen an der Sonne vorbei.

Etwas fiel vom Himmel und trieb wie Schneeflocken im Wind.

Maxie lief freudig gurgelnd umher. Emma streckte die Hand aus und fing eine Flocke auf. Sie war gar nicht kalt – und Schnee war es auch nicht.

Es war Asche.

»Wir müssen auch gehen, nicht wahr?«, fragte Sally zögerlich.

»Ja, wir müssen auch gehen.«

»Aber wenn wir von hier weggehen, wie sollen sie uns dann finden?«

Sie?  Welche sie? Die Frage mutete Emma beinahe komisch an.
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Aber sie wusste, dass Sally es ernst gemeint hatte. Sie hatten in stundenlanger  Arbeit  Emmas  Fallschirmseide  über  Felsbrocken und in Baumkronen drapiert, in der Hoffnung, dass die Signalfar-be Aufmerksamkeit von Beobachtern in der Luft oder sogar aus dem Orbit erregen würde. Und sie hatten weiße Felsbrocken zu einer großen rechteckigen Markierung zusammengetragen. Freilich hatte bisher nichts davon zum Erfolg geführt.

Aber es lag schon eine gewisse Logik darin, sich in der Nähe der Stelle aufzuhalten, wo das kreisförmige Portal sie ausgespuckt hatte. Die Vermutung war schließlich nicht so abwegig, dass das Portal eines Tages so plötzlich, wie es verschwunden war, wieder auf-tauchen  würde  –  eine  magische  Tür,  die  ihnen  den Weg  nach Hause wies.

Und es kam noch etwas hinzu: Wenn sie sich den Läufern an-schlossen – wenn sie mit diesen schlaksigen nackten Quasi-Menschen den Marsch ins Ungewisse antraten –, wäre das ein Zeichen der Resignation. Die Anerkenntnis, dass sie ihr Schicksal mit dem der Läufer verbanden, dass sie  das  nun als ihr Leben akzeptierten, ein Leben in primitiven Behausungen, mit Nahrung in Form von Beeren aus dem Wald und, wenn sie Glück hatten, Fetzen vorgekauten, rohen Fleisches.  So  wäre es für den Rest ihres Lebens.

Emma wusste aber nicht, was, zum Teufel, sie sonst tun sollten.

Also fanden sie einen Kompromiss. Sie verbrachten eine halbe Stunde damit, die größten und hellsten Felsbrocken,  die sie zu schleppen vermochten, zusammenzutragen und zu einem großen Pfeil anzuordnen, der von der primitiven Feuerstelle der Läufer nach Osten wies. Dann packten sie so viel von der Ausrüstung zusammen, wie sie in Säcken aus Fallschirmseide unterbrachten und folgten den Spuren der Läufer.

Emma machte bewusst einen Bogen um einen flachen Haufen Knochen, der im Gras lag. Sie war froh, dass Sally nie auf die Idee 136

gekommen war,  bohrende Fragen über den Verbleib  der Leiche ihres Manns zu stellen.

Die Tage vergingen.

Ihr Weg schlängelte sich um natürliche Hindernisse – sumpfiges Marschland, dichten Wald, vegetationslose Einöden –, aber sie erkannte trotzdem, dass die grobe Richtung, in der sie sich bewegten, Osten war. Sie entfernten sich stetig von der dräuenden Aschewolke.

Die Läufer schienen Grasland mit vereinzelten Bäumen, die ihnen Deckung gaben, zu bevorzugen. Sie nahmen Umwege in Kauf, um sich in solchem Gelände zu bewegen – zumal Emma sich auch eingestand, dass sie sich in solchen parkartigen Landschaften vergleichsweise wohler fühlte als in dichten Wäldern oder auf freien Ebenen. Vielleicht war es kein Zufall, dass Menschen Parks anleg-ten, die sie unbewusst an solche Savannen-Landschaften erinnerten. Wir sind wohl alle irgendwo Afrikaner, sagte sie sich.

Sie war freilich keine Expertin für Botanik, weder für afrikanische noch für sonstige Vegetation. Allerdings hatte sie den Eindruck, dass es hier viele farnartige Bäume gab und nur wenige blü-

hende Pflanzen, als ob die hiesige Flora primitiver war als auf der Erde. Also ein Spaziergang in der Kreidezeit.

Was die Fauna betraf, sie sahen Herden antilopenähnlicher Tiere. Zum Teil waren sie schlank und flink und stoben bei der An-näherung der Läufer davon, zum Teil gab es große, plumpe und haarige Tiere, die die Savanne in Rudeln und in schwerem Trott durchzogen. Die Tiere hielten sich auf Distanz, und sie war auch ganz froh darüber. Aber auch die Tiere erschienen ihr nicht typisch  afrikanisch:  Sie sah weder Elefanten noch Zebras oder Giraf-fen. (Allerdings gab es auch kaum noch Elefanten in Afrika, sagte sie sich.)
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Und sie wurde sich bewusst, dass sie von Räubern umgeben war.

Einmal hörte Emma das kehlige, hallende Brüllen einer Kreatur, die ein Löwe sein musste. Ein paar Mal erspähte sie Katzen, die am Rand von Wäldern durchs Gehölz schlichen: Geparden vielleicht.

Und einmal stießen sie auf eine Herde – nein, einen  Schwarm in großer, häßlicher Fleisch fressender Vögel.

Die  Laufvögel  bewegten  sich  mit  merkwürdiger  Nervosität  in einer dichten Gruppe, hackten mit stark gekrümmten Schnäbeln auf dem Boden herum und kratzten sich mit säbelähnlichen Klauen im Gefieder und am Kopf. Ihr Verhalten glich dem von Vö-

geln, mutete bei so großen Kreaturen aber seltsam an.

Die Läufer suchten für einen halben Tag in einem Wäldchen Deckung, bis der Schwarm weiter gezogen war.

Die Läufer nannten sie ›Tötende Vögel‹. Ein Bauklötze staunender Maxie nannte die Vögel ›Dinosaurier‹.

Und sie sahen auch aus wie Dinosaurier, sagte Emma sich. Na-türlich, weil die Vögel sich aus Dinosauriern entwickelt hatten.

Hier hatten die Vögel vielleicht aus einer Laune der Evolution das Fliegen und Singen verlernt, doch dafür hatten sie ihre Kraft und Stärke wieder entdeckt und sich wieder zum Herrscher der Tier-welt aufgeschwungen.

Die Gangart der Läufer war nicht ganz menschlich. Ihr Brustkorb war hoch angesetzt und leicht konisch, so dass er mehr Ähnlichkeit mit dem eines Schimpansen als mit dem eines Menschen hatte. Durch die sehr schmalen Hüften hatten sie einen hohen Körperschwerpunkt, so dass sie viel Kraft darauf verwenden mussten, die Balance zu halten. Dafür hatten sie lange, weit ausgreifen-de Beine.

Emma fragte sich, welche Probleme diese schmalen Hüften wohl bei der Geburt bereiteten. Die Läufer hatten nämlich auch nicht 138

viel kleinere Köpfe als sie. Es gab hier weder Hebammen noch Anästhesisten. Vielleicht halfen die Frauen sich gegenseitig.

Auf jeden Fall wussten sie, wer ihre Kinder waren – im Gegensatz zu den Männern, die die Kinder als kleine lästige Konkurrenten zu betrachten schienen.

Die Frauen schienen ihre sozialen Beziehungen sogar durch Sex zu festigen. Manchmal legten sich nachts zwei Frauen zueinander, berührten und streichelten sich und teilten zärtliche Freuden, die viel länger währten als der kurze, irgendwie aggressive körperliche Kontakt, den sie mit den Männern hatten.

Im Vergleich hierzu bildeten die Männer überhaupt keine richtige Gemeinschaft, höchstens eine brutale Hierarchie: Durch ständiges Kräftemessen legten sie ihre Hackordnung fest. Durch diese Feststellung gelangte Emma zu dem Schluss, dass diese Männer-horde viel mit den menschlichen ›Männer-Welten‹ gemeinsam hatte, die sie bisher kennen gelernt hatte – bis hinauf zum und einschließlich des Astronautenbüros der NASA.

Stein war der Rottenführer; durch den Einsatz von Fäusten, Fü-

ßen, Zähnen und Faustkeilen verwies er die anderen Männer auf die Plätze und sicherte sich Zugang zu den Frauen. Jedoch achteten er und die anderen Männer darauf, dass sie sich nicht gegenseitig verwundeten oder gar töteten. Es war eben ein Spiel um die Macht.

Stein hielt sich auch keinen Harem. Mit den Faustkämpfen gewann er zwar mehr ›Nummern‹ als die anderen Männer, aber die kamen auch noch auf ihre Kosten; sie mussten nur warten, bis Stein eingeschlafen war, in die andere Richtung schaute, auf der Jagd oder anderweitig beschäftigt war. Emma hatte keine Ahnung, weshalb das so war. Vielleicht vermochte man in einer so mobilen Gruppe  wie  dieser  einfach  keinen  Harem  zu  halten;  vielleicht brauchte man einen festen Ort, um seine weiblichen Quasi-Gefan-139

genen zu halten, eine Festung, um sein ›Eigentum‹ vor anderen Männern zu schützen.

Es waren aber die Defizite dieser Leute, die Emma am stärksten auffielen. Sie kannten keine Kunst, keine Musik, keine Lieder. Sie hatten  nicht  einmal  eine  Sprache;  ihr  unartikuliertes  Plappern transportierte zwar grundlegende Emotionen – Zorn, Angst, Forde-rungen –, aber nur wenig Information. Sie ›sprachen‹ nur bei sozialen Begegnungen, wenn sie sich paarten, kämmten oder kämpften. Aber nie bei der Arbeit, bei der Werkzeugherstellung oder auf der Jagd – nicht einmal beim Essen. Für Emma glich diese ›Sprache‹ eher dem Schnurren und Miauen von Katzen als informa-tionshaltiger menschlicher Konversation.

Genauso wenig legten die Läufer Ziele  für ihre Wanderungen fest. An der Art und Weise, wie sie Spuren lasen, Pflanzen betasteten und die Luft einsogen, zeigte sich jedoch, dass sie ein tiefes Verständnis für dieses Land hatten, in dem sie lebten und sich zurechtzufinden vermochten.

…  Ja, aber wie hatten sie dieses Wissen erworben, wenn nicht durch Sprache und Lernen? Vielleicht war ihnen dieser Orientie-rungssinn angeboren, mutmaßte sie, genauso wie die Fähigkeit des Spracherwerbs den Menschenkindern angeboren zu sein schien.

Wie dem auch sei, es war ein augenfälliges Beispiel dafür, dass die Läufer den Menschen in einem Bereich – zum Beispiel Spuren-lesen  –  ebenbürtig  und  in  einem  anderen  –  zum  Beispiel  mit Maxie Verstecken spielen – dümmer als das kleinste Kind waren.

Es war, als ob ihr Bewusstsein ein Wabenkern gewesen wäre, dessen einzelne Waben teils gefüllt, teils leer waren.

Wenn die Läufer ein Nachtlager aufschlugen, suchten sie nach Steinen und Holzstücken und fertigten schnell die Werkzeuge an, die sie benötigten: Faustkeile und Speere. Doch sonst trugen sie nichts bei sich außer Nahrung. Wenn es dann am nächsten Morgen Zeit zum Weiterziehen wurde, warfen sie die Faustkeile ein-140

fach weg und ließen die Werkzeuge in dem Abfallhaufen liegen, den sie bei ihrer Fertigung erzeugt hatten.

Emma erkannte aber, dass das durchaus sinnvoll war. Es dauerte nur etwa eine Viertelstunde, um einen brauchbaren Faustkeil anzufertigen, und die Läufer hatten einen geübten Blick für die benö-

tigten Werkstoffe. An einem Ort, der ihnen diese Dinge nicht bot, hätten sie wahrscheinlich gar nicht erst Rast gemacht. Fünfzehn Minuten in die Fertigung eines  neuen Faustkeils  zu investieren war viel sinnvoller, als den ganzen Tag eine rasiermesserscharfe Klinge in der Hand zu halten.

All diese Verrichtungen bestimmten ihre Lebensweise, die sie irgendwie ganz sympathisch fand. Die Läufer hatten keine Besitztü-

mer. Wenn sie einen Ortswechsel planten, ließen sie einfach alles zurück, als ob man aus einem eingerichteten Haus auszog und den Schlüssel in der Haustür stecken ließ. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, fertigten sie die Dinge, die sie brauchten, einfach neu an, und nach einem halben Tag waren sie wahrscheinlich wieder so gut ausgerüstet wie vor dem Umzug. Sie mussten diese Le-bensart als sehr befriedigend empfinden, weil sie keinerlei Ballast in Form von Besitz, Andenken und Erinnerungen mitschleppten.

Sehr genügsam.

Sally hatte dafür nur Verachtung übrig. »Löwen besitzen auch nichts. Elefanten und Affen auch nicht. Emma, diese Affenmenschen sind Tiere, auch wenn sie wie Basketball-Spieler gebaut sind.

Die  Vorstellung,  etwas  zu  besitzen,  das  nicht  sofort  in  ihrem Mund verschwindet, ist ihnen so fremd wie meiner Katze.«

Emma schüttelte nur den Kopf. Die Wahrheit, so vermutete sie, lag tiefer.

Ob Mensch oder Tier, auf jeden Fall marschierten die Läufer wie ein Uhrwerk. Sie waren schwarze Schemen auf rotem Grund, die sich mit Schreien und Rufen verständigten, nackte Laufmaschinen.
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Bald waren Emmas Strümpfe blutdurchtränkt, und wo die Stiefel nicht die genaue Passform hatten, scheuerten sie die Füße wund.

Jeder Morgen wurde zum großen Teil von Fußpflege ausgefüllt, wobei Emma und Sally Blasen aufstachen und die verschlissenen Stiefel mit Laub und Gras ausstopften. Und wenn sie die Hosenbeine  hochkrempelte,  sah  sie,  dass  die  Schienbeine  mit  blauen Flecken übersät waren. Sally war ähnlich betroffen. Sie wechselten sich beim Tragen von Maxie ab. Weil sie aber noch mit den Bündeln aus Fallschirmseide beladen waren, musste er die meiste Zeit gehen, und er stapfte quengelnd neben ihnen her.

Auf den langen Tagesmärschen verbrachte Emma zwangsläufig mehr Zeit mit Sally, als sie eigentlich wollte.

Emma und Sally mochten sich nicht sonderlich. Das war die ungeschminkte Wahrheit.

Es gab auch keinen Grund, wieso sie Sympathie  für einander hätten aufbringen sollen; schließlich waren sie zufällig vom Himmel gefallen und bildeten eine Schicksalsgemeinschaft. Wenn sie schlecht drauf waren, ließen sie ihrer Antipathie freien Lauf und beschimpften sich. Aber das hielt nie lange an. Sie waren beide intelligent genug, um zu erkennen, dass sie aufeinander angewiesen waren.

Trotzdem schaute Emma irgendwie auf Sally herab. Als Nutz-nießerin der steilen Karriere ihres Manns hatte Sally sich an einen luxuriösen Lebensstil gewöhnt, den Emma weder kannte noch angestrebt hatte. Emma hatte oft mit sich gehadert, weil sie ihre eigenen Wünsche ihrem Mann zuliebe geopfert hatte, aber sie hatte trotzdem den Eindruck, dass Sally viel mehr aufgegeben hatte, als sie selbst jemals bereit gewesen wäre zu opfern.

Um ihr Verhältnis nicht unnötig zu belasten, behielt sie solche Gedanken aber für sich.

Und Emma musste Sallys innere Stärke anerkennen. Sie hatte schließlich ihren Mann verloren und mit ansehen müssen, wie er 142

vor ihren Augen brutal massakriert wurde. Nach der Überwindung dieses Schocks hatte Sally in einer Situation, wo viele Leute sicher versagt hätten, Überlebensfähigkeit entwickelt.

Außerdem hatte sie viele Dinge geleistet, mit denen Emma nicht aufzuwarten vermochte. Nicht zuletzt Kindererziehung. Maxie war ein so fröhliches, gesundes und intelligentes Kind, wie ein Kind in diesem Alter es nur sein konnte. Und dann hatte Sally noch eine zwölfjährige Tochter, Sarah, die wegen der Schule zuhause in Boston geblieben war, während die Eltern in Afrika einen ausgedehnten Abenteuer-Urlaub machten.

Doch nun war diese Sarah praktisch eine Waise. Sally sagte Em-ma, selbst wenn sie nicht mehr nach Hause zurückkehrte, wüsste sie, dass ihre Schwester sich des Mädchens annehmen würde und dass das Testament ihres Vaters und die Auszahlung der Lebens-versicherung für den Schulabschluss reichen würde und noch für mehr. Aber sie litt sichtlich darunter, dass sie Sarah nicht über das Schicksal der Familie informieren konnte.

Es mutete Emma  seltsam  an,  über  Testamente  und trauernde Verwandte zu sprechen – als ob sie Zombies wären, die hier auf diesem neuen Mond wandelten und nur zu blöd waren, um zu erkennen, dass sie tot waren –, aber sie vermutete, dass es ihrer Familie ebenso ging. In  ihrem  Testament hatte sie ihr ganzes Vermö-

gen Malenfant vermacht, der sich nun mit ihrer Mutter, Schwester und dem Rest der Familie auseinandersetzen musste. Und ihr Ar-beitgeber würde nun wahrscheinlich nach einem Nachfolger suchen, um das ›emmaförmige‹ Loch in der Belegschaft zu füllen.

Doch irgendwie glaubte sie nicht, dass Malenfant um sie trauern würde. Sie stellte sich vor, wie er einen kühnen Plan ausarbeitete, um herauszufinden, was mit ihr geschehen war, ihr eine Botschaft zu schicken oder sie sogar nach Hause zurückzubringen.

Gib nicht auf, Malenfant! Ich warte hier auf dich. Zumal es deine Schuld ist, dass ich hier festsitze.
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Eines Tages gegen Mittag, als die Sonne hoch im Süden stand, machte die Gruppe an einem Wasserloch Halt.

Die drei Menschen ließen sich im Schatten einer großen Pseudo-Eiche nieder, während die Läufer aßen, tranken, Werkzeuge machten, spielten, miteinander kopulierten oder schliefen – alles in der für sie typischen unkoordinierten Art und Weise. Maxie spielte mit einem Kind, einem lebhaften kleinen Mädchen mit hellbraunem Haar und einem lieben, aber beängstigend affenartigen Gesicht.

Ein feiner Schnee aus Vulkanasche rieselte auf die Läufer und färbte ihre schwarzen Leiber weiß und grau.

Die Frau namens Holz kam scheu auf Emma und Sally zu. Sie hatte die Hand auf den Unterleib gelegt. Emma war zuvor schon aufgefallen, dass sie eine Wunde direkt über der Scham hatte. Sie bedeckte sie mit der Hand, und nachts krümmte sie sich zusammen und wimmerte leise.

Emma setzte sich auf. »Glauben Sie, dass sie unsre Hilfe will?«

Vielleicht hatten die Läufer doch mitbekommen, wie sie das Kind behandelt hatte, das an Framboesie erkrankt war.

»Selbst wenn, beachten Sie sie nicht. Wir sind nicht vom Roten Kreuz.«

Emma stand auf und ging langsam auf die Frau zu. Holz wich erschrocken zurück. Emma machte beruhigende Laute. Sie fasste die Frau am Arm und zog sanft die Hand weg.

»O Gott«, sagte sie leise.

Sie sah einen erhabenen schwarzen Infektionsherd so groß wie ihre Handfläche. In der Mitte war ein rosig gerändertes Loch, das so tief war, dass sie die Fingerspitze hätte hineinstecken können.

Wenn Holz atmete, bewegten die Ränder des Lochs sich leicht.

Sally kam zu ihr. »Das ist ein offenes Geschwür. Sie hat keine Chance.«

Emma kramte im kleinen Verbandkasten.

144

»Tun Sie das nicht«, sagte Sally. »Wir brauchen das Zeug.«

»Wir haben kein Verbandsmaterial mehr«, murmelte Emma.

»Das liegt daran, dass wir es schon verbraucht haben«, sagte Sally gepresst.

Emma fand eine Tube Savlon. Sie nahm das Taschenmesser und schnitt einen Streifen Fallschirmseide ab. Das Geschwür stank wie traniger Fisch. Sie drückte Savlon ins Loch und wickelte der Frau den Gewebestreifen um die Hüfte.

Holz  ging  weg  und  zupfte  verwundert  an  dem  Verband.  Sie schien irgendwie mit sich zufrieden. Emma stellte fest, dass sie fast die ganze Salbe aufgebraucht hatte.

Sally blickte finster. »Hören Sie mir zu. Während Sie die Medi-zinfrau für diese Flachköpfe spielen …« Sie musste sichtlich an sich halten, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich weiß nicht, wie lang ich das noch aushalte. Meine Füße sind blutige Klumpen. Jedes Gelenk schmerzt.« Sie ballte die Faust. »Wir müssen fünfundzwanzig, dreißig Kilometer am Tag zurücklegen. Es war schon schlimm genug, sich von rohem Fleisch und Insekten zu ernähren, als wir an einem Ort blieben. Wir gehen bald auf dem Zahnfleisch.«

Emma nickte. »Ich weiß. Aber ich wüsste nicht, welche Wahl wir hätten. Es ist offensichtlich, dass die Läufer vor etwas fliehen vielleicht vorm Vulkanismus. Wir müssen annehmen, dass sie auf irgendeiner Ebene viel mehr wissen als wir.«

Sally schaute finster auf die Hominiden.  »Sie haben meinen Mann getötet.  Jeden Tag wache ich auf und frage mich, ob heute der Tag ist, an dem sie mich und mein Kind schlachten und auffressen. Ja, wir müssen bei diesen Flachköpfen bleiben. Aber ich muss mich dabei nicht wohl fühlen. Das muss mir nicht  gefallen.«

Ein Jagdtrupp der Läufer bewegte sich über die Ebene. Sie brachten Stücke  von  einem  Tier  mit:  Mit  orangefarbenem  Haar  bedeckte Gliedmaßen, einen großen Rumpf. Emma sah eine Pfote an 145

einer dieser Glieder: Nein, keine Pfote, sondern eine  Hand,  haarlos und mit rosiger und schwarzer Haut, jeder Zoll so menschlich wie ihre eigene Hand.

Niemand  bot  ihnen  etwas  vom  Fleisch  an,  und  sie  war  von Herzen dankbar dafür.

In dieser Nacht wurde ihr Schlaf im Freien durch Träume von gefletschten Zähnen und dem Gestank von rohem rotem Fleisch ge-stört.

Sie glaubte, ein leises Tapsen zu hören und blutigen Atem zu riechen. Doch als sie die Augen aufschlug, sah sie nichts außer der Glut des Feuers, um das die Gestalten der Läufer dicht beieinander lagerten.

Sie schloss die Augen und rollte sich auf dem Boden zusammen.

Am nächsten Morgen wurde sie von einem schauerlichen Geheul geweckt. Sie setzte sich erschrocken auf, wobei ihr der ganze Körper vom Liegen auf dem harten Boden schmerzte.

Eine der Frauen rannte ziellos umher und scharrte mit den Fingern im roten Boden. Sie machte sogar Jagd auf die Kinder; wenn sie eins gefangen hatte, schaute sie ihm ins Gesicht, als ob sie eine ganz bestimmte Person suchte.

»Es war das kleine Mädchen mit dem braunen Haar«, sagte Sally.

»Sie erinnern sich? Das gestern mit Maxie gespielt hat.«

»Was ist mit ihm?«

Sally deutete auf den Boden.

Im Staub waren Spuren, die Abdrücke runder Katzenpfoten und ein paar Blutstropfen. Der Schauplatz dieses lautlosen Mords war nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der Emma geschlafen hatte.

Nach einiger Zeit bereiteten die Läufer sich darauf vor, den langen Marsch fortzusetzen. Die ihres Kinds beraubte Mutter schloss 146

sich den anderen an. Doch sie rannte immer wieder suchend zwischen den Leuten umher, schrie und scharrte auf dem Boden herum. Die anderen schrieen zurück oder schlugen und knufften sie.

So ging das ein paar Tage lang. Dann nahmen die Ausbrüche der Frau an Häufigkeit und Heftigkeit ab. Sie schien nur noch un-glücklich zu sein; sie hatte etwas verloren, aber was es war und was es ihr bedeutet hatte, verblasste in ihrer Erinnerung.

Nur Emma und Sally (und Maxie) erinnerten sich noch an das Mädchen. Für die anderen schien es niemals existiert zu haben; es war in der Dunkelheit verschwunden, die jedes menschliche Leben vorm Anbeginn der Geschichte verschluckt hatte.

Reid Malenfant:

Malenfant hatte die T-38 kaum gelandet und die Fliegerkombination ausgezogen, als auch schon Frank Paulis übers Rollfeld gerannt kam, das im grellen pazifischen Sonnenschein lag. Der Kopf des dicken Manns war mit glitzernden Schweißperlen bedeckt.

Paulis ergriff Malenfants Hand mit zwei weichen, feuchten Händen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie endlich einmal kennen zu lernen. Es ist mir eine große Ehre, Sie hier zu begrüßen.«

Malenfant zog unbehaglich die Hand zurück. Paulis sah aus wie Mitte Dreißig, vielleicht auch etwas älter. In seinen Augen leuchtete das, was Malenfant als Heldenverehrung zu identifizieren gelernt hatte.

Das war  auch der Grund, weshalb er überhaupt hierher nach Vandenberg  gekommen war: Dass  etwas  von seinem  heroischen Glanz  auf  die  Legionen überarbeiteter  und unterbezahlter  Ingenieure und Konstrukteure fiel, die an der Konstruktion seines Big 147

Dumb Boosters arbeiteten. Von einem knallharten Geschäftsmann wie Frank Paulis hätte er das allerdings nicht erwartet.

Sie stiegen in ein oben offenes Fahrzeug, wobei Paulis und Malenfant nebeneinander auf der Rückbank Platz nahmen. Ein Adjutant, eine geschniegelte junge Frau, die Paulis mit Xenia anredete, setzte sich auf den Fahrersitz und schaltete den  SmartDrive  zu. Das Fahrzeug fuhr seidenweich an und verließ das Rollfeld.

Sie fuhren zügig über die leeren Straßen an der Peripherie der Luftwaffen-und  Raumfahrtbasis  Vandenberg.  Die  Straße  wurde auf beiden Seiten von niedrigen grünen Büschen mit zitronengel-ben Blüten gesäumt. Sie fuhren in westlicher Richtung, die Sonne im Rücken, dem Meer und der Startanlage entgegen.

Paulis legte sogleich mit einem Vortrag über die Arbeit los, die hier  verrichtet  wurde  und  die  Rolle,  die  er  dabei  spielte.  »Ich möchte Sie mit meinem Triebwerksmann bekannt machen, einem alten Fuchs namens George Hench von der Air & Space Force. Er bezeichnet sie natürlich noch als Luftwaffe. Er arbeitet schon seit den 1950ern an den Raketenprogrammen mit …«

Malenfant lehnte sich im warmen Sonnenlicht zurück und hörte Paulis mit halbem Ohr zu. Diese Fähigkeit hatte er entwickelt, seit der faszinierte Blick der ganzen Welt sich auf ihn gerichtet hatte.

Alle schienen es für viel wichtiger zu halten, ihm zu erzählen, wie sie  sich fühlten und was sie glaubten, anstatt sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Es war, als ob jeder ein Stück von seiner Seele in den Kopf des Manns implantieren wollte, der ihnen zuliebe zum Roten Mond fliegen würde.

Aber egal. Solang sie nur ihre Arbeit machten.

Sie erklommen eine leichte Steigung und fuhren auf einem Hö-

henzug entlang. Nun sah Malenfant zum ersten Mal seit der Landung wieder das Meer. Das war die kalifornische Pazifik-Küste, et-wa hundert Meilen nördlich von Los Angeles. Der Ozean war eine wogende graue Masse mit einer donnernden Brandung. Das Gelän-148

de war  hügelig mit Senken und Tälern entlang der Wasserlinie und niedrigen Bergen im Hintergrund.

Es war ein schöner Anblick. Das war natürlich nicht Big Sur, aber viel schöner als Canaveral.

Der Rote Mond hing am Himmel über dem Meer. Die öde Wüs-tenseite war der Erde zugewandt, und das Wasser leuchtete im Widerschein des tiefroten Himmelskörpers blutrot und unnatürlich.

Auch diese Küstenlinie war nicht von der Flut verschont worden; Küstenstädte wie Surf waren weitgehend vernichtet worden.

Die ein paar Meilen landeinwärts gelegene Air & Space Force-Basis war aber nicht davon betroffen. Canaveral an Floridas Atlantikküs-te war indes schwer getroffen worden. Deshalb hatte man Vandenberg als Standort für den Bau der Starteinrichtungen für Malenfants unglaubliche Mission ausgewählt.

Das Fahrzeug kam zum Stehen. Sie befanden sich hier in den Ausläufern  der  Casmalia  Hills.  Von dieser  erhöhten Warte  sah Malenfant einen mit Betontupfern übersäten Landstrich, die durch Straßen  miteinander  verbunden  waren:  Startrampen,  von  denen viele außer Dienst gestellt waren.

Dahinter  machte  er  große  weiße  Gebäude  aus.  Das  war  die Shuttle-Anlage, das Relikt der hochfliegenden Pläne von Piloten im All, die die Luftwaffe in den 1970ern geträumt hatte. Die Startrampe selbst sah so aus wie die Pendants an der Atlantikküste: Ei-ne schlanke Betriebs-Struktur über einer riesigen Flammgrube mit klaffenden Öffnungen, um den Rauch und das Feuer beim Start wegzulenken. Der Startturm wurde von zwei großen weißen Gebil-den flankiert, an denen die USASF-und NASA-Logos prangten.

Die Schutzeinrichtungen liefen auf Schienen und konnten zusammengeführt werden, um den Turm zu schützen.

Dieser Ort hatte keine Ähnlichkeit mit Canaveral. Er glich eher einer Baustelle. Anhänger waren in der Wüste verstreut, wobei aus manchen Antennen und Telekommunikationsleitungen sprossen.
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Es gab  keine  Brennstofftanks,  sondern Flotten von Tankwagen, deren Hüllen mit glitzerndem Reif überzogen waren. Ingenieure, hauptsächlich junge Leute, wuselten umher. Ihre Stimmen verhallten in der weiten Wüste, und die Helme glitzerten wie Insekten-panzer. Es lag eine Aura der Improvisation, Neuerung und Hektik über dieser Startrampe, die zu neuem Leben erweckt wurde, nachdem sie für über zwei Jahrzehnte im Dornröschenschlaf gelegen hatte.

»Das ist seit 1958 ein wichtiges Startzentrum«, sagte Paulis mit so stolzer Stimme, als hätte er die Anlage selbst errichtet. »Viele Polar-Starts.  Ein  guter  Standort  unter  dem  Gesichtspunkt  der Sicherheit: Die nächste Landmasse, auf die man südlich von hier trifft, ist die Antarktis …   Slick-six –  'tschuldigung, SLC-6 – ist die südlichste Starteinrichtung. Sie wurde in den 1960ern gebaut, um eine Weltraumspionage-Station für die Luftwaffe zu starten. Dazu ist es aber nie gekommen. Dann wurde sie für das Shuttle-Programm der Luftwaffe umgerüstet. Aber das Shuttle ist auch nie von hier gestartet, und nach der Challenger-Katastrophe wurde die Anlage eingemottet.«

»Um sie wieder in Betrieb zu nehmen, mussten wohl viele Mot-tenkugeln entsorgt werden«, sagte Malenfant.

»Da haben Sie recht.«

Und nun machte er im Herzen der rostig grauen, wie ein Indu-striedenkmal anmutenden Shuttle-Anlage einen schlanken, schneeweißen Turm aus, der sich wie schutzsuchend an den Startturm schmiegte.

Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der unteren Hälfte eines Space Shuttles – zwei Feststoff-Booster, die um einen dicken, rost-braunen externen Brennstofftank geschnallt waren –, nur dass kein mottenartiger Shuttle-Orbiter am Tank hing. Statt dessen wurde der Tank von einer stumpfen Nutzlast-Abdeckung gekrönt, die fast genauso breit war wie der Tank selbst. Die Stufe war von Nebel 150

umwabert, und Malenfant sah Eis auf den unlackierten Flanken glitzern; offenkundig führten die Ingenieure einen Brennstofftest durch.

Malenfant sträubten sich die Nackenhaare.

Er selbst hatte nämlich den ersten Entwurf eines  solchen Big Dumb Booster zu Papier gebracht, Entwürfe, die zeigten, wie man auf der Basis der Shuttle-Technik eine Schwerlast-Trägerrakete, einen entfernten Nachfolger der Saturn V, für dieses besondere Projekt zu entwickeln vermochte. Mit Nemotos Sponsoren im Rücken hatte er die Konstruktion, die auf alten, nie realisierten Studien aus den 1970ern und 80ern beruhten, vorangetrieben. Er hatte die Computergrafik-Simulationen und die Modelle  höchstpersönlich ›abgesegnet‹. Das ganze verdammte Projekt trug seine Handschrift.

Doch erst jetzt, in diesem profanen Moment, mit einem unun-terbrochen quatschenden Paulis und einer stummen Xenia in einem primitiven Auto auf diesem Hügel, sah er den BDB in Voll-endung: Den Big Dumb Booster, das Raumschiff, dessen Schicksal den Rest seines Lebens bestimmen würde – auf die eine oder andere Art.

Malenfant hatte die Zustimmung der Vizepräsidentin am Ende zwar bekommen, aber dem Budget und dem Zeitplan waren dann so enge Grenzen gesteckt worden, dass die NASA-Führung bald auf  Unterstützung  aus  dem  Privatsektor  zurückgreifen  musste.

Man hatte sich an Boeing gewandt, den langjährigen Partner beim Flugbetrieb des Shuttles, doch dann war Paulis in die Bresche gesprungen. Frank J. Paulis hatte sein Vermögen aus dem Nichts aufgebaut und es – untypisch für seine Generation – im Bereich der Schwerindustrie verdient, das heißt in der Luft-und Raumfahrtin-dustrie. Er hatte massive finanzielle Unterstützung und die Bereit-stellung seiner Konstruktions-, Fertigungs-und Testeinrichtungen im ganzen Land zugesagt – und sich dafür eine leitende Position im Management des BDB-Projekts ausbedungen.
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Die NASA hatte dieses Ansinnen zurückgewiesen, was auch vor-herzusehen war. Paulis hatte das Geld und die Logistik trotzdem bereitgestellt.

Doch als nach ein paar Monaten die ersten Probleme mit dem Projekt auftraten und der Plan zu scheitern drohte, ehe man überhaupt mit der praktischen Umsetzung begonnen hatte, hatte die NASA sich unter dem Druck des Weißen Hauses an Paulis gewandt.

Paulis' erste ›Amtshandlung‹ vor laufenden Kameras hatte darin bestanden, einen Berg aus NASA-Dokumenten vor der Startrampe zusammenzutragen.  »Das  ist  nicht Canaveral,  und das ist  auch nicht das Shuttle-Programm«, hatte er seinen irritierten Mitarbei-tern erklärt. »Wir können es uns nicht leisten, in einem Wust von NASA-Papieren zu ersticken. Ich übertrage die Qualitätssicherung auf   Sie,  auf jeden Einzelnen von Ihnen. Ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Arbeit machen.« Und dann setzte er den Dokumenten-haufen mit einem Flammenwerfer in Brand.

Es gab ein paar Leute, die ihre Laufbahn in der stark sicherheits-orientierten  NASA-Bürokratie  durchlaufen  hatten  und  mit  den neuen Gegebenheiten nicht zurechtkamen.  Zwanzig Prozent des Personals reichte die Kündigung ein. Aber der Rest hatte Paulis in den Himmel überm Pazifik gejubelt.

Anschließend hatte Paulis sich als wahrer Meister in Sachen Öf-fentlichkeitsarbeit erwiesen. Der fertige Booster wurde zum großen Teil durch öffentliche Gelder finanziert, die man auf die unter-schiedlichste Art und Weise aufgebracht hatte – vom Limonaden-verkauf durch Pfadfinder bis zu Spenden großer Firmen. Wenn der  BDB  schließlich  startbereit  war,  würde  die  Außenhaut  mit Sponsorenlogos tapeziert sein. Doch das kratzte Malenfant nicht im Geringsten, wenn das Gerät am Ende nur startete – mit ihm an Bord.
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Paulis redete immer noch, obwohl Malenfant schon seit gut fünf Minuten nichts mehr gesagt hatte.

»… Die Stufe ist fast hundert Meter hoch. Sie haben hier einen ›Außenborder‹  mit  vier  Space  Shuttle-Haupttriebwerken,  die  am Boden eines modifizierten Shuttle-Außentanks montiert sind. Die untere Stufe wird also mit Flüssigsauerstoff und Wasserstoff betrieben. Der Vorteil gegenüber der Shuttle-Standardkonstruktion, einem Reihenantrieb, sticht sofort ins Auge: Dies ist eine viel ro-bustere Stufe. Die obere Stufe baut auf einem Shuttle-Haupttriebwerk auf. Der Flug in den niedrigen Erdorbit …«

Malenfant berührte seine Schulter. »Frank. Ich weiß, was wir hier bauen.«

»… Ja.« Paulis kramte nervös ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß vom Hals. »Ich entschuldige mich.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

»Es ist nur so, dass ich vor Ehrfurcht schier überwältigt bin.«

»Dazu besteht kein Anlass.« Malenfant musterte noch immer die Konturen  der  kompakt  wirkenden  Trägerrakete.  »Obwohl  ich selbst ein wenig Ehrfurcht verspüre. Das ist kein Vergleich zur allerersten Rakete, die ich gebaut habe.«

Mit  siebzehn  hatte  Malenfant  schon  Modellflugzeuge  gebaut und fliegen lassen. Mit ein paar High School-Freunden hatte er sich am Bau einer Flüssigbrennstoff-Rakete wie der BDB versucht, war aber spektakulär gescheitert und hatte sich anschließend auf Festbrennstoffe verlegt. Sie beschafften Schwarzpulver und füllten es in der Hoffnung, dass es verbrannte und nicht explodierte, in ein Papprohr. »Wir lehnten es gegen einen Stein, machten ein paar Flossen  daran fest  und  verwendeten  einen  mit  Pulver  gefüllten Strohhalm als Zünder. Wir investierten mehr Zeit in die Bema-lung als in den Bau des verdammten Dings. Dann steckte ich den Zünder an und ging schleunigst in Deckung. Die Rakete stieg laut 153

pfeifend fünfzehn Meter in die Luft und explodierte dann mit einem Knall …«

»Und Emma schaute aus dem Fenster ihres Zimmers zu, nicht wahr?«, fragte Paulis ehrerbietig. »Aber sie war doch erst sieben Jahre alt.«

Malenfant merkte, dass die Fahrerin, Xenia, ihn mit einem ver-schleierten, prüfenden Blick musterte.

Vor ein paar Wochen hatte er im Rahmen der Werbekampagne die Geschichte mit der Rakete einem PR-Mitarbeiter erzählt, und die Frau hatte sie  dann publikumswirksam  ausgeschmückt. Obwohl Emma damals seine Nachbarin war, hatte sie natürlich nicht zugeschaut, weil sie mit sieben Jahren nämlich ganz andere Interessen hatte, und seitdem ging diese verdammte Anekdote um die ganze Welt. Seine Lebensgeschichte, die von den PR-Fritzen ebenfalls mediengerecht aufbereitet worden war, hatte mittlerweile den Bekanntheitsgrad der Weihnachtsgeschichte. Das Gefühl der Zufriedenheit beim Anblick der Trägerrakete verpuffte.

Mit dieser Aufmerksamkeit hatte er nicht gerechnet. Wie Nemoto aber vorhergesagt und wovor der politische Instinkt Vizepräsidentin Della gewarnt hatte, hatte Malenfant die Gefühle der Öffentlichkeit in einer Zeit in Wallung gebracht, in der viele Leute schrecklich litten. Am Ende würde es gar nicht darauf ankommen, was  er tat – die Leute schienen zu wissen, dass es nach menschlichem  Ermessen  keine  Möglichkeit gab,  das  Problem  des  Roten Monds zu ›lösen‹ –, doch solang er seine Mission mit Mut und Elan verfolgte, würde er Beifall ernten. Es war, als ob alle mit ihm von der geschundenen Erde fliehen wollten.

Aber der Haken an der Sache war, dass sie alle ein Stück von ihm wollten.

Paulis war immer noch am Reden. »Dieses Ding am Himmel hat alles verändert. Es hat nicht nur die Gezeiten aus dem Takt gebracht. Es hat unser aller Leben umgekrempelt – meins auch. Als 154

ich an jenem Tag aufwachte, die Nachrichten einschaltete und sah, was es uns antat, fühlte ich mich – hilflos. Einen unbedeutenden Mond durch einen anderen zu ersetzen ist in einer Galaxis mit vierhundert  Milliarden  Sonnen  vielleicht  ein  triviales  Ereignis.

Wer, zum Teufel, weiß denn, was dort draußen sonst noch passiert? Aber ich habe mich noch nie so klein gefühlt. Mir wurde in diesem Moment klar, dass mein ganzes Leben von Ereignissen bestimmt  werden  konnte,  auf  die  ich  keinen  Einfluss  habe.  Wer weiß, was aus mir hätte werden können, wenn   das   nicht passiert wäre, wenn die Erde nicht aus den Angeln gehoben worden wäre?

Wer weiß, wozu  ich es vielleicht noch gebracht hätte?«

»Das Leben ist unberechenbar«, sagte die Fahrerin, Xenia, unvermittelt. Sie hatte einen leicht osteuropäischen Akzent. Sie drehte sich um und nahm Paulis' Hand. »Wir können nichts anderes tun, als nach Möglichkeit füreinander da zu sein.«

»Trefflich gesprochen«, sagte Malenfant.

Sie setzte sich gemessen und wortlos hin.

»Um unseret willen, bitte treten Sie den Leuten in den Hintern, Sir«, sagte Frank Paulis.

»Ich muss in weniger als zwölf  Stunden wieder von hier verschwinden, Frank. Sagen Sie mir, wen ich sprechen muss.«

Das Fahrzeug verließ den Aussichtspunkt und steuerte die ausgedehnte Basis an. Malenfant sog ein letztes Mal die frische Meeresluft ein und stellte sich schon einmal darauf ein, wieder von Men-schenmassen umgeben zu sein.

Schatten:

Schatten kauerte sich allein unter einen Baum.

Klaue kam keuchend vorbeigestapft. Er hatte eine gelbe Frucht in der Hand. Sie  wich vor ihm  zurück und suchte Schutz im 155

dunklen Schatten des dicken Baumstamms. Er stieß einen Schrei aus und schlug sie. Dann ging er mit gefletschten Zähnen weiter.

Fliegen umschwirrten ihre Hand. Das Gewebe zwischen Daumen und Zeigefinger war gerissen. Die Innenseiten der Schenkel waren zerkratzt und wund. An Bauch und Brüsten hatte sie Blutergüsse, und sie spürte einen stechenden Schmerz.

Klaue hatte sie wieder benutzt.

Sie  angelte  mit der Hand nach Nahrung – eine ausgelutschte Frucht, die jemand hoch über ihr hatte vom Baum fallen lassen, eine Raupe, die sie auf einem Blatt erspähte. Aber der Mund kaute ohne Genuss, und der Magen wollte die Nahrung nicht. Plötzlich wallte Übelkeit in ihr auf. Dünne stinkende Galle schoss ihr aus dem Mund. Sie wälzte sich stöhnend auf dem Boden und presste die verwundete Hand an sich.



Das Licht versickerte aus dem Himmel.

Es knackte im Unterholz, und laute Rufe ertönten, als die Leute von ihren Streifzügen zurückkamen und sich im Lager sammelten.

Die hochrangigen Frauen bauten sich zuerst ein Nest, verflochten Äste zu weichen, federnden Betten und ließen sich mit ihren Kindern darauf nieder.

Jemand hieb  Schatten auf  den Rücken oder trat dagegen.  Sie wusste nicht, wer es war. Es kümmerte sie auch nicht.

Sie starrte auf den Boden. Sie aß nicht. Sie trank nicht. Sie kletterte auf keinen Baum, um sich ein Nest zu bauen. Sie konzentrierte sich nur auf den scharlachroten Schmerz in ihrem Bauch.

Kurz bevor das letzte Sonnenlicht erlosch, hörte sie ein Kreischen und Knacken hoch über sich. Der Große Boss ließ zum Ausklang des Tages noch mal die Muskeln spielen, sprang von Ast zu Ast, weckte die Frauen und warf die Männer aus den Betten.

Dann verstummten die Geräusche, wie das Licht erlosch.

Es stank.
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Sie hob die Hand in der blaustichigen Dunkelheit. Etwas Weißes bewegte sich zielstrebig in der Wunde zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie nahm die Hand vom Gesicht und steckte sie tief unter den Bauch.

Sie schloss wieder die Augen.

Tageslicht.

Sie stieß sich vom Boden ab. Sie setzte sich auf und kippte nach hinten gegen die Baumwurzel.

Sie war von lauter Leuten umgeben, die ihren vielfältigen Verrichtungen nachgingen. Sie sahen sie nicht im braun-grünen Schatten.

Ihr Pelz war mit Kot verschmiert. Er trocknete schon und roch komisch.

Der Mann namens ›der Dicke‹ versuchte sich als Anführer der Leute und wollte sie antreiben. Er entfernte sich von ihnen, fuchtelte mit einem Ast und klopfte hellroten Staub ab, der an seinen Beinen  haftete.  Er  schaute  zum  Großen  Boss  zurück,  entfernte sich noch etwas weiter und schaute sich wieder um.

Der Große Boss folgte ihm knurrend und mit gesträubtem Rü-

ckenhaar. Und dann folgten die anderen, einer nach dem andern.

Die Erwachsenen aßen beim Gehen, die Kinder spielten mit manischer Energie – wie gehabt.

Und  nun erschien  auch  der  kleine  Boss.  Er  hockte  sich  vor Schatten hin. Er war ein großes schwitzendes Muskelpaket, noch größer und schwerer als der Große Boss selbst. Er nahm ihre verwundete  Hand  und  drehte  sie  um.  Er  betastete  die  vereiterten Wundränder. Dann ließ er die Hand los, so dass sie in den Dreck fiel. Er beäugte sie naserümpfend.

Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte.
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Dann drehte er sich um. Er rannte zurück und trat mit voller Wucht nach ihr. Sie wich mit dem Kopf aus, aber er traf sie an der Schulter. Sie fiel auf den Boden.

Andere kamen herbei: Frauen, Männer, Kinder. Sie musste noch mehr Schläge und Tritte einstecken, und die Leute taten zähne-fletschend ihren Abscheu kund. Schatten blieb einfach dort liegen, wohin der Tritt vom kleinen Boss sie befördert hatte.

Aber die Männer schlugen heute nicht so fest zu wie sonst. Sie sparten die Kräfte für die Kämpfe untereinander. Viele ergingen sich in Drohgebärden und knufften sich halbherzig. Die ›Soziody-namik‹ der Männer nahm eine neue Wendung.

Dann hörten die Tritte und Schläge auf. Die Leute gingen davon, und die schlurfenden Schritte verhallten. Schatten war allein.

Sie löste sich in einen Nebel aus rotem Schmerz auf.

Sie definierte sich nur über die Beziehung zu anderen Leuten: Nicht durch den Ort, an dem sie lebte, auch nicht durch die Fä-

higkeiten, die sie hatte. Unbeachtet hätte sie ebenso gut tot sein können.

Nun ging jemand vor ihr in die Hocke. Sie roch eine vertraute Wärme. Sie drehte mühsam den Kopf; der Hals war steif. Es war Termite, ihre Mutter. Hinter ihr spielte die kleine Tolpatsch mit einer Eidechse, die sie erspäht hatte. Sie jagte sie, packte sie am Schwanz und warf sie weg.

Die große und starke Termite betrachtete ihre Tochter. Das Gesicht war eine Grimasse des Abscheus. Aber sie betastete die Kratzer an Schattens Beinen, tauchte die Finger ins Blut, das um Schattens Vagina geronnen war, und leckte sie ab. Dann inspizierte sie die hässliche Handverletzung, die von Fliegenmaden wimmelte.

Termite reinigte sorgfältig die Wundränder. Sie zog die Maden heraus, drückte Eiter aus und leckte die Wundränder sauber. Dann suchte sie eine Handvoll dicker dunkelgrüner Blätter zusammen.
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Sie zerkaute sie zu einer eklig stinkenden grünen Masse, spie sie aus und verrieb sie auf der Wunde.

Es brannte wie Feuer. Schatten quiekte und zog die Hand zu-rück. Aber ihre Mutter war stark. Termite packte die Hand und setzte die Behandlung fort, obwohl Schatten sich heftig sträubte.

Tolpatsch hielt sich auf Distanz. Sie näherte sich ihrer Mutter, schaute auf Schatten, rümpfte das Näschen und zog sich zurück.

Dann hatte sie den Geruch vergessen und näherte sich wieder. Sie verharrte ein paar Schritte entfernt, wobei Neugier und Ekel sich die Waage hielten.

Später schob Termite die starken Arme unter Schattens Achselhöhlen, stellte sie auf die Füße und zog sie in den Schatten einer starken hohen Palme. Sie brachte ihr Nahrung: Feigen, Blätter und Schösslinge. Schatten wollte sich abwenden. Termite packte ihren Kiefer und drückte auf die Gelenke, bis Schatten den Mund auf-machte.  Sie  presste  Schatten die  Nahrung  zwischen  die  Lippen und klappte den Kiefer zu, bis Schatten kaute und schluckte.

Schatten übergab sich.

Termite fütterte sie weiter.

Als die Rufe der Heimkehrer wieder durch den Wald hallten, behielt Schatten den größten Teil dessen, was sie schluckte, bei sich.

Die Leute kehrten zurück. Die Erwachsenen hatten Steine und Nahrung dabei. Ein paar Männer hatten Fleisch.

Aber es herrschte Unruhe. Der Dicke und der kleine Boss lagen sich in den Haaren und traktierten sich gegenseitig mit Schlägen.

Der Dicke griff nach einem blutigen Tierbein, das der kleine Boss trug und wollte es ihm entreißen. Der kleine Boss verpasste ihm einen Nasenstüber, der den Dicken zu Boden schickte, und dann biss  der  kleine  Boss  herzhaft  ins  Fleisch,  um  seinen  Besitzan-spruch zu demonstrieren.
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Als die Frauen die Nester bauten, kletterte Tolpatsch die Beine ihrer Mutter hinauf und klammerte sich an Kopf und Schultern fest.

Wieder versuchte Termite, Schatten aufrecht hinzustellen, aber Schatten fiel rücklings auf den Boden. Also bückte Termite sich und warf sich Schatten über die Schulter. Sie richtete sich mit einem Grunzen auf, und Schattens Arme und Beine baumelten vor ihrem Rücken und Bauch.

Mit  tiefen  Atemzügen  erklomm  Termite  unter  der  Last  ihrer kleinen und der fast schon erwachsenen Tochter eine Palme.

Schattens Kopf baumelte vor Termites Rücken. Sie sah Termites Beine  und  Rumpf  mit  den  starken  Muskelsträngen  wie  einen dunklen Berg vor sich. Mit jedem Ruck spürte Schatten, wie die Eingeweide sich verkrampften, und hellroter Schmerz durchflutete sie. Tolpatsch versetzte ihr mit den kleinen Händen schmerzhafte Schläge auf den ungeschützten Hintern.

Hoch in der Palme legte Termite Schatten in einer Astgabel ab.

Schwitzend  und  keuchend  baute  Termite  aus  Ästen  ein  Nest.

Dann packte sie Schatten unter den Achselhöhlen und zog sie ins Nest.

Termite legte sich neben ihrer Tochter hin. Wimmernd bezog Tolpatsch einen Platz hinterm Rücken ihrer Mutter, auf der entge-gengesetzten Seite von Schatten.

Das Licht verfloss. Die Welt wurde schwarz und grau.

Schatten schloss die Augen. Sie fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf, umgeben von der Wärme ihrer Mutter.

Als sie mit der ersten Morgenröte erwachte, merkte sie, dass sie den Daumen im Mund hatte, als ob sie ein kleines Kind sei. Erinnerungen strömten ihr in den Kopf. Die Krankheit war wie ein blutroter Tunnel, der zu grüneren Tagen zurück führte.

Sie fror am Rücken. Termite war nicht da.
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Sie  setzte  sich  auf.  Termite  und  Tolpatsch  waren  am  andern Rand des Nests. Termite kämmte der Kleinen hingebungsvoll den Pelz.  Tolpatsch  durchsuchte  derweil  einen  Fäkalienhaufen  nach unverdauter Nahrung.

Schatten betrachtete die Wunde an der Hand. Grüne zerkaute Fasern klebten daran. Sie leckte das grüne Zeug ab. Es war nichts mehr zu sehen von Maden und Eiter, und die Wunde war nun zum großen Teil mit Schorf überzogen, der aber aufriss, als sie den Daumen bewegte.

Sie stieß einen Ruf aus und kroch zu ihrer Mutter.

Termite saß auf dem Rand des Nests, hatte die langen Arme um Tolpatsch geschlungen und betrachtete Schatten mit einem harten, unbewegten Gesichtsausdruck.

Schatten saß für eine Weile in der Mitte des Nests. Sie hob Haarbüschel auf und drehte und wendete sie in den Fingern. Der Geruch ihrer Mutter haftete ihnen noch an, vermischt mit den grü-

nen Gerüchen des Baums. Aber er hatte auch eine säuerliche Note.

Der saure Geruch kam von ihr selbst, war Schattens Geruch. Ihre Mutter und ihre Schwester hatten sich wegen des Geruchs von ihr abgewandt. Sie riss sich kreischend Haarbüschel aus und verstreute sie im auseinander fallenden Nest.

Termite schaute unbeteiligt zu.

Ein  stechender  Schmerz,  der  aus  den  Tiefen  des  Bauchs  aus-strahlte, ließ Schatten innehalten.

Sie schaute an sich hinab, auf Brüste, Bauch und Beine. Sie verspürte einen Anflug von Erstaunen darüber, dass sie   hier   war, in diesem Körper, der so komisch stank.

Der weiß glühende Schmerz durchfuhr sie erneut. Sie krümmte sich und übergab sich in einem sauren, gelben Schwall.
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Gruppe, und Zorn wallte unter den Leuten auf wie Schaum auf einem reißenden Fluss.

Schatten hatte es besonders schwer. Nachdem sie sogar aus dem schützenden Kreis ihrer Mutter ausgestoßen worden war, war sie plötzlich die niedrigste Frau in der Gruppe. Alle hassten sie, nicht nur wegen der niederen Stellung, sondern wegen dessen, was aus ihr geworden war – ein stinkendes, blutendes Ungeheuer. Sie vermochte sich nicht zu schützen, weder vor ihren Schlägen noch vor dem Diebstahl der Nahrung.

Aber sie hielt sich noch immer an die Gruppe. Sie baute noch immer jede Nacht ein Nest hoch in den Bäumen, außerhalb der Reichweite der Katzen und anderer Räuber und so nah bei den anderen, wie sie sich an sie herantraute. Auch wenn sie sich noch so sehr vor ihren Fäusten fürchtete, blieb sie bei ihnen. Wo hätte sie sonst auch hingehen sollen.

Und sie war noch immer krank. Die Blutung hatte aufgehört.

Aber  sie  litt an  Magenkrämpfen  und Rückenschmerzen.  Brüste und Bauch schwollen an. Jeden Morgen war ihr speiübel. Die Tage waren Nebel aus Schmerz und Einsamkeit. Wenn sie ihren Schatten sah, den einer gebückten Kreatur mit zerzaustem und verfilz-tem Haar, erkannte sie sich nicht wieder.

Doch dann spürte sie eines Tages eine Regung im Bauch, einen strampelnden Fuß.

Der Kopf füllte sich mit Erinnerungen an Blut, Kot und Milch.

Sie  erinnerte sich an eine Frau, die mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag. Andere Frauen mühten sich, eine rosige glitschige Masse aus ihrem Körper zu ziehen. Ihre Hände waren klebrig von Blut.

Die Einsamkeit steigerte sich zu Angst.

Wieder rannte sie zu ihrer Mutter, streckte die Hand nach ihrem lichten Fell aus, wollte es kämmen und ihr nah sein.
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Seit die Krankheit ausgebrochen war, hatte Termite ihre Tochter, im Gegensatz zu den anderen, kein einziges Mal mehr geschlagen.

Als ihr jedoch der Gestank von Schattens Körper in die großen Nüstern stieg, ballte sie die Fäuste.

Schatten kauerte sich wimmernd zusammen.

Klaue lief mit gesträubtem Haar und laut schreiend vorbei. Er grinste, obwohl ihm Blut aus einer Gesichtswunde lief. Er floh vor einem Kampf. Als er an Schatten vorbeikam, trat er ihr in den Hintern.

Schatten  schleppte  sich  in  den   Schatten   einer   großen   Palme.

Dort sackte sie zusammen und übergab sich.

Reid Malenfant:

Als  er wieder aufwachte, merkte Malenfant, dass das Licht, das durch das Zelt aus Fallschirmseide fiel, nicht mehr ganz so hell und die Luft einen Hauch kühler war.

Nacht fiel über die Wüste.

Er versuchte sich aufzusetzen. Der Kopf brummte, als ob das Gehirn im Schädel rasseln würde. Der Mund war wie ein Sandkas-ten, und der Rachen war völlig ausgedörrt. Er schien den schlimmsten Kater aller Zeiten zu haben.

Aber du bist doch für Hitze geschaffen, Malenfant. Du hast einen Körper, der dafür ausgelegt ist, auch außerhalb des Schutzes der Bäume zu funktionieren und aufrecht in der Hitze des Tages zu gehen. Aus diesem Grund schwitzt du, und Affen nicht. Hast du im Paläo-Unterricht nicht aufgepasst?

Er griff nach der Feldflasche und schüttelte sie. Noch immer zu einem Viertel voll, wie vor dem Schlafengehen. Er widerstand der Versuchung und steckte sie wieder unter die Decke.
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Er stand auf, wobei er taumelte und mit dem Kopf die heiße staubige Zeltplane streifte. Das Material wellte sich, und er hörte, wie Sand herabrieselte.  Er bückte sich, hob den breitkrempigen Hut auf und setzt ihn sich auf den kahlen Kopf. Dann kratzte er sich die Bartstoppel am Kinn und trat aus dem improvisierten Zelt hinaus.

Draußen war es wie in einer trockenen Sauna. Er spürte förmlich, wie ihm die Feuchtigkeit aus der Haut gesogen wurde. Der Schmerz in den Schläfen und um die Augen wurde so stark, dass er unwillkürlich die Stirn runzelte.

Die Welt war elementar: Nichts als Sand und dürre Joshua-Bäu-me, über die sie die Fallschirme drapiert hatten.

Dies  war  die  Mojave-Wüste.  Er  und  Nemoto  waren  hier  zu Übungszwecken mit dem Fallschirm abgesprungen. Tagsüber war die brütende Hitze so unerträglich, dass sie sich in den Zelten aufhalten mussten. Und nachts machten sie sich auf Nahrungssuche.

Nemoto hatte sich über ein kleines Feuer gebeugt. Sie erhitzte eine Art dünner Brühe in einer Pfanne, die sie aus Alufolie improvisiert hatte. Sie hatte sich ein T-Shirt um den Kopf geschlungen.

Um zu überleben, brauchen Sie keine Ausrüstung,  hatte der Ausbilder gesagt.  Sie müssen nur Kraft, Einfallsreichtum und Entschlossenheit im Gepäck haben. Das und die Bereitschaft, Insekten und Eidechsen zu verzehren. 

Nemoto hatte beim Fallenstellen großen Einfallsreichtum bewie-sen.

»Ich frage mich …!« Seine Kehle war so trocken, dass er noch einmal ansetzen musste. »Ich frage mich, was diesmal in der Suppe ist.«

Nemoto schaute kurz zu ihm auf und widmete sich wieder der Kochkunst.  »Ihre  Aussprache  ist  verwaschen.  Trinken  Sie  etwas Wasser, Malenfant.«
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Er ging um ihr kleines Lager herum und vertrat sich die Beine.

Er spürte ein Kribbeln in den Gliedern. Die Luft kam ihm dünn vor. Der Horizont wirkte verschwommen, vielleicht durch Staub.

»Ich meine, was, zum Teufel, sollen wir hier?« Er hob die Arme und drehte sich im Kreis. »Was auch immer wir auf dem Roten Mond vorfinden werden,  Ähnlichkeit mit  dieser  Wüste wird es nicht haben.«

»Bei der Rückkehr zur Erde werden wir aber vielleicht in einem Wüstengebiet landen, und …«

Er lachte bellend, was sofort mit Halsschmerzen quittiert wurde.

»Machen wir uns doch nichts vor, Nemoto. Die Chancen, dass wir wohlbehalten zurückkommen, um in der Wüste ein Überlebenstraining zu absolvieren, sind so gering, dass man es gar nicht erst in Erwägung ziehen muss.«

»Trinken Sie einen Schluck Wasser.«

Er stakste auf der vergeblichen Suche nach Kühlung davon.

Während das Projekt Gestalt annahm, hatte es – was für alle derartigen Projekte galt – eine eigene Logik entwickelt und dabei starke Anleihen bei  der NASA genommen.  Zu Malenfants  Verdruss und wider besseres Wissen. Während das Schiff vorbereitet, der Booster montiert und getestet wurde, schien nämlich niemand zu wissen, wie mit den Astronauten verfahren werden sollte – auß-

er sie zu Tode zu trainieren und auf Goodwill-Reisen zu schicken, wie die NASA das immer schon gemacht hatte.

Mit Teilbereichen der Ausbildung vermochte Malenfant sich zu arrangieren. Er war schließlich schon zweimal ins All geflogen, und Nemoto hatte auf ihrem einen Flug zur Station einen längeren Zeitraum im Orbit zugebracht. Also saßen sie endlose Unter-richtsstunden ab und ließen sich in hastig zusammengebauten Si-mulatoren über jedes Detail der Systeme des Raumschiffs instruieren und über die Prozeduren, die sie in den einzelnen Phasen der Mission würden befolgen müssen.
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Das größte diesbezügliche Problem war die Schnelllebigkeit der Konstruktion. Weil die Ingenieurs-Teams alles im Schiff unterbrin-gen wollten, was sie für erforderlich hielten, wurde die Konstruktion wichtiger Systeme täglich verändert – so dass die Besatzung sich mit diesen ständigen Neuerungen vertraut machen musste. Irgendwann war  Malenfant  der immer  neuen  Simulationen  überdrüssig geworden. Er hatte die Sims abgeschaltet und ein Kabinen-modell aus Sperrholz anfertigen lassen, wobei die Instrumente als Papierschablonen aufs Holz geklebt waren. Das war zwar nicht in-teraktiv, aber auf diese Art vermochten sie sich auch mit den Systemen und Prozeduren vertraut zu machen – und das Modell jeden Morgen mit Klebeband und Papier zu aktualisieren, wenn wieder einmal eine Neuerung stattgefunden hatte.

Die raumschiffbezogene Ausbildung war aber noch das Geringste. Der Rest war problematischer. Wie sollte man sich schließlich auf den Aufenthalt auf einer völlig fremden Welt vorbereiten?

Malenfant und Nemoto hatten sich einem ausgiebigen HöhenTraining unterzogen, weil zumindest feststand, dass die Luft auf dem Roten Mond dünner war als auf der Erde. Außerdem hatten sie sich durch tropische Urwälder geschlagen, weil geplant war, sie in einer Vegetationszone in der Nähe des Mondäquators herunter zu bringen.

Darüber hinaus bestand nur Ungewissheit. Niemand wusste, ob sie  genug  Trinkwasser  finden  würden.  Niemand  wusste,  ob die Pflanzen essbar wären – immer unter der Voraussetzung, dass es sich bei den grau-grünen Flächen, die durch die Teleskope zu sehen waren, überhaupt um Vegetation handelte. Niemand wusste, ob es jagdbare Tiere gab – oder ob es Tiere gab, die zwei menschliche Astronauten jagen würden. Es war nicht einmal klar, ob man die Luft ungefiltert zu atmen vermochte.

Das Schiff wäre mit Vorräten für drei Tage bestückt, einschließ-

lich Luftfilter, Wasser und Nahrungskonzentraten. Wenn die For-166

scher innerhalb dieses  Zeitraums  feststellten, dass  sie nicht von dem zu leben vermochten, was das Land hergab, würden sie einfach wieder ins Landungsboot steigen und abfliegen (natürlich unter der Voraussetzung, dass sie das Rückflug-Raketenpaket fanden, das ihnen zum Mond folgen sollte).

Und dann war da noch das Geheimnis der Hominiden, die aus dem  Rad  am Himmel gepurzelt waren.

Malenfant und Nemoto hatten stundenlangen Vorträgen von Julia Corneille und anderen Leuten gelauscht und sich einen Überblick über die Evolution des Menschen zu verschaffen versucht.

Sie hatten eine Parade von Spezies in Computer-Animationen an sich vorbeiziehen sehen –  Australopithecus, Homo habilis, Homo erectus,  der archaische  Homo sapiens, Homo heidelbergensis, Homo neandertalensis …  Malenfant erschien  das als eine Galerie von Spekulationen, die genauso bruchstückhaft waren wie die Knochenreste, auf denen sie beruhten. Er hatte eigentlich geglaubt, dass die neueren Erkenntnisse, die auf DNA-Abweichungen basierten, für ein klareres Bild gesorgt hätten, aber sie schienen nur zur weiteren Verwirrung beigetragen zu haben. Zumal niemand wusste, wohin die Menschheit  sich  entwickelte.  Malenfant  hatte  beunruhigt  zur Kenntnis genommen, dass, wenn man die Ebene der populärwis-senschaftlichen Vereinfachungen verließ, nicht einmal eindeutige Erkenntnisse über die Herkunft des Menschen vorlagen.

Unterm Strich war der Unterricht also ziemlich überflüssig gewesen.  Da  hatte  der  Drill  mit  archäologischen  Techniken,  Datie-rungsmethoden, anatomischen Unterscheidungsmerkmalen und so weiter, dem Malenfant sich unterzogen hatte, schon einen stärkeren Bezug zur Praxis gehabt. Er musste nämlich wissen, wie er mit einem quicklebendigen  Homo habilis- Stamm umzugehen hatte, falls er auf dem Roten Mond einen Höhenzug überquerte und ihnen plötzlich gegenüberstand – oder sie ihm. Aber so weit dachten die Experten der NASA, Fachidioten allesamt, nicht. Es war, als ob sie 167

nur die Knochensplitter sähen und nicht die Leute, die einst gelebt und diese alten Schätze hinterlassen hatten.

Wenn in irgendeiner Hinsicht eine Übereinstimmung bestand, dann dahingehend, dass Malenfant und Nemoto Waffen mitführen sollten.

… Er hatte den Hut verloren. Er sah ihn auf dem Boden liegen.

Er hörte ein Klingeln in den Ohren. Er musste den Hut aufheben. Er bückte sich danach.

Das nächste, was er bewusst wahrnahm, war, dass er auf der Seite lag. Er lag dampfend da.

Der Hut war außerhalb seiner Reichweite, also kroch er darauf zu. Wie eine Schlange, sagte er sich mit einem keckernden Lachen.

Als er den Hut erreicht hatte, setzte er ihn sich auf die Schläfe, um das Gesicht zu beschirmen.

Dann hat die Paläo-Ausbildung sich doch bezahlt gemacht, sagte er sich. Den Rest der Zeit hatte er nämlich mit scheinbar sinnlosen Übungen wie dieser verbracht. Man hatte sogar gedroht, ihn wieder in eine Zentrifuge zu stecken. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich die Scheiß-Zentrifuge irgendwohin stecken sollen, wo die Sonne nicht scheint«, murmelte er.

Der Sand war heiß und weich. Sein Druck schien den Schmerz im Kopf zu lindern. Vielleicht würde er eine Weile schlafen.

Da waren Hände unter den Hüften und Schultern und drehten ihn auf den Rücken. Ein Gesicht über ihm blendete den Himmel aus. Es, sie, sagte irgendetwas. Nemoto natürlich.

»Lass mich in Ruhe«, sagte er.

Sie beugte sich noch tiefer über ihn. »Machen Sie den Mund auf.« Sie setzte eine Feldflasche an und flößte ihm Wasser ein.

Er wollte es ausspucken, aber das wäre noch dümmer gewesen.

Er schluckte es. »Aufhören. Wir müssen es sparen.«

»Sie sind ausgetrocknet, Malenfant. Sie kennen den Drill. Man trinkt, was man hat, und wenn man dann nichts mehr findet, ver-168

durstet man. Simple Logik. Es hat jedenfalls keinen Sinn, das Wasser zu rationieren.«

»Scheiße«, sagte er. Aber er ließ es geschehen, dass sie ihm mehr Wasser  einflößte.  So  etwas  Köstliches  hatte  er  noch  nie  ge-schmeckt.

Emma Stoney:

Sie setzten die Wanderung nach Osten fort. Ein niedriger, fast bis zur Konturenlosigkeit erodierter Gebirgszug schob sich über den Horizont. Obwohl die Konturen und Farben in der diesigen Luft zu  Schlieren  verschwammen,  glaubte  Emma  Vegetationszonen  – Wälder vielleicht – an den unteren Hängen auszumachen.

Nach einem weiteren Tagesmarsch machten die Läufer an einem seichten, träge dahin fließenden Fluss Rast.

Sally ließ sich der Länge nach auf den Boden fallen und schien sofort einzuschlafen. Maxie, der wie immer exakt zur falschen Zeit lebendig wurde, rannte los, um mit den Läufer-Kindern zu spielen.

Emma  setzte  sich  ins  staubige  Gras  und  entledigte  sich  der Stiefel. Vielleicht waren die Füße inzwischen abgehärtet; zumindest musste sie heute kein Blut mehr aus den Stiefeln kippen. Sie humpelte zum Fluss, um zu trinken, sich das Gesicht zu waschen und die Füße zu baden. Sie fand eine Stelle mit Knollenpflanzen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Tomaten hatten und so klein waren, dass man sie auszugraben vermochte. Es war eine Freude, endlich einmal für sich selbst sorgen zu können.

Emma  beobachtete  die   Läufer.   Die   untergehende  Sonne  hatte den westlichen Himmel in ein orangefarben-rosiges Licht getaucht – ein Vulkan-Sonnenuntergang, sagte sie sich –, und der Anblick der staubigen Luft war wie der Blick in einen Tank mit leuchten-dem Wasser, in dem exotische Geschöpfe schwammen.
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Der Fluß hatte reichlich Vulkangestein angeschwemmt, das von vielen Erwachsenen zur Werkzeugherstellung verwendet wurde. Sie hockten im Wasser, wobei die schlanken Leiber wie Klappmesser gefaltet waren, und schlugen zwei Steine aneinander. Die Äxte, die sie  anfertigten,  waren  abgeflachte  griffige  Steine  mit  sauberen scharfen  Rändern.  Steinäxte  und  hölzerne  Speere:  Die  einzigen Werkzeuge, die die Läufer überhaupt herstellten, Werkzeuge, die sie für alle Aufgaben vom Schlachten bis zum Rasieren benutzten – obwohl ihre Hände sicher die gleiche Feinmotorik hatten wie Emmas.

Bei genauerem Hinsehen gab es viele Eigentümlichkeiten.

Die Werkzeugmacher arbeiteten stumm und jeder für sich, als ob die anderen überhaupt nicht existierten. Emma sah kein einziges Mal, dass ein Läufer ein Werkzeug, das einem anderen heruntergefallen war, aufhob und benutzte. Ein paar Kinder und junge Erwachsene saßen neben den Altvorderen und versuchten durch Zusehen  zu  lernen.  Die  meisten  Erwachsenen  ignorierten  ihre Lehrlinge. Nur sehr selten sah Emma, dass sie jemanden angeleitet hätten; einmal nahm eine Frau  einem Jungen den Stein aus der Hand und drehte ihn um, damit er den anderen Stein besser bearbeiten konnte.

Die von den Frauen angefertigten Werkzeuge waren alle brauchbar, soweit Emma das zu beurteilen vermochte. Nicht so bei den Männern. Zum Beispiel im Fall von Stein, dem Alpha-Männchen, das sich immer so gern wichtig tat. Manchmal setzte er sich hin und arbeitete stundenlang an einer Axt, wobei er mal hier, mal da einen Splitter abhieb. Es war, als ob er von einem unerfüllbaren Traum der Symmetrie oder Feinheit geleitet würde und die Axt weit über den Punkt hinaus bearbeitete, wo er ihren Nutzen noch zu steigern vermochte.

Oder, was noch seltsamer war, er setzte sich vor einen Steinhaufen und fertigte Äxte im Akkord. Doch waren diese ›Äxte‹ zum 170

Teil nur Splitter mit der Größe von Emmas Daumen oder aber solche Brocken, dass er sie wie ein offenes Buch nur mit beiden Händen zu halten vermochte. Diese krankhaften Entwürfe schienen als Werkzeug nutzlos zu sein; Stein trug sie nur für eine Weile mit sich herum und sorgte dafür, dass jeder sie sah, ehe er die un-benutzten Gegenstände mit den scharfen Kanten einfach wegwarf.

Emma wusste nicht, weshalb Stein das tat. Vielleicht war das ein Hauch von Kultur: Faustkeile als Kunstform. Der Faustkeil war schließlich das einzig bedeutende Artefakt, das sie überhaupt fertigten; die anderen ›Werkzeuge‹ wie die Stöcke zum Stochern nach Termiten und sogar die Speere waren kaum mehr als Holz-und Knochensplitter, die auf zufälligen Funden von Rohmaterial beruhten und kaum bearbeitet wurden. Der Faustkeil war die einzige Möglichkeit, mit der die Läufer sich auszudrücken vermochten.

Aber wenn das so war, wieso beteiligten die Frauen sich dann nicht an solch ›künstlerischen‹ Übungen. Oder vielleicht hatten die nutzlosen Faustkeile auch eine sexuelle Symbolik anstatt eines praktischen oder kulturellen Bezugs. Schließlich war die Fertigkeit, einen brauchbaren Faustkeil zu fertigen, Ausweis einer ganzen Palette von Fähigkeiten – Planungsvermögen, Weitsicht, handwerkliche Fertigkeiten, Kraft –, die zum Überleben in dieser Wildnis un-erlässlich waren.  Schaut mich an, Mädels. Ich bin so fit und stark und wohlgenährt, dass ich Zeit für diese nutzlosen Kavenzmänner und dau-mennagelgroßen Miniaturen verschwenden kann. Schaut mich an!  Wenn nämlich  jeder  um einen  herum  wie  ein  Adonis  aussah,  musste man sich anderweitig von der Masse abheben.

War das möglich? Die Planung, Umsicht und Konzentration bei der Fertigung der Äxte verlieh den Läufern durchaus menschliche Züge.  Und  dann  verloren  sie  diese  Menschlichkeit  wieder  und fielen auf eine niedere Instinktebene zurück, indem die Äxte zum Symbol  sexueller  Potenz  wurden,  ähnlich  dem  bunten Gefieder balzender Vögel.
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Damit  wurde  sie  aufs  Neue  daran  erinnert,  dass,  egal  wie menschlich diese ästhetischen Geschöpfe auch aussahen, sie eben keine Menschen waren. Ihre kleinen Köpfe enthielten Splitter von Menschlichkeit,  sagte  sie  sich,  die  in  einem  Meer  animalischer Triebe und Instinkte schwammen: Manchmal waren sie Menschen, dann wieder nicht …

Oder vielleicht war sie auch nur anthropomorph. Vielleicht sollte sie die Läufer nicht mit sich vergleichen und ihnen menschliche Eigenschaften zuerkennen oder absprechen; die Läufer waren ganz einfach Läufer, und sie fügten sich so in ihre Welt ein, wie Emma in ihre.

Obwohl die Wanderung schon seit einer Stunde beendet war, ging  Feuer  noch  immer  mit  verschränkten  Händen  umher.  Er durfte die heiße Fracht nicht fallen lassen, ehe die anderen Zunder und Brennmaterial für ihn beschafft hatten. Und solang die Sonne noch am Himmel stand und die Luft warm war, hatten sie dazu auch keine Veranlassung – sie schienen nicht einmal auf diesen Gedanken zu kommen. Also musste Feuer ausharren.

Aber er hatte nicht nur das Feuer im Kopf. Er stellte vergeblich Graben, einem der Mädchen nach: Ein steiler Zahn, sagte Emma sich, mit seidigem kastanienbraunem Haar, vollen hohen Brüsten und göttlichen Hüften. Der arme Feuer schien keine Ahnung zu haben, wie er an sie herankommen sollte; er lief ihr nur hinterher, bot ihr die Handvoll Asche dar und rief kläglich ihren Namen.

»Graben! Graben!«

Der  Feuerträger  zu  sein,  war  offensichtlich  eine  Schlüssel-Position,  ein  Eckstein  dieser  ungeordneten  kleinen  Gemeinschaft.

Doch soweit Emma sah, trug Feuers Rolle ihm nicht den Respekt der anderen Läufer ein, schon gar nicht den der Männer. Jeden Abend entfachte er mit der Glut ein Feuer und wurde mit Knüffen und Schlägen verscheucht. Er schien der Prügelknabe zu sein.

Auf jeden Fall vermochte er mit der Asche nicht mit den Faust-172

keilen der anderen Jungen und Männer um die Gunst der Mädchen zu konkurieren.

Diesmal gelang Feuer jedoch die Annäherung ans Objekt seiner Begierde. Sie lehnte sich gegen einen Baum, und er ging mit verschränkten Händen auf sie zu. Die tragikomische Erektion stach wie eine Wünschelrute hervor.

Doch dann wurde er von einem Stein am Kopf getroffen.

Der Stein war von Stein geworfen worden.

Feuer ging wie ein gefällter Baum zu Boden. Er öffnete die Hän-de, um sich beim Sturz in den Matsch abzustützen. Die wertvolle Asche zerstob.

Läufer rannten herbei. Graben und Blau knieten sich hin und versuchten, Asche und Glut zusammenzukratzen. Aber die Glut zischte und erlosch im Matsch.

Stein hatte die Kausalkette nicht begriffen, die von seinem Steinwurf zum Erlöschen des Feuers führte, oder aber er wollte es einfach nicht zur Kenntnis nehmen. Er hampelte brüllend herum, trat die nutzlose Asche mit bloßen Füßen in den Schlamm und trat Feuer heftig gegen den Oberkörper.

Feuer krümmte sich, schützte den Kopf mit den Händen und wimmerte erbärmlich. Emma zuckte zusammen, hütete sich aber davor, einzugreifen.

Danach schien das Tageslicht schnell zu erlöschen. Als die Sonne sich zum Horizont herabsenkte, verfärbte die goldene Luft sich zu einem tristen Braun. Die Schatten der Bäume verlängerten sich in östlicher Richtung und hingen wie Klauen an den Läufern.

In Ermangelung eines Feuers scharten die Läufer sich enger als gewöhnlich zusammen. Die Frauen hielten ihre Kinder im Arm, und selbst die Männer rückten dichter zusammen.

Die ersten Räuber gaben Laut.
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Sally kam zu Emma. »Sie müssen die Lupe benutzen«, sagte sie.

»Machen Sie ein Feuer. Und Sie müssen es jetzt machen, bevor die Sonne ganz untergeht.«

Emma seufzte. »Ich will ihnen nicht zu viel von unsrer Ausrüstung zeigen.«

»Sie werden Ihnen die Lupe schon nicht abnehmen und die ganze Savanne in Brand setzen«, sagte Sally. »Sie  lernen  doch nicht.«

»Das ist es auch nicht. Im Moment scheinen sie zu glauben, dass wir wie sie seien. Wenn wir ihnen zu fremd erscheinen, könnte das Ressentiments schüren.«

Der Schatten eines entfernten Baums wanderte über Sallys Gesicht. »Schwester, ich glaube nicht, dass jetzt die Zeit für philosophische Erörterungen ist. In ein paar Stunden werden die Hyänen unsre Knochen abnagen. Außerdem haben diese Figuren eine Auf-merksamkeitsspanne, die Maxie wie Michelangelo aussehen lässt.

Morgen früh haben sie es schon wieder vergessen. Kommen Sie, Emma. Tun wir's!«

»In Ordnung. Die Werkzeuge sollten wir aber trotzdem vor ihnen verbergen.«

»Einverstanden.«

Sie verbrachten ein paar Minuten mit dem Sammeln trockenen Holzes und der Errichtung eines kleinen, etwa einen halben Meter hohen Scheiterhaufens. Dann kratzten sie vertrocknete Blätter und Zunder zusammen.

Emma hockte sich auf den Boden, klappte die Lupe aus dem Taschenmesser und hielt sie ins rote Licht der bereits tief stehenden Sonne. Sie bewegte das Brennglas hin und her, bis sie einen Lichtpunkt im Zunder fokussiert hatte. Dann wartete sie, während die Kälte des Bodens ihr in die Knochen drang und der unnatürlich abgewinkelte Arm steif wurde. »Ich weiß nicht, wieso die südafrikanische Luftwaffe mir nicht einfach eine Schachtel Streichhölzer gegeben hat.«
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Ein paar von den Läufern kamen herbei, um zu sehen, was sie da machten. Sie riefen aufgeregt, und eine Frau rieb sich sogar die Hände, als würde sie sich am Feuer aufwärmen. Als der Zunder aber  nicht  sofort  entflammte,  wunderten  sie  sich  und  verloren schnell das Interesse.

Der  Lichtpunkt verschwand.  Sie  schaute  auf  und  sah  die  Silhouette einer kleinen Gestalt und eine zupackende Hand.

»Maxie. Maxie!«

Sally schob ihn weg. »Geh weg, Maxie, um Himmels Willen.«

Maxie quengelte, weil ihm das Spielzeug vorenthalten wurde.

Der Zunder qualmte inzwischen, ohne dass jemand es bemerkt hätte. Emma ließ sofort die Lupe fallen. Sie überwölbte den Rauch mit den Händen und blies sachte. Der Rauchfaden bauschte sich und wäre beinahe erstorben.

Sie setzte sich hin und winkte Feuer. »He! Komm rüber! Komm her! Das ist dein Job.«

Der arme Feuer saß fix und fertig auf dem Boden und hielt sich die Rippen. An der Schläfe bildete sich eine dicke Beule.

»Hmm, Feuer Rauch Feuer. Feuer Feuer!«

Schließlich stand er auf und hinkte unter Schmerzen zu Emma hin. Zitternd wölbte er die Hände um den Rauchfaden und blies mit geschürzten Lippen.

Er schien nur ein paar Sekunden zu brauchen, um eine kleine Flamme zu produzieren. Mit den präzisen Bewegungen eines Chirurgen schürte er den kleinen rot-gelben Punkt mit Zunderstückchen.

Die Läufer wurden vom aufsteigenden Rauch angelockt. Als das Feuer richtig brannte, versammelten sie sich darum, wie sie es jeden Abend taten, und die Männer schleppten schwere Äste als Feu-erholz für die Nacht an.

Sally betrachtete die Läufer mit kalter Verachtung. »Kein Wort, keine Geste des Glückwunschs oder der Entschuldigung. Oder des 175

Erstaunens.  Oder der Erleichterung.  Sie  haben schon vergessen, dass Feuer die Glut verloren hatte … Das Feuer ist eben da, und sie nehmen es als  gegeben hin. Sie  denken wirklich nicht wie  wir, nicht wahr?«

Emma reckte die steifen Glieder. »Im Moment ist mir das völlig egal. Hauptsache, das Feuer hält uns die Viecher mit den Zähnen vom Leib.«

Als Emma gerade in den Schlaf fiel, packte eine raue Hand sie an der Schulter.

Sie erstarrte und riss die Augen auf. Der mit Asche und Rauch geschwängerte Himmel glühte purpurnschwarz und war noch so hell, dass sie eine schlanke geduckte Silhouette sah. Sie, er beugte sich über sie. Sie wurde auf den Rücken gedreht. Es roch nach Läufer:  Ein intensiver, stechender Geruch nach einem Körper, der sich nie im Leben gewaschen hatte.

In einem Winkel des Bewusstseins hatte sie sich darauf eingestellt, schon seit dem ersten Tag auf dieser Welt. Wehr dich nicht, sagte sie sich. Nicht schreien. Sie hatte die Läufer jeden Tag kopulieren sehen. Es wäre brutal, aber schnell vorbei.

Für einen Moment bewegte der Angreifer sich nicht. Sie spürte nur seinen heißen Atem. Sie versteifte sich in der Erwartung, dass man ihr die Kleider vom Leib riss. Aber das passierte nicht. Statt dessen fiel ein schwerer, mit dichten Locken bewachsener Kopf auf ihre Brust. Sie spürte ein Zittern und hörte ein leises Stöhnen.

Zögernd hob sie die Hand. Sie ertastete einen flachen Schädel und diese dicken Brauenwülste, die sich wie eine Fliegerbrille an-fühlten. Und sie berührte eine Schwellung an einer Schläfe. Der Angreifer zuckte zurück.

Es war Feuer.

Er weinte. Sie erinnerte sich daran, wie er bei der alten Frau, Singen, Trost gesucht hatte, bevor sie starb. Sie legte ihm den Arm 176

um  die  Schultern.  Seine  Muskeln  waren  harte  Pakete,  und  die Haut war schmutzig und verschwitzt.

Er hob die Hand und packte ihre Finger. Mit einem heftigen Ruck, bei dem sie aufheulte, zog er die Hand zu seinen Genitalien hinunter. Sie ertastete eine Erektion so steif wie ein Stück Holz.

Sie wollte die Hand wegziehen, aber er schob sie zurück.

Sachte und zögernd legte sie die Finger um den erhitzten Penis.

Er umklammerte ihr Handgelenk und bewegte die Hand hin und her.

Sie rieb ihn ein paar Mal. Er kam schnell und spritzte ihr ans Bein. Er seufzte, ließ ihre Hand los und legte sich schwer auf sie.

Sie wurde von ihm halb erdrückt und vermochte kaum noch zu atmen. Sie wartete, bis sein Atem regelmäßig ging. Dann drückte sie vorsichtig gegen seine Schulter. Zu ihrer großen Erleichterung rollte er weg. Er war eingeschlafen.

Am nächsten Morgen klaubte Feuer die Glut und die Asche auf, und die Läufer setzten die Wanderung fort. Es schien, als ob die Ereignisse der vergangenen Nacht gar nicht stattgefunden hätten.

Reid Malenfant:

In den letzten Stunden musste er einen Besuch von einem Apollo-Astronauten über sich ergehen lassen, der einst auf dem nun ver-schwundenen Mond spazieren gegangen war: Ein Fünfundachtzig-jähriger, steif wie ein Ladestock und gebräunt wie ein Filmstar.

»Wissen Sie, kurz vor dem Abflug bekamen wir Besuch von Charles Lindbergh und seiner Frau. Er hatte geschätzt, dass meine Saturn schon in der ersten Sekunde des Flugs zehnmal mehr Brennstoff verbrauchen würde als er auf dem ganzen Flug nach Paris.
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verabschieden, und ich bin gekommen, um Sie zu verabschieden.

Ich reiche die Fackel weiter, wenn Sie so wollen …«

Und so schüttelte Malenfant in einer Mischung aus Demut und Verlegenheit die Hand eines Manns, der Lindbergh die Hand geschüttelt hatte.

Es war die letzte Nacht vor dem Start.

Er stand in Vandenberg in der kühlen kalifornischen Nacht. Das Betriebsgebäude des BDB sah aus wie eine Bauruine – ein Stahlkäfig mit Stegen, Treppen, Aufzügen und Kabinen. Ein Gewirr aus Röhren, Leitungen und Schläuchen schlängelte sich durch die Me-tallkonstruktion. Der schlanke Booster erstrahlte in hellem Schein-werferlicht,  und  die  Logos  und  NASA-Embleme  an  der  Hülle leuchteten  hell.  Um  die  mit  Flüssigbrennstoff  gefüllten  Haupt-tanks waberten  Dampfwolken.  Behelmte  Techniker, NASA-und Firmen-Beauftragte wuselten inmitten von kreuzenden Elektrofahr-zeugen an der Basis des Boosters umher, wobei sie ohne Zweifel gegen ein Dutzend Sicherheitsbestimmungen verstießen. Diese Szene vermittelte einen Eindruck der Zielstrebigkeit, der Kompetenz und der Leistung.

Malenfant betrat einen Aufzug und drückte den Knopf für den Mannschaftsbereich des Betriebsgebäudes in einer Höhe von ungefähr hundert Metern. Er wurde von einem Techniker begleitet, einem ›Rampenaffen‹ in einer Reinraum-Montur mit einem weißen Overall, Latexhandschuhen und einem großen Plastikhelm. Malenfant kannte den Mann bereits, und sie nickten sich grinsend zu; er war ein ergrauter Veteran, den die NASA längst entlassen, für dieses Projekt aber wieder angeheuert hatte.

Sie stiegen im scheppernden und schwankenden Stahlkäfig senkrecht in die Höhe. Am Käfig zogen in schneller Folge Stahlträger, Kabel und Arbeitsplattformen vorbei, die nun fast alle verlassen waren. Und dahinter war die glatte Hülle des schlanken Haupt-178

tanks. Sie war an den Stellen vereist, wo die kryogenen Brennstoffe die Feuchtigkeit aus der Nachtluft gezogen hatten. Es war eine so gewaltige kalte Masse, dass Malenfant förmlich spürte, wie ihm die Wärme aus dem Leib gezogen wurde – als ob er auch ein Tautrop-fen wäre, der gleich an dieser glitzernden Hülle haften würde.

Der Aufzug blieb stehen. Er trat hinaus, wandte sich nach rechts und ging über den Zugangsausleger-Steg. Der Steg war nur eine schmale Schiene, die den Abgrund zwischen dem rostigen Startturm und der Hülle des Boosters überbrückte. Vom Meer wehte eine salzige Brise herüber, und der Steg knarrte und schwankte, als ob der Startturm auf Federn gelagert wäre. Er hielt sich am Geländer  fest.  Durch  den  Maschendrahtzaun  sah  er  die  Lichter  des Stützpunkts, die als Rechtecke und gerade Linien über den dunklen Boden verteilt waren, sowie die trüben Lichter der landeinwärts gelegenen Orte. Die Küste war natürlich schwarz, denn die   Flut hatte sämtliche Spuren der Besiedlung gelöscht.

Dies war ein geräuschvoller Ort. Der Wind vom Pazifik wehte stöhnend durch den Komplex, und die dicken Brennstoff-Röhren ächzten  und  knackten,  während  die  superkalten  Flüssigkeiten durch sie hindurchrauschten. Brennstoff und Wind: Das war eine Geräuschkulisse  elementarer Kräfte,  und ihm sträubten sich die Nackenhaare.

Er  erreichte  das  Ende  des  Stegs.   Er   ging   durch   den   weißen Raum, die enge Kabine, in der er vor dem Start ein letztes Mal kontrolliert werden würde, und dann schaute er auf die stromlinienförmige  Verkleidung,  die  die  Mondlandefähre  beim  Start schützen würde. Da war eine Öffnung in die Verkleidung gefräst.

Eine kurze hölzerne Leiter führte zur Luke hinauf. Inmitten dieser metallischen High-Tech-Umgebung mutete sie richtig rustikal an.

Von hier  aus  vermochte er  in die  Kabine  der Landefähre  zu schauen: Sie war klein, mit Vorräten angefüllt und mit zwei nebeneinander stehenden Liegen aus Metallrahmen und Baumwollbezü-
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gen eingerichtet. Beleuchtet wurde die Kabine von einem gedämpften Grünlicht.  Auf  den Instrumentenkonsolen  an  den Wänden glühten Softscreen-und LED-Anzeigen. Es war wie der Blick in ei-ne kleine Höhle, sagte er sich, in eine mit Juwelen verkrustete Unterwasser-Höhle.

Malenfant hatte das alles schon einmal erlebt. Jedes Weltraum-projekt wurde im Lauf der Entwicklung so kompliziert und komplex, dass es das Begriffsvermögen eines einzelnen Menschen überstieg.  Aus  der  Perspektive  eines  Astronauten  strebte  dieses  wuchernde Gewirr jedoch einem Maximum entgegen, bis an einem gewissen Punkt – während der Booster langsam Gestalt annahm und der Starttag näher rückte – die ganze Sache sich plötzlich ver-einfachte und überschaubar wurde.

Am Ende, sagte er sich, reduziert jede Mission sich darauf, dass Menschen ins Maul eines Monsters steigen und von der Erde katapultiert  werden.  Und  allen  Technikern  und  Managern,  Geldge-bern, Jubelpropagandisten und Bürokraten der Welt bleibt nichts anderes übrig, als zuzuschauen.

Emmas Mutter und die Familie ihrer Schwester wohnten in Apartments auf der Luftwaffenbasis.  Sie hatten Malenfant zur Messe eingeladen, die vom Standortgeistlichen gelesen wurde.

Blanche Stoney, die Mutter, war ein siebzig Jahre alter Drachen.

Sie gab Malenfant die Hand, ohne sich vom Sessel zu erheben.

Emmas Schwester Joan, die etwas jünger war als sie, hatte vier Kinder allein großgezogen und immer einen erschöpften Eindruck gemacht, wenn Malenfant ihr begegnet war. Doch nun waren die Kinder alle im Teenager-Alter und erstaunlich gut erzogen, wie es Malenfant schien.

Der Priester las die Messe für die Familie in einem engen Zimmer.
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Der von der Wüstensonne braungebrannte Malenfant fühlte sich im Zivilanzug so deplatziert wie ein Schraubenschlüssel im Näh-kasten. Aber er ließ die Zeremonie über sich ergehen und nahm mit den anderen am Abendmahl teil. Er versuchte einen Sinn und Trost in den Worten des jungen Priesters zu finden, im Spiel des Lichts auf dem Priesterornat, in den kleinen Kelchen und dem rubinroten Wein.

Der  Priester  hatte  Joans  zwei  älteste  Söhne  gebeten,  ihm  als Messdiener zur Verfügung zu stehen. Sie machten das auch ganz gut, nur dass der kleinere Junge beim Abendmahl die Schale umkippte und die Hostien auf den Teppich segelten. Im Hintergrund wurde die Vorbereitung des BDB auf einer Softscreen live übertragen. Es gab viele Unterbrechungen. Malenfant versuchte, nicht die ganze  Zeit hinzuschauen.

Als er fertig war, packte der Priester zusammen und ging mit dem Versprechen nach Hause, sich während der Mission zu mel-den.

Joan brachte Malenfant ein Bier. »Ich glaube, das schulden wir dir.«

»Und  du  hast  uns  heute  deine  Anwesenheit  hier  geschuldet«, nörgelte Blanche.

»Das bestreite ich auch nicht, Blanche.«

Malenfant versuchte, ihnen Einzelheiten der Mission zu erklären – den Countdown, den Start, das Flugprofil. Joan hörte höflich zu.

Die Kinder schienen zuerst interessiert, doch dann verloren sie die Konzentration.

Schließlich war Malenfant mit Blanche allein.

Sie schaute ihn scheel an. »Du wärst überall lieber als hier, was?«

»Entweder das, oder ich bekomme noch ein Bier.«

Sie lachte, erhob sich steif aus dem Sessel und brachte ihm zu seinem gelinden Erstaunen noch eine Dose.
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»Ich weiß, dass du dich bemühst«, sagte sie. »Aber du hast einfach keine Muße für Religion, stimmt's? Für dich sind wir alle nur Ameisen auf einem Baumstamm,  nicht wahr?«

Er zuckte bei diesen allzu vertrauten Worten zusammen. »Ich glaube, meine Erkenntnisse haben sich in letzter Zeit eher spärlich vermehrt.«

Sie beugte sich vor. »Wieso willst du zum Roten Mond fliegen?

Geht es dir wirklich darum, meine Tochter zu finden – oder nur um den Ruhm? Um dir zu beweisen, dass du noch nicht zum alten Eisen gehörst? Ich kenne euch Flieger-Jungs doch. Du hast hier niemanden, stimmt's? Niemanden außer Emma. Also fällt der Abschied dir leicht.«

»Das sagt die Vizepräsidentin auch.«

»Es interessiert mich nicht, wer das sonst noch sagt. Was sagst du?«

»Blanche, ich werde wegen Emma dorthin fliegen. Das ist mein voller Ernst.«

Plötzlich  beugte  sie  sich  nach  vorn  und  packte  seine  Hand.

»Wieso?«

»Blanche, ich …«

»Du hast sie zerstört. Du hast in dem Moment damit angefangen, als du ein Auge auf sie geworfen hattest. Ich erinnere mich noch, was du immer gesagt hast.  Du backst die Kuchen, ich fliege die Flugzeuge.  Vom ersten Augenblick eurer Bekanntschaft an musste sie Opfer bringen. Das war die ganze Logik eurer Beziehung. Und am Ende hast du diese Logik auf die Spitze getrieben.  Du hast sie getötet.  Und nun willst du dich selbst töten, weil du mit dieser Schuld nicht leben kannst. Sieh mir in die Augen, verdammt, und sag mir, dass das nicht wahr ist!«

Zum ersten Mal, seitdem es geschehen war, dachte er an diese letzten Momente in der T-38 zurück, das Drama unter der heißen Sonne. Er erinnerte sich an den Moment, wo er imstande gewesen 182

wäre, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen, an dieses Gefühl des Überschwangs, als das mächtige verhängnisvolle   Rad sich näherte.

Er  fand  keine  Worte.  Ihre  wässrigen  Augen  waren  wie  Such-scheinwerfer.

»Ich weiß es nicht, Blanche«, sagte er aufrichtig. »Vielleicht ist es wirklich meinetwegen. Ohne sie bin ich einsam. Das ist alles.«

Sie schnaubte verächtlich. »Jeder Mensch, den ich kenne, ist einsam. Ich weiß nicht wieso, aber es ist so. Kinder sind ein Trost.

Du wolltest nie Kinder mit Emma haben, nicht wahr?«

»Ganz so einfach ist es nicht.«

»Religion ist ein Trost bei Einsamkeit. Aber die hast du auch abgelehnt, weil wir schließlich nur Ameisen auf einem Baumstamm sind.«

»Blanche – ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Es tut mir leid.«

»Nein«, sagte sie etwas milder. Dann legte sie ihm die Hand auf den Kopf, und er senkte ihn. »Sag nicht, dass es dir leid tut. Bring Sie nur zurück«, sagte sie.

»Ja.«

»Was glaubst du, wo sie nun ist? Was glaubst du, was sie durch-macht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

Schatten:

Das Verhältnis zwischen den Männern verschlechterte sich. Die Kämpfe wurden mit jedem Tag heftiger, und der Ausgang wurde immer Ungewisser. Infolgedessen wurden nun auch die anderen Frauen, nicht mehr nur Schatten, Opfer von Schlägen, Tritten und Bissen.
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Eines Tages eskalierte die Situation.

Der Große Boss saß mit übereinander geschlagenen Beinen mit dem  Rücken  zu  einer  kleinen  Lichtung  und  zerlegte  Früchte.

Schatten hielt sich halb versteckt im Schatten am Rand der Lichtung auf, wie es bei ihr zur Gewohnheit geworden war.

Plötzlich trat der Dicke auf die Lichtung. Die gesamte Körperbehaarung war gesträubt, so dass er doppelt so massig wirkte, wie er ohnehin schon war. Er sprang in die Höhe und griff nach Ästen, riss sie von den Bäumen, schüttelte sie und warf sie auf den Boden. Dann hob er Steine auf und warf sie durch die Gegend. Sein Schweigen  war  merkwürdig,  aber  er  hatte  die  Lippen  geschürzt und schaute mit gerunzelter Stirn zum Großen Boss hinüber.

Der Große Boss ignorierte ihn und beschäftigte sich weiter mit den Früchten in seinem Schoß. Der Dicke und die anderen Männer hatten früher schon solche Mätzchen gemacht, ohne dass es ernste Konsequenzen gehabt hätte.

Und dann brach plötzlich der kleine Boss aus dem Gehölz. Oh-ne eine Warnung oder dass er irgendwie provoziert worden wäre, stürzte er sich auf den Großen Boss.

Der Große Boss brüllte und stellte sich mit gesträubtem Haar dem Angreifer. Dann stürzte der Dicke sich kreischend auf die beiden. Die drei verschwammen zu einem Schemen aus fliegenden Fäusten und wirbelnden Gliedmaßen.

Andere  Männer  rannten auf  die Lichtung, um  zu  sehen,  was dort los war. Sie bildeten einen Kreis um die Kämpfer und feuerten sie mit lauten Rufen an – aber keiner von ihnen kam dem Großen Boss zu Hilfe.

Der Große Boss löste sich aus dem Getümmel. Er hatte die Augen weit aufgerissen und blutete am Kopf. Ein Ohr war fast abgebissen und hing nur noch an ein paar Gewebesträngen. Er rannte auf  den  nächsten  Baum  zu  und  wollte  hinaufklettern.  Aber  er humpelte,  und  der  Dicke  und  der  kleine  Boss  holten  ihn mit 184

Leichtigkeit ein. Sie rissen ihn zurück, warfen ihn auf den Boden und schlugen, traten und bissen ihn. Der Dicke sprang auf den Rücken vom Großen Boss und trampelte auf ihm herum.

Es liefen immer mehr Männer zusammen und schrien durcheinander. Obwohl ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich dem Großen Boss galt, bekämpften sie sich auch untereinander, um die Rang-folge in der neuen Ordnung festzulegen.

Schließlich stellte der kleine Boss sich auf den Rücken vom Gro-

ßen Boss. Er richtete sich zu voller Größe auf und stieß ein Brüllen aus. Sein Mund war blutig. Er packte den Großen Boss am Arm, als sei der nicht mehr als ein Affe, den er im Wald gefangen hatte. Der kleine Boss drehte und zerrte am Arm, und Schatten hörte Knochen brechen und Muskeln reißen.

Die Frauen und Kinder drängten sich unter den Bäumen zusammen, klammerten sich aneinander oder kämmten einander geflissentlich, um diesen Gewaltausbruch zu verdrängen.

Die  Männer  rannten erregt  und mit  gesträubtem  Fell  in den Wald. Der Große Boss blieb dort liegen, wo er gefallen war – als blutiger Haufen auf dem Erdboden.

Langsam  wagten die Frauen sich aus der Deckung. Vorsichtig versorgten sie sich und die Kinder mit Nahrung und kämmten sich gegenseitig. Niemand ging in die Nähe des gefallenen Großen Boss – niemand außer einem vorwitzigen Kind, das gleich von seiner Mutter zurückgeholt wurde.

Nur Schatten blieb in ihrem Versteck.

Der Tag zog sich hin. Die Schatten wurden länger.

Der Große Boss hob den Kopf und ließ ihn wieder sinken.

Dann schob er einen Arm unter den Körper und setzte sich aufrecht hin. Der andere Arm hing schlaff herab. Die Haut war an manchen Stellen durch Zähne oder angespitzte Steine aufgerissen und hing großflächig  herunter. Darunter  kam das rohe Fleisch zum Vorschein. Der ganze Körper war mit großen Wunden über-185

sät, die mit Schmutz und halb getrocknetem Blut verkrustet waren. Ein Ohr war ganz abgerissen, und ein Auge war eine blutige Senke, aus der eine blasse Flüssigkeit sickerte.

Er öffnete den Mund. Speichel und Blut quollen zwischen zer-schlagenen Zähnen hervor, und er stöhnte laut.

Die Frauen und Kinder ignorierten ihn.

Der Große Boss zog die Beine unter den Körper. Dann kroch er mit einem nachgeschleiften Bein und einem baumelnden Arm auf die Bäume zu. Zweimal blieb er liegen. Zweimal rappelte er sich wieder auf und schleppte sich weiter. Wo er gelegen hatte, hatte das Blut den Boden getränkt und rot gefärbt. Und auf seinem Weg hinterließ er eine Spur aus klebrigem Blut, Speichel und Schleim wie eine große Schnecke.

Als er einen Baum erreichte, verrenkte er sich so, dass er mit dem Rücken die Baumrinde berührte und sackte zusammen.

Für eine lange Zeit regte er sich nicht. Die Sonne, die immer wieder von Wolken überlagert wurde, zog am Himmel ihre Bahn.

Schatten glaubte, der Große Boss sei tot.

Doch dann bewegte er sich wieder. Er stützte sich am Baum ab und richtete sich auf. Er hob den noch funktionsfähigen Arm und griff nach einem tief hängenden Ast. Er knurrte vor Schmerzen.

Er legte den Oberkörper über den Ast und fiel keuchend nach vorn. Für eine lange Zeit klammerte er sich reglos an den Ast.

Dann machte er weiter und zog sich mühsam von Ast zu Ast, immer höher in den Baum hinauf.

Schließlich erreichte er einen sicheren Punkt. Mit den Beinen umklammerte er den sich verjüngenden Stamm und riss in grimmiger Entschlossenheit Äste ab. Von Stauden gelber Früchte umgeben ließ er sich in sein Nest fallen, das letzte, das er je bauen wür-de.

Die Frauen am Boden riefen mit kurzatmigen Rufen sich gegenseitig und ihre Kinder zusammen. Dann kletterten die Frauen auf 186

die Bäume, wobei die kleinen Kinder sich an Rücken oder Brust der Mutter klammerten. Schatten folgte in gebührendem Abstand.

Bald sah sie die Frauen in den Nestern, als kompakte Schatten hoch in den Bäumen und als Silhouetten vorm sich verdunkeln-den Pink des Himmels. Hier und da waren Gliedmaßen ausgestreckt, kämmten Finger einen Pelz oder streichelten ein Gesicht.

Schatten schaute zum Nest vom Großen Boss hinauf. Ein Fuß baumelte in der Luft, und die Zehen krümmten und öffneten sich im Wechsel. Bis ein neuer Führer sich etablierte, herrschte Chaos in der Hierarchie. Die kommenden Tage wären für alle eine Belastung und Versuchung zugleich.

Als das letzte Licht am Himmel erlosch, kehrten die Männer zu-rück und schwärmten um die Bäume aus. Sie lagen sich noch immer in den Haaren, kreischten und prügelten sich. Ein paar kletterten auf die Bäume und belästigten die Frauen und Kinder. Sie zerstörten die Nester und jagten sie durch die Bäume. Die Frauen wehrten sich, so gut es ging.

Nun erklommen zwei Männer den Baum von Schatten, schauten zu ihr hinauf, flüsterten und fletschten die weißen Zähne. Schatten roch das Blut an ihrem Fell.

Schatten  verspürte  einen  Widerstreit  der  Gefühle:  Die  Furcht vorm dunklen Unbekannten,  die  Angst  vor weiterer  Bestrafung durch  die  Leute  und  einen  kühlen  Drang,  das  Ding  in  ihrem Bauch  zu  beschützen.  Schließlich  erreichten  die  Kräfte  einen Gleichgewichtszustand.

Sie verließ das Nest. So leise wie möglich und begleitet von den schwachen Tritten des Kinds in ihrem Bauch wechselte sie von diesem Baum auf den nächsten, und dann wieder auf den nächsten.

Sie tauchte allein in der Dunkelheit des Walds unter. Bald verhallten die Geräusche der sich streitenden und zankenden Leute hinter ihr.
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Feuer:


Hier ist Feuer. Hier sind seine Beine, die gehen. Hier ist er, wie er die Finger verschränkt hat und die Glut und die Asche trägt.

Die Sonne ist heiß. Er liegt auf dem Boden. Seine Augen sehen Lichtsplitter und Steins Füße vor dem Kopf, der Brust und dem Bauch. Wieder einmal hat Stein ihn von Graben verscheucht.

Feuer will nicht hier sein. Aber es ist Feuer, der die Glut hält, nicht seine Hände. Feuer muss hier sein und machen, dass die Hände die heiße Glut halten.

Der Himmel wird dunkel. Die Luft wird kalt. Feuer schaut auf.

Der Himmel ist mit Wolken verhangen.

Etwas fällt vor Feuer herab. Es ist eine Flocke. Sie ist weiß und weich. Es sind viele Flocken, die langsam überall um ihn herunter-fallen.

Eine Flocke fällt auf seine Brust. Eine andere auf die Schulter.

Die Haut spürt sie nicht. Mehr Flocken fallen um ihn herum auf den  Boden.  Die  Füße  hinterlassen  eine  Spur  in  der  sich  ver-dickenden grauen Schicht. Er bleibt stehen. Er schaut auf die Spur zurück. Er lacht. Er geht in der Spur zurück, die er hinterlassen hat. Er geht in der Spur vorwärts.

Der Boden wird  grau.  Die  Leute sind  grau.  Die  Bäume  sind grau. Ein paar Leute fürchten sich. Ihre Finger wischen sich Grau aus den Augen und vom Kopf. Die Kinder ohne Namen wimmern. Sie verbergen die Gesichter in den Bäuchen ihrer Mütter.

Feuer fürchtet sich nicht. Das Grau ist Asche. Feuer sieht sich selbst im Morgenlicht. Er sieht die Hände durch Asche fahren und Glut sammeln. Nun ist alles Asche. Der Kopf neigt sich nach hinten. Asche regnet ihm in den Mund. Die Zunge schmeckt sie.

Feuer ist glücklich in dieser Asche-Welt. Die Beine rennen, und der Mund plappert und ruft.

Plötzlich ist sein Kopf nass.
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Die  Beine  hören auf  zu  rennen.  Er hebt den Kopf.  Er sieht dicke, fette Regentropfen vom Himmel fallen und langsam auf sein Gesicht zuschweben. Sie fallen ihm auf den Mund und die Wangen, in die Nase und die Augen. Die Augen brennen.

Der Regen macht kleine Mulden in die Asche. Die Zehen stochern in den Mulden herum. Die nasse Asche verwandelt sich in grauen Matsch.

Die anderen Leute trotten um ihn herum. Ihr Haar ist flach. Der Matsch klebt ihnen als große, schwere Klumpen an den Füßen.

Der Regen verwandelt die Asche an ihren Körpern in graue Streifen.

Die Leute erreichen eine Baumgruppe. Dort bleiben sie verwirrt stehen.

Stein tritt vor. Seine großen Nüstern beben. »Fluss Fluss Fluss!«, ruft er. Seine Beine bewegen ihn zwischen die Bäume. Seine Arme drücken die Äste mit einem lauten Knacken auseinander.

Feuers Beine tragen ihn geschwind hinter Stein her in den Wald.

Der Wald ist grün und dunkel und feucht. Blätter und Zweige peitschen  gegen  Feuer.  Seine  Augen  halten furchtsam  Ausschau nach Elfen-Leuten oder noch Schlimmerem. Er sieht nichts außer Leuten, die als dunkle Schemen durch den Wald huschen. Er hört nichts außer dem Rascheln von Laub unter den Füßen und Händen und dem leisen Atem der Leute.

Feuer kommt auf der anderen Seite des Wäldchens heraus.

Der Boden ist abschüssig. Es gibt hier purpurrote Steine, die aus dem  Gras  ragen.  Feuers  Füße  tragen  ihn  vorsichtig  über  die glitschigen Steine.

Er erreicht Wasser. Das Wasser ist braun und fließt träge an seinen Füßen vorbei. Es ist der Fluss.

Die Leute kommen zum Ufer herunter. Ihre Hände bespritzen das Gesicht mit Wasser und waschen den Matsch weg.
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Feuer taucht die Hände nicht ins Wasser. Feuers Hände halten noch immer die Glut. Feuer steht aufrecht da, und die Augen beobachten den Fluss. Zur Linken hat der Fluss die Uferböschung un-terspült. Gras hängt wie ein breiter Vorhang überm Wasser. Feuer sieht, dass ein Kiesufer unterm Überhang ist, und dahinter sind tiefe dunkle Öffnungen – Höhlen.

»Feuer Feuer!«, ruft er. »Feuer Feuer!«

Feuer geht auf die Höhlen zu, mit der Glut in den Händen.

Gras und Holz, die Frauen, folgen ihm. Sie stapeln die Äste, die sie getragen haben. Sie sammeln das trockenste Moos, das sie finden.

Im Innern der Höhle senkt Feuer die Glut ehrerbietig ins Moos.

Es qualmt, doch bald entsteht eine Flamme und züngelt im Moos.

Feuer facht sie vorsichtig an.

Als das Feuer hell brennt, kommen Emma und Sally und Maxie in die Höhle. Dinge klammern sich an ihren Rücken, Dinge aus blauer  Haut.  Emma  und  Sally  machen,  dass  die  klammernden Dinge auf den Boden fallen. Sie kommen ans Feuer und wärmen sich die Hände daran. Sally rubbelt Maxies nasses Haar.

Feuer grinst. Emma grinst zurück.

Die Flammen sind hell. Feuer hat einen Schatten. Er fällt bis in den hinteren Teil der Höhle, über einen holprigen gefleckten Felsboden. Feuer folgt seinem Schatten. Er wird länger und führt tiefer in die Dunkelheit.

Da sind Tiere im hinteren Teil der Höhle. Feuers Augen öffnen sich weit. Feuers Beine bereiten sich auf Flucht vor.

Seine Nase riecht keine Tiere. Die Nase riecht Leute. Er macht, dass die Beine vorwärts gehen.

Die Tiere haben sich flach an die Wand gedrückt. Er macht, dass die Hand ein Tier berührt. Das Fell ist struppig und locker. Er packt es  und zieht daran. Das Fell des Tiers  löst sich von der Wand.
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Da ist kein Tier. Da ist nur das Fell eines Tiers. Es war über Äste gebreitet. Er drückt dagegen. Das ganze Gestell stürzt klappernd zusammen.

Hinter dem zusammengefallenen Gestell sieht er Speere. Er hebt einen Speer auf. Die Spitze hat eine andere Farbe als das Holz.

Sein Finger berührt die Spitze. Die Spitze ist aus Stein. Es ist eine Klinge. So fest er auch zieht, der Stein will nicht vom Speer abge-hen.

Er lässt den Speer fallen. Er geht zurück durch die Höhle, dem Schein des Feuers und dem grauen Tageslicht entgegen.

Leute haben sich ums Feuer versammelt. Ein paar Kinder schlafen. Eine Frau sitzt auf dem Schoß einer anderen und spielt zärtlich mit ihren Brüsten. Ein Mann und eine Frau kopulieren ge-räuschvoll.

Emma und Sally und Maxie sitzen an einer Wand. Ihre Augen schauen ins Feuer oder ins Grau dahinter.

Die Leute sind nicht hier, obwohl ihre Körper hier sind. Emma und Sally und Maxie sind hier. Sie sind immer hier.

Feuers warmer und trockener Körper will sich mit Graben paa-ren. Sein Glied versteift sich schnell. Er hält Ausschau nach Graben.

Graben liegt unter Stein auf dem Boden. Er stößt sie heftig. Ihre Augen sind geschlossen.

Feuer findet einen Stein auf dem Boden. Die Faust schließt sich um den Stein und hebt ihn über Steins Kopf.

Feuer denkt an Steins Zorn, seine Fäuste und Füße.

Er lässt den Stein fallen.

Er geht aus der Höhle zum Fluss.

Der Regen ist nicht mehr so stark. Er macht kleine graue Gruben in die Oberfläche des Wassers, das kommt und geht, kommt und geht. Er betrachtet die Grübchen.
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Für eine Weile ist er nicht da. Da ist nur sein Körper, nur das Wasser um seine Füße, der Regen auf seinem Kopf, die Grübchen im Wasser.

Er hockt sich hin. Das Wasser ist von einem trüben, lehmigen Braun. Seine Augen sehen keine Fische. Aber das Wasser bildet hier Strudel. Und er sieht Blasen, die an der Wasseroberfläche plat-zen.

Er steckt die Hände ins Wasser. Seine Hand mag das Wasser. Es ist kalt und beruhigt die vernarbten Hände. Er wartet, während er auf dem Grund kniet, die Hände im Wasser hat und die letzten Regentropfen ihm auf den Rücken platschen.

Er ist nicht da.

Etwas Kaltes und Weiches streift die Hände.

Die Hände packen zu und heben an. Ein silberner, sich windender Fisch fliegt über seinen Kopf. Die Ohren hören ihn mit einem dumpfen Geräusch im Gras hinter sich landen.

Er steckt die Hände wieder ins Wasser.

Er ist nicht da.

Reid Malenfant:

Also  war  Malenfant  wieder  im  Weltraum,  ob zum  Guten oder zum Schlechten, und flog mit dem Hintern voran zum Mond – das heißt zu einem Mond. Nemoto und Malenfant saßen aufrecht und nebeneinander in einer abgerundeten Nische an der Rückseite der sargartigen und engen, mit Ausrüstung vollgestopften Kapsel.

Sie  waren in die schweren signalorangefarbenen Start-und Eintritts-Anzüge gezwängt, und ein Gestank nach feuchten Regenmän-teln aus Gummi erfüllte die Luft.

Malenfant  schaute  durchs  winzige,  verschrammte  und  ölver-schmierte  gläserne  Rechteck  vorm  Gesicht  und  versuchte  etwas 192

vom Universum zu erkennen, in das er geworfen worden war. Er verspürte kein Gefühl des Raums und der Weite. Umgeben vom gruftartigen Ticken und Surren von Lüftern und Pumpen und eingehüllt vom Gestank nach Gummi und Metall hatte er beim Blick aus diesem kleinen Fenster eher das Gefühl, in einem Mini-U-Boot eingesperrt zu sein.

… Doch nun wanderte die Erde ins Blickfeld.

Aus der Station im niedrigen Orbit hatte Malenfant die Erde immer als gewaltig empfunden, als riesiges glühendes Dach oder Boden seiner Welt. Vor der allgegenwärtigen Erde hatte die Station nichtig und klein gewirkt. Doch nun fiel die Erde zurück. Zuerst wanderte ein präzise gekrümmter Horizont ins Fenster, der sich immer weiter verlängerte, bis er bald die ganze Erde sah, die wie eine Christbaumkugel in der samtigen Schwärze hing. Blaue Flecken zeichneten sich unter den weißen Wolkenwirbeln ab, dazu die vertrauten Konturen der Kontinente. Malenfant erkannte Florida, Afrika, Gibraltar und einen Großteil von Südamerika. Mit einem Blick überflog er den Atlantischen Ozean. Der Planet änderte langsam die Position und wanderte vom oberen Fensterrand zum unteren, so dass er den Hals recken musste, um noch etwas zu erkennen. Sogar von hier aus sah er den Schaden, den die  Flut  ange-richtet  hatte:  Rauch  stand  über  einem  Dutzend  Küstenstädten, und er sah den kalten Schimmer weißer Gischt, wo wuchtige Wellen gegen das Land brandeten.

Zu  Malenfants  Erleichterung  war  der  Start  ohne  Probleme erfolgt.

Er hatte auf der Liege gelegen und das Knacken der Tanks ge-hört, als sie mit kryogenem Treibstoff beschickt wurden, das Brüllen der Brennstoffe wie eine entfernte Lokomotive, das Wimmern der Pumpen, das wasserfallartige Rauschen der großen Sprühflut-anlagen  der  Rampe  –  und  dann  das  explosive  Aufbrüllen  der Triebwerke. Und er vermochte an nichts anderes zu denken als 193

daran, dass diese BDB-Stufenrakete, auf der er saß, keinen einzigen Testflug absolviert hatte – dazu war keine Zeit gewesen.

Trotzdem waren sie von der Rampe weggekommen. Anfangs war die Beschleunigung noch schwach gewesen. Aber als die Triebwerke dann geschwenkt wurden, um den Schub zu vektorieren, waren die beiden Astronauten auf der Spitze der Trägerrakete durchgeschüttelt worden wie Ameisen, die an der Spitze einer Autoanten-ne saßen.

Dann hatten sie die Belastung aushalten müssen, als zuerst die Feststoff-Booster  und  anschließend  das  Haupttriebwerks-Bündel ausgesetzt hatten. Malenfant war im Gurtzeug nach vorn geschleudert worden und mit dem behelmten Kopf gegen das runde Schott vor ihm geknallt. Nach einem Moment der Schwerelosigkeit, wobei ihm fast das Herz stehen geblieben wäre, hatte die zweite Stufe gezündet und ihn wieder auf die Liege gepresst.

Das Feuern der zweiten Stufe schien kein Ende nehmen zu wollen – sechs, sieben, acht Minuten, während das Raumschiff durch die Verbrennung des Brennstoffs immer leichter wurde und die Geschwindigkeit sich erhöhte. Im Gegensatz zu Apollo kamen Malenfant und Nemoto aber nicht in den Genuss einiger Erdumkrei-sungen, um die Systeme durchzuprüfen; mit dem letzten ›Atemzug‹ hatte der BDB sie nämlich auf eine durchgehende Direktaufstiegs-Trajektorie aus der Gravitationsquelle der Erde gebracht.

Nur zehn Minuten nach dem Start von Vandenberg setzte auch die zweite Stufe aus. Malenfant und Nemoto hatten gehört, wie die ausgebrannte Stufe klirrend von der Landefähre getrennt und das kleine Schiff unter dem lauten Zischen der im Bug montierten Steuertriebwerke so gedreht wurde, dass es mit der Nase auf die Erde wies – es waren erst zehn Minuten vergangen, und schon war Malenfant unwiderruflich zum Mond unterwegs.

Die Erde schrumpfte immer noch.
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»Da geht sie dahin«, murmelte er. »Ich komme mir so vor, als ob ich im Auto in einen langen, dunklen Tunnel einfahren wür-de …«

Dann wurde er sich bewusst, dass Nemoto kein einziges Wort gesagt hatte, seit die ›Rampen-Ratten‹ sie auf die Liegen geschnallt hatten. Als sie die Erde zurückfallen sahen, spürte er, wie ihre kleine Hand sich in die seine stahl.

Und dann wurden sie aktiv. Sie arbeiteten sich von Konsole zu Konsole, betätigten Schalter und kontrollierten Skalen, arbeiteten sich durch die ›Post-Insertion‹*-Checkliste und konfigurierten die Software, mit der die Lebenserhaltungs-Systeme des Schiffs betrieben wurden. Notwendige Arbeiten, ohne die sie keine Stunde überlebt hätten.

Ob neuer Mond oder alter, der Erdtrabant umkreiste den Mutter-planeten noch immer im gleichen Abstand, so dass sie für den Flug dorthin nach wie vor drei Tage brauchen würden. Weil sie aber rückwärts flogen, würden sie den Roten Mond erst dann sehen, wenn sie dort angekommen waren.

In den ersten paar Stunden folgte die abgetrennte zweite BDB-Stufe ihnen noch auf einer unabhängigen Flugbahn. Sie sollte am Mond vorbeifliegen und im interplanetaren Raum verschwinden.

Die Stufe war ein kompakter Zylinder, der im grellen Sonnenlicht leuchtete. Malenfant sah deutlich die Befestigungsmechanismen an der Oberseite und dass die dünne Hülle beim Start gestaucht worden war. Sie blies an ein paar Stellen unverbrannten Brennstoff aus. Durch den Schub der Brennstofföffnungen taumelte sie wie ein Rasensprenger und wurde in eine Wolke gefrorener Brennstoff-tropfen gehüllt, die wie Sterne funkelten.

*

Weiteres Vorgehen nach dem Eintauchen in eine Umlaufbahn - Anm. d. 

Übers. 
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Der leicht modifizierte Pfad der Stufe brachte sie näher an die Landefähre heran, als es Malenfant lieb war – einmal betrug der Abstand gerade noch hundert Meter. Er blieb auf der Liege ange-schnallt, beobachtete die potentielle Gefahr und prüfte diverse Optionen. Nach ein paar Stunden trieb die Stufe jedoch ab.

Als die Landefähre allein in der Leere war, spürte Malenfant einen seltsamen Anflug von Einsamkeit, und beinahe wünschte er sich, dass die Booster-Stufe wie ein großer Metall-Wal zurückge-schwommen wäre.

Nach sechs Stunden im All und zwölf Stunden, nachdem sie am Starttag aufgewacht waren, schnallten sie sich los.

In Malenfant wallte ein Gefühl der Freiheit auf, als er von der Liege  emporschwebte.  Jedoch  stieß  der  verräterische  Magen  ein warnendes Knurren aus. Sich in diesem beengten Raum zu übergeben, wäre noch katastrophaler gewesen als im Shuttle. Er drehte sich auf den Rücken, warf ein paar Pillen ein und hoffte, dass die Übelkeit wieder verging.

Ungelenk befreiten sie sich mit gegenseitiger Hilfe von den Start-anzügen. Auf der restlichen Strecke zum Roten Mond würden sie leichte Springerkombis und Betacloth-Stiefel tragen.

Die  X-38,  ein  hastig modifiziertes  Rettungsboot der Raumstation,  war  nur  knapp  zehn  Meter  lang  und  hatte  eine  plumpe Form, die die Piloten als Kartoffel mit Flossen charakterisierten.

Für Malenfant und Nemoto waren Liegen im abgerundeten Heck-abschnitt des Raumschiffs eingebaut. Das für einen mehrstündigen Flug vom niedrigen Orbit zur Erde konzipierte Raumschiff war mit Ausrüstung vollgestopft, die sie für zehn bis zwölf Tage am Leben erhalten sollte – die Zeit, die sie brauchen würden, um zum Roten Mond zu gelangen und gleich wieder zurückzufliegen, falls die Eingeborenen sich als unfreundlich erwiesen. Der Innenraum war so beengt, dass die Besatzung kaum aufrecht zu sitzen vermochte – für seine primäre Funktion als Rettungsboot für den 196

Transport  verletzter  oder  gar  bewusstloser  Besatzungsmitglieder hätten die Liegen aber ausgereicht.

Am hinteren Ende der Landefähre waren Flüssigbrennstoff-Raketen angeflanscht. Das Triebwerk und die Brennstoffe basierten auf den einfachen und zuverlässigen Systemen der alten Apollo-Mondfähre. Mit diesem Triebwerk würden sie abbremsen und in die Mondumlaufbahn gehen, und wenn sie sich dann für die Landung entschieden, würden sie noch stärker verzögern, bis das Landungsboot in den langen Gleitflug durch die Atmosphäre eintrat. Es würde die Abstiegshitze in einer Reihe aerodynamischer Manöver abführen, vergleichbar mit dem Eintritt des Shuttle-Orbiters in die Erdatmosphäre.

In der letzten Phase des Abstiegs würde ein großer blauweißer Gleitschirm, ein fast fünfzig Meter durchmessender lenkbarer Fallschirm, sich aus einem Abteil im Heck der Landefähre entfalten.

Das wäre ein Flug der besonderen Art. Der Gleitschirm, der größte lenkbare Fallschirm aller Zeiten, wurde mit Flügelschlägen gelenkt – genauso, wie die Gebrüder Wright ihr erstes bemanntes Fluggerät gesteuert hatten. Das schien auch irgendwie  passend. Auf jeden Fall würden sie so den Landeanflug durchführen und sanft auf Kufen landen.

In der Theorie.

In der Praxis würden  sie  das Raumschiff gar nicht steuern. Der ganze Abstieg war automatisiert. Das war etwas, dem Malenfant sich heftig widersetzt hatte. Die Kontrolle der Ruder und Klappen einem  virenanfälligen  Computerprogramm  zu  überlassen,  ging ihm gegen jeden Instinkt, den er in seiner dreißigjährigen Flugpra-xis erworben hatte. Aber es war viel leichter und einfacher für die Ingenieure, eine Landefähre zu entwickeln, die von selbst zu fliegen vermochte, als eigens für den Piloten eine Steuerung zu kon-struieren.  Vertrauen Sie uns, Malenfant. Vertrauen Sie der Maschine. 
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Die  sanitären  Einrichtungen  waren  bescheiden,  selbst  im  Vergleich zur Station und zum Shuttle. Zum Waschen musste Malenfant sich bis auf die Haut ausziehen und mit einem Schwamm säubern.  Die  driftenden  Wasser-und Seifentropfen aufzufangen war langwieriger als der Waschvorgang selbst.

Die Toilette war sogar noch primitiver. Es gab keine separate Toilette wie im Shuttle und in der Raumstation, so dass sie sich mit einer Vorrichtung behelfen mussten, die auf dem Stand von Apollo und noch früheren Konstruktionen war. Es gab Behälter für den Urin, was nicht weiter schlimm war, wenn man darauf achtete, nicht daneben zu pissen. Doch für ein ›großes Geschäft‹

musste man sich wieder bis auf die Haut ausziehen und versuchen, den Darm in Plastikbeutel zu entleeren, die man mit beiden Händen an den Hintern hielt.

In dieser beengten Umgebung hatten sie natürlich keinerlei Pri-vatsphäre. Aber das stellte kein Problem dar. Nemoto war fünfundzwanzig Jahre alt und hatte eine schöne, schlanke Figur, die Malenfant aber nicht reizte – und umgekehrt galt das gleiche, soweit er es zu beurteilen vermochte. Ihr Verhältnis war heikel, aber sie kamen gut miteinander aus und entwickelten sogar eine innige Beziehung. Aber eben nur wie Geschwister.

Ihm kam es so vor, als würde er dieses seltsame, stille Mädchen seit langer Zeit kennen. Vielleicht hatte er sie schon in einem anderen Leben kennen gelernt.

Nach achtzehn Stunden legten sie sich schlafen.

Malenfant  hatte  immer  Schwierigkeiten  gehabt,  im  Orbit  zu schlafen.  Jedesmal,  wenn  die  Gedanken  abschweiften,  schien  er von der Liege emporzuschweben, auch wenn er noch so fest ange-schnallt war. Dann hatte er wieder Angst zu fallen und schreckte aus dem Schlaf.
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Und auf diesem Flug war es noch schlimmer. Er war sich in aller Schärfe bewusst, dass er sich diesmal weit von der Heimat entfernt hatte – vor allem weit von der unsichtbaren Decke des Erd-magnetfelds, das die Bewohner der Welt vor der tödlichen Strahlung schützte, die den interplanetaren Raum durchdrang. Wenn Malenfant die Augen schloss, sah er Blitze und Funken – Spuren, die fliegender kosmischer Schutt in der Flüssigkeit der Augäpfel hinterließ, der vielleicht vor hunderttausend Jahren von einer Supernova ausgestoßen worden war. Und dann rollte er sich zusammen und malte sich aus, wie dieser kalte Regen seinem empfindlichen Körper schadete.

Nach ein paar Stunden verschrieb er sich selbst eine Schlaftablet-te.

Auf der Liege neben ihm lag Nemoto und rührte sich nicht; auch dann nicht, wenn er sich bewegte. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie schlief oder wach war.

Als er aufwachte, hatte der reine Sauerstoff der Kabinen-Atmosphäre die Nase so gereizt, dass sie lief. Die Haut schuppte ab, und die Abschuppungen trieben in der schwachen Thermik um ihn herum.

Wenn Malenfant bisher jemals im Weltraum navigiert hatte, dann hatte er die nicht unbeachtliche Aufgabe gemeistert, mit einem Shuttle-Orbiter in die korrekte Erdumlaufbahn zu gehen und zwei große Raumfahrzeuge, die Raumstation und den Orbiter in Milli-meterarbeit zusammenzukoppeln.

Der Flug zum Roten Mond war ein Spiel in einer ganz anderen Liga.

Die X-38 hatte einen Planeten verlassen, der sich mit etwa 1.600

Kilometern pro Stunde bewegte. Das Raumschiff zielte auf eine Begegnung mit einem Mond, der sich mit etwa 3.700 Kilometern pro Stunde relativ zur Erde bewegte und dessen Orbitalebene von 199

der des Raumschiffs abwich. Außerdem musste die X-38 eine ganz bestimmte Position anpeilen: Nicht die Position, wo der Mond sich zum Zeitpunkt des Starts befand, sondern wo er sich drei Tage später befinden würde. Um eine Breitband-Übertragung zur Erde zu gewährleisten, mussten sie Manöver vollführen, für deren Beschreibung  Malenfant  noch die  passenden  Metaphern suchte.

»Es ist, als ob man von einem fahrenden Zug auf einen anderen springt – und exakt auf einem Platz der ersten Klasse landet. Nein, das trifft es nicht ganz. Stellen Sie sich vor, aus einer fahrenden Achterbahn zu springen und im freien Fall eine Kugel mit den Zähnen aufzufangen …«

Und  dabei  durften  die  verschiedenen  Berechnungen  nur  eine Fehlertoleranz von einem  Viermillionstel  haben. Sonst würde die X-38 entweder zu steil in die Mondatmosphäre eintauchen und verglühen oder aber am Mond vorbeifliegen und sich im interplanetaren Raum verlieren. Wenn sie bei der Navigation auch nur einen Fehler machten, wären sie beide tot. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Da war es auch kein Trost für Malenfant, wenn er bedachte, dass dieses Kunststück der translunaren Navigation schon von mehreren bemannten Missionen vollbracht worden war – alles in allem neun Mal, wenn man Apollo 13 mitberücksichtigte. Er saß hier nämlich in einem unerprobten Raumschiff, das zu einem fremden Mond unterwegs war. Zumal alle Beteiligten dieser alten Missionen entweder pensioniert oder schon tot waren.

Also mühte er sich mit den astronomischen Sichtungen ab, den in-situ-Positionsaufzeichnungen,  die  die  Verfolgung  vom  Boden unterstützten. Er hatte ein Navigations-Teleskop und einen Sextan-ten, und mit diesen Instrumenten sah er durch die schmutzigen Fenster der Landefähre und nahm Sichtungen der Erde, der Sonne und der hellen Sterne vor. Er überprüfte die Zahlen, bis er nur noch Nullen in der Abweichungsanalyse hatte.
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Seltsamerweise war es diese Arbeit, bei der er sich darauf konzentrieren musste, was hinter den Wänden der behaglichen Kabine lag, die ihm das intensivste Gefühl der unendlichen Leere vermittelte, in die es ihn verschlagen hatte. So war zum Beispiel die Erde, die Bühne (fast) der ganzen Menschheitsgeschichte, nun auf eine blaue Murmel in dieser Schwärze reduziert. Manchmal vermochte er kaum zu glauben, dass das nicht auch nur eine Simulation war, dass die ihn umgebende Dunkelheit keine abgedunkelten, einen Meter weit entfernte Wände waren, die er mit ausgestrecktem Arm zu berühren vermochte.

Manchmal überkam dieses Gefühl ihn dennoch, und das Tier in ihm wollte schier verzagen.

Feuer:

Es ist Morgen. Der Regen hat aufgehört. Der Himmel ist grau.

Feuers Augen sehen einen Ast im Fluss treiben.

Blau watet bis zur Hüfte ins Wasser. Er fängt den Ast ab. Er ist schwer. Er drückt mit den Schultern gegen den Ast, bis er am Ufer liegt.

Ein weiterer Ast kommt. Blau packt ihn, zieht und schiebt ihn zum ersten.

Mehr Leute kommen herbei, Männer und Frauen. Ein paar von ihnen erinnern sich an den Fluss. Ein paar erinnern sich nicht und sind erstaunt, ihn zu sehen. Sie waten ins Wasser. Sie fangen Äste ab und schieben sie gegen Blaus immer  größer werdendes Floß.

Kinder spielen und laufen plappernd am Ufer auf und ab.

Ein Krokodil lauert im tieferen Wasser. Feuer sieht die Zacken auf seinem Rücken und die gelben Augen. Die Augen des Krokodils beobachten die Leute. Seine Zähne wollen die Kinder.
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Feuer geht zur Höhle zurück. Das Feuer brennt noch immer.

Leute  haben  mehr  Holz  gesammelt.  Das  feuchte  Holz  erzeugt Rauchwolken, die unter der Höhlendecke hängen.

Maxie steht am Feuer. Maxies Hände halten einen Fisch. Der Fisch ist klein und silbern. Ein Stock ist ins Maul des Fischs gerammt. Maxie wirft den Fisch auf einen Stein in der Mitte des Feuers. Der Stein ist heiß. Die Haut des Fischs wirft Blasen. Das Fleisch spritzt und zischt. Es riecht nach Fisch und Asche.

Sally hilft Maxie, den Fisch aus dem Feuer zu holen.  »Vorsichtig, Maxie. Es ist sehr heiß.«

Stein beobachtet Sally mit hartem Blick. Sein Glied versteift sich.

Seine Hand reibt es.

Maxie pustet geräuschvoll gegen den Fisch. Seine weißen Zähne beißen in den Bauch des Fischs.

Stein geht mit schnellen Schritten zu Sally. Sie weicht erschrocken zurück. Stein stellt Sally ein Bein. Sie fällt auf den Rücken.

Er fällt auf sie. Sie schreit auf. Seine Hände zerren an ihrer braunen Haut. Sie reißt auf. Feuer sieht ihre rosige Brust und einen Haaransatz unten am Bauch.

Sallys Finger kratzen auf dem Boden der Höhle. Sie finden einen Stein.  »Bleib mir vom Leib, du verdammter  Affe!«   Der Stein kracht gegen Steins Schläfe.

Stein grunzt und kippt seitlich weg.

Sally kriecht unter ihm hervor. Sie rennt weg.

Steins Finger berühren seinen Kopf. Es ist Blut daran. Er schaut auf Sally.

Seine Hand schließt sich um ihren Knöchel. Sie schreit. Er zieht an  ihrem  Bein.  Sie  fällt  schreiend  auf  den  Boden.  Sie  schlägt schwer gegen eine Felswand.

Feuers Ohr hört Knochen knacken. Sally ist stumm.
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Stein packt ihre Knöchel. Sie liegt  schlaff  da, mit einem verkrümmten Arm. Er drückt ihre Beine auseinander. Seine starken Finger reißen an brauner Haut.

Maxie hat sich an die Wand gedrückt. Sein Mund ist weit offen.

Emma  ist  in  die  Höhle  gekommen.  Sie  rennt  zu  Stein.  Ihre Hand zieht an seiner Schulter.  »Lass sie in Ruhe!«

Stein ignoriert sie. Feuer weiß, dass er Emma nicht hören kann.

Stein ist nicht in seinen Ohren und in seinem Kopf, sondern in seinem Penis, seinen Eiern.

Feuer denkt an Maxie, wie er den Fisch im Feuer gehandhabt hat. Maxie ist schlau. Maxie hat geschickte Hände für die Fertigung guter Äxte. Sally ist Maxies Mutter. Stein will mehr Babies wie Maxie.

Stein tut nur das, was für seine Leute gut ist.

All das schimmert in Feuers Kopf wie Regentropfenspritzer auf dem Wasser. Doch dann zerfließt es wie die Spritzer, und er sieht nur noch eine elementare Logik: Stein und Sally, Feuer und Graben.

Feuer lächelt.

Emma sackt zusammen. Sie schluchzt.  »Um Gottes Willen.«

Ein Stein  fliegt  an Feuers  Schulter  vorbei.  Er trifft Stein am Arm. Stein brüllt auf. Blut spritzt. Er fällt von Sally herunter. Sally liegt reglos da. Feuer sieht, dass er nicht in sie eingedrungen ist.

Noch ein Stein kommt vom Eingang der Höhle geflogen. Stein fällt der Länge nach auf den Boden. Der Stein fliegt über seinen Kopf hinweg.

Feuer dreht sich zum Eingang der Höhle um. Eine Person steht dort.

Keine Person. Feuer sieht einen kleinen bulligen Körper, der in Tierfelle  gehüllt  ist,  ein  großes,  vorspringendes  Gesicht,  einen Brauenwulst so dick wie der einer Person, glattes schwarzes Haar.

Eine Hand hält eine Axt. Die andere Hand hält einen Speer.
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Das ist keine Person. Es ist ein Ham.  »Mein Heim, Läufer«,  sagt der Ham.

Feuers Hände schlagen in den Bauch des Hams.

Der Ham kippt nach hinten. Feuer rennt aus der Höhle.

Leute  rennen  durcheinander,  laufen  zum  Fluss  hinunter  und schreien vor Angst und Zorn. Schemen huschen durchs Gehölz, huschen zwischen den Höhlen hin und her. Speere mit Stein-Spitzen kommen so schnell geflogen, dass Feuer sie kaum sieht. Stimmen rufen.  »U-lu-lu-lu-lu!«

Ein Ham rammt einen Speer in die Brust der Frau Holz. Sie wird auf den Rücken geworfen. Der Speer verbiegt sich und bricht, als sie fällt. Ihr Körper platzt auf, und das Innere quillt heraus. Sie schreit auf.

Feuer ist vor Schreck wie gelähmt.

»Hilf mir. Feuer, bitte.«

Es ist Emma. Sie hat Sally auf die Füße gestellt. Sally ist bewusstlos, und ihr Kopf wackelt. Sallys Arm baumelt herab. Die braune Haut darüber ist mit Blut getränkt.

Feuer erinnert sich an den Fluss. Feuer erinnert sich ans Floß.

Feuers Beine wollen auf dem Floß sein, weg von diesem Sturm aus fliegenden Speeren und Schatten.

Feuers Hände fassen Sally an der Hüfte. Er wirft sie sich über die Schulter. Sie schreit auf, als der gebrochene Arm gegen seine Hüfte schlägt. Er spürt das kühle Fleisch ihres Bauchs und der Brust an der Schulter. Emma hat sich Maxie geschnappt. Ihre Beine rennen.

Ein Hagel aus Steinen geht um sie herum nieder. Die Beine der Leute rennen vor den Steinen und den Schreien der Hams davon.

»U-lu-lu-lu-lu!«

Die Leute rennen ins spritzende Wasser. Sie können sonst nirgendwo hingehen. Sie klettern auf das Floß. Es ist nur eine Masse schwimmender Äste, die sich ineinander verhakt haben. Das Floß 204

ist zu klein. Die Leute fallen herunter oder klettern auf den Rü-

cken von anderen Leuten. Als ihre Beine und Arme gegen die Äste schlagen, zerfällt das Floß in große treibende Teile. Die Leute sto-

ßen Schreie aus und fassen sich an den Händen und Knöcheln.

Feuer rennt aufs Floß. Sein Fuß durchstößt das nasse Laub, und er fällt nach vorn. Sally fällt ihm von der Schulter und landet auf einem Haufen zappelnder Kinder. Die Kinder stoßen sie weg.

Emma ist auf dem Floß. Ihre Hände schlagen nach den Kindern.

»Lasst sie in Ruhe!«

Maxie sitzt wimmernd neben seiner Mutter. Seine Hände haben Blätter und Äste gepackt.

Das Floß treibt vom Ufer weg in die Mitte des Flusses. Es biegt sich langsam durch. Die Leute schreien und rutschen herum; ihre Hände umklammern die Äste.

Stein kommt zum Fluss gerannt. Seine Augen sind weiß. Hams verfolgen ihn. Stein springt ins Wasser. Er geht unter. Sein Kopf taucht auf. Er hustet. Blau streckt die Hand aus und packt Stein.

Stein klammert sich an einen Ast. Sein Körper hängt im Wasser.

Feuer sieht, dass Blut aus Steins Schulter rinnt.

Die Hams rennen am  Ufer auf und ab, schreien und werfen Steine.  »U-lu-lu-lu-lu!«   Die Steine fallen ins Wasser, ohne Schaden anzurichten.

Das Floß treibt auf dem Fluss, weg von der Uferböschung und den tobenden Hams.

Feuers Schulter schmerzt. Er schaut sich um. Emma hat ihn geschlagen.  »Hilf mir!«

Emmas kleine Axt schneidet Sallys braune blutige Haut weg. Darunter  ist  noch  mehr  Haut.  Sie  ist  rosig,  aber  purpurn  und schwarz gefleckt. Emmas Hände streichen über die Haut.

»Gut. Sie hat keine äußeren Verletzungen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich einen gebrochenen Knochen richten soll. Verdammt, verdammt.« 
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Sie bringt ein kleines glänzendes Ding zum Vorschein. Wasser rinnt über Sallys Arm. Nein, kein Wasser: Es stinkt wie verfaulter Fisch. Ihre Hände reißen einen Ast vom Floß ab. Feuer sieht Wellen schlagendes Wasser darunter. Emma hält den Ast gegen Sallys Arm.  »Halt das«,  sagte sie.  »Feuer halten! Halt es fest, verdammt!«  Ihre Hände legen seine um Sallys Arm. Seine Hände halten den Ast gegen den Arm. Emma reißt eine Schicht Haut von ihrem Hals ab.

Ihre Hände bewegen sich sehr schnell über Sallys Arm. Als sie die Hände wegnimmt, ist die Haut um Sallys Arm gewickelt.

Feuer starrt gebannt darauf.

Emma hebt Sallys Kopf an und legt ihn sich in den Schoß.

»Wird Mommy wieder gesund?«,  fragt Maxie.

»Ja. Ja, das hoffe ich, Maxie.«

»Sie muss ins Krankenhaus.«

Emma lacht, aber es klingt wie ein Schluchzen.  »Ja, Maxie. Ja, sie muss ins Krankenhaus.«

Das Floß ist in der Mitte des Flusses und dreht sich langsam.

Die Ufer sind auf beiden Seiten weit entfernt, nur grüne und braune Linien. Das Floß ist klein, und der Fluss ist groß.

Da ertönt ein Schrei.

Feuer sieht Zacken. Gelbe Augen. Zähne.

Stein brüllt auf. Seine Arme ziehen seinen Körper hoch. Seine Masse kracht aufs Floß.

Das  ganze  Floß  erzittert.  Leute  schreien  und  klammern  sich aneinander. Äste splittern und lösen sich. Ein wimmerndes Kind fällt ins Wasser.

Gelbe Augen funkeln. Das große Maul des Krokodils öffnet sich.

Die Augen des Kinds sind weiß. Sie starren auf die Leute auf dem Floß.

Das Maul klappt zu.

Das Kind ist aus den Augen, aus dem Sinn.
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Das Floß treibt flussabwärts und dreht sich langsam dabei. Die Leute klammern sich stumm daran fest. Sie sind in ihren Köpfen eingeschlossen.

Reid Malenfant:

Zehn Minuten vorm Eintauchen in die Mondumlaufbahn wurde es in der Kabine unmerklich dunkler. Während die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, erblickte Malenfant zum ersten Mal die Sterne in ihrer ganzen Pracht. Ein regelrechter Teppich aus Sternen leuchtete klar und stetig vor ihm. Sie waren in den Schatten des Monds eingetaucht.

Malenfant und Nemoto hatten sich beide auf den Liegen ange-schnallt. Sie mussten eine Checkliste durchgehen und Einstellun-gen auf den verschiedenen Softscreen-Anzeigen bestätigen, als ob sie richtige Astronauten wären wie die alte Apollo-Garde. Aber die Insertions-Sequenz  war  voll  automatisiert:  Entweder  es  klappte oder nicht. Und es gab auch nichts, was Malenfant zu tun vermocht hätte – nichts, außer auf die dicke rote Abbruch-Taste zu hauen, die die Zündsequenz des Triebwerks änderte und sie wieder nach  Hause  schickte.  Er  würde   das   nur   beim   Totalausfall   der Steuerung tun …

Er schaute nach oben aus dem Fenster. Eine Scheibe aus Dunkelheit überlagerte die Sterne wie eine plötzliche Flut.

Das war natürlich der Rote Mond. Sein Herz schlug höher.

Was hattest du denn gedacht, Malenfant? Wunderst du dich etwa über die Feststellung, dass dieser große Himmelskörper, dieser riesige neue Mond real ist?

Vielleicht wunderte er sich wirklich. Vielleicht hatte er sich zu lang in Raumfähren und der Raumstation aufgehalten, wobei er immer nur im Kreis geflogen war und Löcher in den Himmel 207

gestarrt hatte. Er war zu dem Glauben konditioniert worden, dass der Raumflug  kein Ziel  hatte.

Als sie hinter dem fremden Mond verschwanden, verloren sie plötzlich das Signal von Houston. Zum ersten Mal seit dem Start waren sie allein.

In der Kabine war es warm – über fünfundzwanzig Grad –, aber er fror, wo die Kleidung die Haut berührte.

Emma Stoney:

Der breite Wasserlauf verlief von West nach Ost, so dass die untergehende Sonne den Oberlauf beschien und dem Wasser das Aussehen eines öligen Rollfelds verlieh. Dicke schwarze Aschewolken durchzogen den glühenden Himmel. Und wenn sie stromabwärts schaute, sah sie die fast volle Erde dicht über dem Horizont hängen, direkt überm dunklen Wasser  – als ob der Fluss eine breite Straße wäre, auf der sie nach Hause fuhr.

Das Floß trieb mit langsamen Drehungen im braunen, träge da-hinströmenden Wasser in östlicher Richtung. Überhaupt war das kein Floß,  sagte  Emma  sich, nur eine  ineinander  verhakte Ansammlung aus Ästen, die nur vom Gewirr der Äste und Zweige und  den  starken  Fingern  der  Läufer  zusammengehalten  wurde.

Ständig lösten sich Zweige ab und trieben davon, so dass das Floß immer kleiner wurde und die Läufer ängstlich zusammenrückten.

Das Floß hatte weder Ruder noch ein Steuer oder ein Segel und entzog sich damit jeder Kontrolle.

Natürlich redeten die Läufer auch nicht miteinander. Wo Menschen geschrien, geweint und diskutiert hätten, was zu tun sei, sich gegenseitig getröstet oder Vorwürfe gemacht hätten, klammerten die Läufer sich nur stumm und mit großen Augen an die Äste und aneinander. Jeder Läufer war in stiller Angst gefangen und 208

fast so isoliert, als wenn er körperlich allein gewesen wäre. Emma hatte auch Angst, aber sie wusste wenigstens, dass sie in der Klem-me steckten und zermarterte sich den Kopf wegen einer Lösung.

Den Läufern blieb  nichts anderes  übrig,  als  untätig  zu warten, während das Schicksal und der Fluss sie einem unbestimmten Ziel entgegenführten.

Der von nackten, starken und zitternden Körpern umgebenen Emma waren die Beschränkungen der Läufer noch nie so stark ins Bewusstsein gedrungen wie jetzt.

Und diese Hams hatten einen Eindruck wie Neandertaler aus dem Bilderbuch auf sie gemacht. Was ging hier eigentlich vor …?

Der Fluss strömte durch eine Art Mangrovensumpf. Die Bäume waren niedrig, und die purpurnen Stacheln blühender Wasser-Hyazinthen ragten dicht über das ölig schwarze Wasser. Sie passierten eine Landzunge, die mit Seerosen bewachsen war, deren weiße Blü-

ten halb geschlossen waren. Die Blätter waren oval mit gezackten Rändern, die an der Oberseite hellgrün waren und unten rotbraun.

Emma sah mit trübem Blick, dass ein rotbraun gefiederter Vogel von seinem gut getarnten Versteck in einer Seerosenkolonie auf-flog. Hals und Kragen waren weiß und golden, und er entfaltete lange Beine mit schlanken Zehen. Der Vogel beäugte sie misstrauisch.

… Kein Vogel. Eine Fledermaus, die anscheinend ihre Jungen in Nestern ausbrütete, die sie auf diesen treibenden Pflanzen gebaut hatte. Dass Fledermäuse sich so verhielten, hatte sie noch nie ge-hört. Als das Floß mit den Läufern an ihr vorbeikam, stakste die Fledermaus mit abgezirkelten Schritten und raschelnden Schwingen über die Seerosen. Dann lief sie zum Nest zurück und ließ sich mit allen Anzeichen der Gereiztheit darauf nieder.

Obwohl die Mahlzeit in Gestalt des verlorenen Kinds die große Kreatur, die sie anfangs belauert hatte, gesättigt zu haben schien, sah Emma überall gezackte Rücken und gelbe Augen aufblitzen.
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Die Krokodile verfolgten den Zerfall des Floßes und erwarteten den unvermeidlichen Zeitpunkt, an dem die unglücklichen Passagiere ins Wasser fallen würden.

Sally drehte den Kopf. Sie hustete und erbrach. Blass-gelbe, stinkende Galle ergoss sich in Emmas Schoß.

»Ach du Scheiße.« Sie packte Sallys Bein unterm Knie und versuchte, sie zu sich herüberzuziehen.

Das Floß schaukelte, die Äste bogen sich durch, und die Läufer brüllten und fletschten die Zähne.

Emma beachtete sie nicht. Schließlich gelang es ihr, Sally neben sich zu legen. Sie schob Sally den unversehrten Arm unter den Kopf, legte ihr den gebrochenen auf den Bauch und brachte sie so in eine stabile Seitenlage, damit sie nicht vom Floß rollte. Dann streckte sie Sallys Kopf, um zu verhindern, dass sie erstickte und wurde mit einem weiteren Schwall Erbrochenem besudelt, der sich über die Hände ergoss.

Nun wurde sie mit einem neuen Problem konfrontiert: Mit einem neuen Gestank, einem feuchten Fleck, der über Sallys Rückseite sich ausbreitete. Offensichtlich Durchfall.

Feuer stieß einen leisen Ruf aus und hielt sich die Hand vor die Nase.

Es gab nichts, was Emma zu tun vermocht hätte, jedenfalls nicht im Moment. Aber ein gutes Zeichen war das sicher nicht. Vielleicht war es eine Blutvergiftung: Es hätte nur ein Läufer mit seinen schmutzigen Fingern die Wunde berühren oder ein Spritzer Flusswasser  sie  benetzen  müssen,  um  diese  Wirkung  zu  haben.

Oder vielleicht war es noch schlimmer, eine Krankheit wie Hepati-tis, Cholera oder Typhus oder gar ein übler Erreger, der auf dieser hässlichen kleinen Welt beheimatet  war. Auf jeden Fall war sie nicht fähig, anhand der Symptome eine Diagnose zu erstellen.

Und selbst wenn sie gewusst hätte, woran Sally erkrankt war, was hätte sie tun sollen? Den Taschen-Verbandskasten hatte sie zusam-210

men mit dem Rest der dürftigen Ausrüstung verloren, als sie vor den großen, mit Fellen bekleideten Wesen namens Ham geflohen waren. Sie durchsuchte die Taschen der zerrissenen, schmutzigen Fliegerkombi und hoffte, eine Antibiotika-Tablette zu finden, die vielleicht aus dem Verbandskasten gefallen war.

Sally verkrampfte sich erneut, und diesmal war das Erbrochene klarer, eine farblose sämige Flüssigkeit.

Maxie, der bei den anderen Kindern hockte, verfolgte das alles mit großen Augen. Er hatte nichts mehr gesagt, seit sie vom Ufer abgelegt hatten, und nun sah er, dass Emma Sally wie ein Stück Fleisch  behandelte.  Das  machte  dem  eh  schon  traumatisierten Kind zweifellos schwer zu schaffen. Später, Emma; einen Patienten nach dem andern.

Nachdem   sie   eine   Stunde  lang  auf  dem Fluss  getrieben  hatten, näherte sich das Floß dem anderen Flussufer. Flache Geländeab-schnitte, die mit purpurn-schwarzem Geröll übersät waren, glitten vorbei. Mit mehr Glück als Verstand bewältigten die Läufer die Überquerung dieses mächtigen, trägen Wasserlaufs.

Sand  schimmerte  rostbraun  einen  knappen  Meter  unter  der Oberfläche. Die Äste des Floßes schabten über den Grund, und das Floß knackte und drehte sich. Es löste sich auf, und die einzelnen Äste trieben auseinander. Die Läufer schrien auf, und eine dünne Frau fiel mit einem Angstschrei ins Wasser.

»Emma!«  Maxie  kam  stolpernd  auf  sie  zu.  Die  kleinen  Füße tauchten ins braune Flusswasser ein. Er warf sich ihr in die Arme, und sie drückte ihn an sich.

Die  Läufer  fielen  mit  lauten  Angstschreien  ins  Wasser  oder sprangen vom Floß und planschten herum. Sie schienen sich nur mit Mühe über Wasser zu halten, und Emma fragte sich, ob ihre muskulösen Körper eine höhere Dichte hatten als die von Menschen. Sie packten ihre Kinder, klammerten sich aneinander und 211

wateten mühsam ans Ufer, wo sie sich wie Robben hinlegten. Sie schüttelten den Kopf, um die dichten Locken vom Wasser zu befreien;  die  Tropfen  fielen  in  der  niedrigen  Schwerkraft  mit  ge-spenstischer Langsamkeit in den Fluss zurück.

Emma spürte, dass Wasser in die Beine der Fliegerkombi ein-drang. Maxie schrie auf und schmiegte sich noch enger an sie.

Emma war einfach nicht in der Lage, mit Maxie und seiner Mutter diesen paar Meter breiten, tiefen Flussabschnitt zu bewältigen.

Feuer war einer der letzten, die das Floß verließen. Er stand aufrecht  auf  dem  Floß  und  versuchte  mit  rudernden  Armen  das Gleichgewicht  zu  halten,  während  die  Äste  unter  seinen  Füßen knackten  und  auseinanderdrifteten.  Dann  sprang  er  mit  einem Schrei und mit den Füßen voran ins Wasser. Er taumelte, als die Füße im Schlick versanken, aber er bewahrte das Gleichgewicht.

Mit einem Ausdruck des Erstaunens schaute er aufs Wasser, das ihn in Hüfthöhe umströmte.

»Feuer!«, rief Emma. »Hilf uns, Feuer! Feuer Feuer Emma Maxie!«

Er schaute sich trüb um.

Emma hob Maxie über den Kopf. Das Kind kreischte und zappelte so heftig, dass Emma nicht imstande wäre, ihn noch viel länger so zu halten. »Feuer Feuer!«, rief sie.

Feuer streckte in einer fließenden Bewegung die Hand aus. Er packte Maxie unter der Achselhöhle und nahm ihn Emma weg, als sei das Kind so leicht wie Schaumstoff. Dann drehte er sich um und watete  planschend  ans  Ufer,  wobei  er Maxie  in die  Höhe hielt.

Ohne eine bewusste Überlegung – ohne auch nur Ausschau nach Krokodilen zu halten – schob Emma die letzten Äste des Floßes weg, so dass sie und Sally ins Wasser glitten. Sally lag reglos mit dem Gesicht nach unten im Wasser, doch Emma gelang es, sie auf den Rücken zu drehen. Die improvisierte Schlinge  war  blutver-212

schmiert und vom lehmigen Flusswasser verschmutzt. Emma legte sich  den  Kopf  der  bewusstlosen  Frau  auf  den  Bauch  und  verschränkte die Finger unter Sallys Kinn. Dann schwamm sie unter Einsatz der Beine und des freien Arms mit Sally im Schlepp rück-wärts.

Sie war bald erschöpft. Die nasse Kleidung klebte schwer an ihr, und bei den Stiefeln hatte sie das Gefühl, dass sie aus Beton gegossen wären. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis die Füße in das steil ansteigendes Flussufer einsanken. Sie stand keuchend auf.

Sally  trieb  noch immer  im  Wasser.  Emma  packte  sie  an der Schulter, stützte ihren Kopf ab und zog sie ans Ufer. Niemand kam ihr zu Hilfe – niemand außer Maxie, und der war auch mehr eine Behinderung als eine Hilfe.

Schließlich  zog  sie  Sally  so  weit  auf  die  Böschung,  dass  das lehmig braune Wasser nicht mehr um ihre Füße schwappte. Dann fiel sie erschöpft auf den Rücken.

Auf dieser Seite des Flusses war weniger von dem Ascheregen nie-dergegangen, der den Läufern seit Tagen zugesetzt hatte. Jenseits des geröllübersäten Ufers war das Gelände stark bewaldet. Die Läufer drängten sich in angstvollem Schweigen zusammen und ließen den Blick über die dichte grüne Wand schweifen.

Die Nacht brach herein.

Fast ohne ein Wort miteinander zu wechseln, krochen ein paar Läufer vorsichtig in den Wald. Andere gingen zögernd am Ufer entlang und sondierten das Terrain, während Feuer mit ein paar Frauen  Äste  vom  Waldrand  heranschleppte  und  ein  Lagerfeuer vorbereitete. Feuer warf scheue Blicke auf Emma; offensichtlich erinnerte er sich vage daran, dass es ihr gelungen war, ein Feuer zu entzünden, nachdem er die Glut verloren hatte. Das war wahrscheinlich ein Schlüsselmoment in seinem jungen Leben gewesen.
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Eins nach dem andern, sagte sie sich.

Sie zog Sally weiter das Ufer hinauf. Dann brachte sie sie wieder in die stabile Seitenlage, öffnete den Reißverschluss von Sallys Ho-se und streifte sie mit einiger Mühe ab, gefolgt vom Schlüpfer. Die Kleidungsstücke waren natürlich verdreckt, mit Exkrementen und dem Schlamm des Flusses, und klebten am Körper. Trotzdem zö-

gerte Emma, sie aufzuschneiden – schließlich war das Sallys einzige  Kleidergarnitur  auf  der  ganzen  Welt.  Nachdem  sie  ihr  den Schlüpfer ausgezogen hatte, säuberte Emma Sally so gut es ging mit Blättern und bedeckte sie mit ihrem eigenen T-Shirt.

Dann ließ  sie  Maxie  bei  seiner  Mutter  zurück  und  ging  mit schnellen Schritten am Ufer entlang. Nach fünfzig Schritten kam sie  zu  einem  Wasserlauf,  der  irgendwo  im  Wald  entsprang.  Er hatte  sich  ein  flaches  Tal  gegraben.  Zwei  Kinder  spielten  dort, planschten im  Wasser  und balgten  sich.  Emma  ging  ein Stück flussaufwärts und wusch Sallys Hose und Unterwäsche im seichten, träge plätschernden Wasser aus. Als sie fertig war, wusch sie sich Arme und Hände, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und nahm einen tiefen Schluck. Dann holte sie den Plastikbeutel aus der Tasche – einen der wenigen Gegenstände, den sie noch nicht verloren hatte – und füllte ihn mit Wasser.

Die  Erinnerung  an  halb  verschüttetes  medizinisches  Wissen kehrte zurück. Durchfall und Erbrechen hatten Dehydrierung zur Folge, die man mit Zucker und Salz behandeln musste, je einen Teelöffel  auf  einen  Liter  Wasser,  wenn  sie  sich  recht erinnerte.

Schön, nur dass sie weder Zucker noch Salz hatte und auch keinen Teelöffel …

Sie ließ den Blick übers Ufer schweifen.

Stein hockte neben Sally. Er hatte das T-Shirt entfernt, mit dem sie bedeckt gewesen war und fuhr ihr mit den Händen den Schenkel hinauf.  Maxie  war zum  Waldrand zurückgewichen und sah 214

mit angstgeweiteten Augen zu, wie der große Mann seine Mutter befummelte.

Emma legte den Wasserbeutel ab, stand auf und ging zu Sally zurück. Sie griff nach dem Taschenmesser, das ihr um den Hals hing. Sie kam bis auf einen halben Meter an Stein heran, ohne dass der sie überhaupt bemerkt hätte.

Wohin willst du ihn also stechen, Emma? In die Backe, in den steinharten Penis, in den Rücken? Du musst doch damit rechnen, dass diese putzige kleine Klinge nicht mehr als ein Mückenstich für ihn ist. Er wird dich töten und dann mit Sally weitermachen.

Sie klappte die Lupe aus und hielt sie so in die Sonne, dass sie einen hellen Punkt auf Steins Stiernacken warf. Er heulte auf und hieb sich ins Genick. Dann sprang er auf und wirbelte mit wedeln-dem Penis herum. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und richtete die Linse so aus, dass der Lichtpunkt auf sein Auge projiziert wurde.

Er hob geblendet die Hände. »Halt dich von ihr fern, Stein, du Arschloch«, sagte sie, »oder ich mache, dass die Sonne dich ver-brennt. Stein Sonne Stein Sonne! Verstanden?«

Er knurrte, aber das Licht stach ihm noch immer ins Auge. Er trollte sich mit erschlaffendem Penis.

Emma  versuchte  ihr  Zittern  zu  kaschieren  und  ging  bemüht selbstbewusst zum Ufer zurück. Sie hob den Wasserbeutel auf und eilte wieder zu Sally.

Sally lag noch immer auf der Seite; der Kopf lag auf dem unversehrten Arm, die Augen waren geschlossen, der Mund offen. Sie hatte eine Speichelblase im Mund. Plötzlich platzte die Blase.

»Ach du Scheiße«, sagte Emma. Sie packte Sally und drehte sie auf  den Rücken.  Sally  stieß  einen  Seufzer  aus  und  war  wieder stumm. Emma kniff Sally in die Wangen, bis der Mund sich öffnete. Die Haut war kalt und wächsern. Sie steckte die Finger in Sallys Mund, holte Erbrochenes heraus und warf es in den Sand.
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Dann legte sie Sally die Hand unters Kinn und drückte den Kopf nach hinten. Sie hörte keinen noch so leisen Atemzug.

Sie fuhr mit den Händen über Sallys Körper und suchte nach dem Ende des Brustbeins. Dann schob sie die Hände in die Mitte der Brust,  legte  die  Hände  aufeinander  und presste.  »Eins-und-zweiund …«

Ein Kind kam aus dem Wald gerannt, ein flinkes haariges Kind, dessen Gesicht zu einer bösartigen Fratze verzerrt war. Maxie rannte schreiend davon. Emma zuckte zurück. Ihr stockte der Atem.

… Nein, kein Kind. Es war ein Affe, ein Erwachsener – eigentlich eine Frau mit zwei kleinen schlaffen Brüsten und einem dürren Körper, der mit struppigem schwarzbraunem Haar bedeckt war.

Sie war nicht einmal einen Meter groß. Sie hatte das Gesicht eines Schimpansen mit tief in den Höhlen liegenden Augen, einen ge-wölbten Mund mit dicken runzligen Lippen, hinter denen sich eckige  Zähne  verbargen.  Emma  hätte  ihren  Schädel  mit  einer Hand zu überwölben vermocht. Aber das Geschöpf hatte einen aufrechten menschlichen Gang, wie ein ungelenkes Mannequin – die Füße waren eher menschlich als affenartig –, und in einer ge-krümmten knochigen Hand, die ihr bis unters Knie herabhing, hielt sie etwas, das wie ein bearbeiteter Stein aussah.

Sie war eine Karikatur, eine verschrumpelte hässliche Kreuzung aus Affe und Mensch, ein zwergenhaftes Gespenst: Eine Elfe, wie die Läufer diese Art bezeichneten. Diese Affen-Frau rannte nun zu Emma hinüber und hampelte vor ihr herum.

Emma hob eine Handvoll Sand auf und warf sie der Elfe ins Gesicht.

Die Elfe heulte auf, taumelte zurück und rieb sich die Augen.

Feuer kam aus dem Schatten des Walds gerannt. Mit einer fließ-

enden, fast eleganten Bewegung hieb er der Elfe einen Stein an die Schläfe. Das halbe Gesicht war zerschmettert. Sie fiel bewusstlos oder sterbend auf die Uferböschung.
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Nun ertönte allerorten ein großes Geschrei. Auf breiter Front brachen Elfen aus dem Wald. Sie rannten mit Steinen und Stö-

cken bewaffnet am Ufer entlang.

Aber die Läufer wehrten sich erbittert. Mütter packten ihre Kinder und rannten ins Wasser, wohin die Elfen-Leute ihnen anscheinend nicht folgen wollten. Männer und Frauen bewarfen die flin-ken Elfen-Leute mit Steinen und setzten sich mit Händen und Fü-

ßen zur Wehr.

Aber die Elfen-Leute waren in einer erdrückenden Überzahl, und sie kämpften mit einer animalischen Wildheit, die sogar noch die der Läufer übertraf.

Emma versuchte dieses Drama zu ignorieren und kümmerte sich wieder um Sally.

Nachdem Emma fünfzehn Mal gepresst hatte, hielt sie Sally die Nase  zu  und  führte  eine  Mund-zu-Mund-Beatmung  durch.  Sie schmeckte Erbrochenes und Blut. Sie hob den Kopf, ließ die Luft aus Sallys Brust entweichen und versuchte es erneut. Nach zwei Atemzügen suchte sie wieder nach einem Puls, fand keinen und hieb wieder mit der Handkante auf Sallys Brust.

Derweil tobte der brutale, animalische Kampf.

Das ist nicht mein Kampf, sagte Emma sich. Das sind keine Menschen. Und wenn sie wirklich welche sind, dann eine Art Vorläufer-Spezies. Im Grunde sind das nur zwei Tierrassen, die um ein Revier kämpfen. Doch eine Art benutzte zumindest einfache Wörter – »Stein!« »Stein, Blau, Blau!« »Weg, weg!« –, und sie verspürte jedes Mal ein Gefühl der Genugtuung, wenn eine von diesen dürren Elfen von den Fäusten und Füßen der Läufer niedergestreckt wurde.

Nun löste Stein sich aus dem wirren Knäuel. Er hatte zwei Elfen am Rücken hängen. Eine hatte ihm die Zähne in die Schulter gegraben, und die andere hatte ihm einen Teil der Kopfhaut und ein Stück des rechten Ohrs abgerissen. Stein heulte, und Blut strömte 217

aus der rot glänzenden Wunde am Kopf. Mehr Elfen stürzten sich auf ihn, kratzten, bissen und schlugen. Stein ging in die Knie und wälzte sich ins Wasser.

Emma hörte einen gequälten Schrei. Eine Frau brach aus der kämpfenden Meute. Es war Gras. Ein paar Elfen hatten sich um etwas gedrängt, das mit braunen Gliedern zappelte und schrie. Es war ein Läufer-Kind – vielleicht Gras' Kind. Gras stürzte sich von hinten auf die Elfen. Sie wehrten sie mit Leichtigkeit ab, aber sie ließ  nicht  locker,  bis  man  ihr  mit  einem  spitzen  Stein  einen Schlag gegen den Kopf versetzte und sie grunzend in die Knie ging.

Die  Elfen-Leute  verschwanden mit  ihrer  Beute  im  Wald.  Ihre kreischenden Triumphschreie klangen wie Gelächter.

… Und Emma fand noch immer keinen Puls. Sie setzte sich mit schmerzenden Armen und schmerzender Lunge auf den Boden.

Sie  merkte,  dass  Maxie  sie  beobachtete.  Er  war  ein  Häufchen Elend und ganz still. »Ach, Maxie, es tut mir so leid.«

Stein war noch immer im Wasser. Er war auf allen Vieren, der Kopf wackelte, das Haar war klatschnass, und das Wasser unter ihm hatte eine rot-braune Färbung.

Feuer stand über ihm. Emma sah, dass er einen Felsbrocken in der Hand hatte, einen kopfgroßen Basaltbrocken.

Stein  schaute  auf,  wobei  Blut  in  ein  Auge  rann.  Er  hob  die Hand, um sich von Feuer helfen zu lassen. Feuer ließ den Stein auf Steins Kopf herabsausen. Es gab ein Geräusch, als würde jemand in einen Apfel beißen.

Stein sackte zusammen. Dickes rot-schwarzes Blut bildete Schlieren im Wasser.

Feuer stand da und starrte auf die Leiche. Dann drehte er sich zu Emma um. Seine Körpersprache und der Blick drückten eine Härte aus, die sie bisher nicht bei ihm gesehen hatte. Sie wich zu-rück und kroch über den Boden.
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Feuer ging vor ihr in die Hocke. Seine kräftigen blutigen Finger berührten ihren Hals. Sie spürte die Brandnarben an der Handflä-

che und schauderte bei der Berührung. Er schob die Hand in die Fliegerkombi und umklammerte das Schweizer Messer. Die Lupe war ausgeklappt. Er brach sie ab, als ob er ein Streichholz zerbrechen würde.

Feuer schaute auf die Linse, auf Sallys Leichnam und auf Emma.

Er stank nach Blut. Dann ging er weg.

Maxie hatte sich in ein paar Metern Entfernung an einen Baum gelehnt. Sein Blick schweifte über die Läufer, den blutigen Sand, den Fluss.

Emma stand vorsichtig auf. Ohne Feuer aus den Augen zu lassen, streckte sie die Hand nach Maxie aus. »Komm, Maxie. Das ist nicht der richtige Ort für uns, nicht mehr. Das ist er nie gewesen …«

»Nein!« Maxie riss sich mit verzerrtem Gesicht von ihr los.

Ich bin die Frau, die seine  Mutter getötet hat, sagte sie sich.

Trotzdem hat er nur mich. Sie versuchte ihn zu packen.

Er rannte am Ufer entlang.

»Maxie!«

Sie war kaum losgelaufen, um ihn zurückzuholen, als er auch schon bei den Läufern angelangt war, die sich gesammelt hatten und gegenseitig die Wunden betasteten. Sie erhaschte einen letzten Blick auf sein kleines Gesicht. Er schaute sie mit einem harten, vorwurfsvollen Blick an.

Dann war er verschwunden.

Ein Schrei ertönte, ein Schrei, der ihr durch Mark und Bein ging – der Schrei eines Kinds, das qualvolle Schmerzen litt. Die Frau, Gras, schaute traurig in den Wald.

Emma tauchte im Dämmerlicht des Walds unter, denn sie wusste nicht, wohin sie sonst hätte gehen sollen.
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Reid Malenfant:


Die Ereignisse entwickelten eine Eigendynamik, die für die Apollo-Astronauten nicht gegolten hatte. Die Gravitation des Roten Mondes, deutlich stärker als die von Luna, hatte das fallende Raumschiff fest im Griff und zog es in eine Kurve, auf der sie die Atmosphäre nur streifen würden.

Nemoto murmelte etwas vor sich hin und erledigte noch immer so ruhig ihre Aufgaben, als sei sie in Houston in einer Simulation.

Malenfant versuchte, sich auf seine Checkliste zu konzentrieren.

Aber er  schaute  immer  wieder  auf  das seltsame  Panorama,  das vorm Fenster an ihm vorbeizog.

Plötzlich sah er die Morgendämmerung.

Licht schwappte über den Rand der großen Scheibe aus Schwär-ze. Zuerst war es tiefrot und breitete sich langsam um die Krümmung dieser kleinen Welt aus. Dann verdickte das Lichtband sich, wurde orange-gelb und bekam schließlich einen Stich ins Blaue.

Das Licht strebte dem hellsten Punkt entgegen, als ob es die Son-nenscheibe selbst neu erschaffen wollte. Und nun sah Malenfant Schatten  tiefer  Wolken  in  der  Atmosphäre;  sie  grenzten  tiefere Luftschichten mit ein paar hundert Kilometer langen Linien deutlich ab. Die Oberfläche warf das Licht zurück – es war ein Meer, dunkel und glatt, das blutrot glühte. Und das Licht durchdrang den Himmel immer mehr und stieg höher und höher.

Das  war  ein  Sonnenaufgang;  nicht  auf  dem  atmosphärelosen Mond, sondern auf einer Welt mit einer Atmosphäre, die noch dichter war als die der Erde – und mit einer Atmosphäre, die mit dem  Staub  einer  Kette  großer  Stratovulkane  geschwängert  war.

Diese  vollblütige  Morgendämmerung  war  erschreckend  und  irgendwie unerwartet so fern der Heimat.

Zum ersten Mal schweiften Malenfants Gedanken von der Erde, dem Ausgangspunkt ab und richteten sich auf die Welt, der er sich 220

näherte. Plötzlich vermochte er es kaum noch zu erwarten, auf die Oberfläche hinab zu steigen, die Hand in den Boden einer neuen Welt zu senken und ihre Luft zu atmen.

Emma Stoney:

Das Licht erlosch, und die Schatten färbten sich tiefgrün.

Sie bewegte sich so lautlos wie möglich und achtete auf jedes Rascheln eines Blatts und jedes Knacken eines Zweigs. Und jedesmal, wenn sie ein solches Geräusch hörte, rechnete sie damit, von einer Elfe angefallen zu werden.

Sie wusste nicht, wohin sie ging und welchen Plan sie überhaupt verfolgte. Aber sie wusste, dass sie sich von diesem Ufer entfernen musste.

Das Geschrei ertönte erneut. Sie zuckte zusammen. Es war sehr nah und sehr laut. Sie ging im Gehölz in Deckung und lauschte wie gelähmt vor Schreck. Und sie sah Bewegung zwischen ein paar Bäumen zur Rechten. Klasse, Emma. Du bist direkt auf sie zuge-gangen.

Das waren natürlich die Elfen-Leute. Sie hatten das Läufer-Kind mit gespreizten Gliedmaßen auf den Boden gelegt. Die Augen waren vor Entsetzen geweitet. Elfen-Zähne gruben sich in den Oberschenkel des Jungen, und als die Affen-Visage sich zurückzog, hatte sie das blutverschmierte Maul voller Fleisch.

Der Junge zappelte heftig. Emma sah, dass er die Augen verdrehte. Und er schrie wie am Spieß.

Und dann verfolgte Emma, die sich aus Angst vor Entdeckung nicht aus ihrem Versteck wagte, wie der Junge systematisch verstümmelt wurde: Sie tranken sein Blut, bissen ihm die Genitalien ab, rissen ihm mit einem Ruck einen Arm aus. Und der Junge durchlitt all das bei lebendigem Leib und schrie ohne Unterlass.

221

… Sie spürte eine Hand auf der Schulter.

Sie  schnappte  nach Luft,  wirbelte  herum  und fiel  mit  einem leisen Knacken ins Gehölz. Eine schemenhafte Gestalt stand über ihr.

Das war keine Elfe, auch kein Läufer. Es war eine Frau. Sie trug ein Fellgewand, das sie um die Taille mit etwas zusammengebunden hatte, das  wie  ein  aus  Gras  geflochtener  Strick aussah.  Sie hatte Werkzeuge im Gürtel stecken, Werkzeuge aus Knochen und Holz. Ihre Gestalt wirkte kleiner und gedrungener als die eines Läufers. Sie hatte ein vorspringendes Gesicht ohne ein Kinn. Der Schädel war groß, größer als der eines Läufers, aber sie hatte einen dicken  Knochenwulst  über  den  Augen,  hohe  Wangenknochen, und über den Schädel zog sich ein Knochenkamm.

Also kein Mensch. Das war eins der starken geheimnisvollen Wesen, die die Läufer als ›Ham‹ bezeichnet hatten. Emma verspürte eine ungeheure Enttäuschung und neuerliche Furcht.

Die Frau winkte, eine unverkennbar menschliche Geste.

Trotzdem  zögerte  Emma  noch.  Irgendwo  auf  dieser  brutalen Welt waren die Leute, die die Läufer die englische Sprache gelehrt hatten. Wenn sie nicht mehr zur Erde zurückzukehren vermochte, dann lag ihre Zukunft – falls sie überhaupt noch eine hatte – bei ihnen und nicht bei dieser Ham.

Dann warf sie einen Blick auf die Elfen. Sie hatten dem Jungen den Brustkorb aufgebrochen, und das Kind stieß ein letztes leises Stöhnen aus, als man ihm das Herz herausriss.

Allzu viele Optionen hast du nicht, Emma.

Sie folgte der Ham.

Die Frau glitt durch den Wald und wies auf die Spuren, die sie im Laub auf dem Boden hinterlassen hatte. Wenn Emma in sie hineintrat, erzeugte sie kein Geräusch.
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Reid Malenfant:


»Drei, zwei, eins«, sagte Nemoto lakonisch.

Das Triebwerksbündel feuerte, und Malenfant wurde auf die Liege gepresst.

Der Feuerschein der Raketen fiel auf die Wüsten und Wälder des Roten Mondes. Überall auf der kleinen Welt richteten Blicke sich gen Himmel, neugierig und teilnahmslos zugleich.
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Manekatopokanemahedo:


Manekato verharrte an der Schwelle des Raums, gebremst durch eine Mischung aus Respekt und Furcht.

Ihre Mutter, Nekatopo, lag im Sterben.

Nekatopo atmete gleichmäßig und schaute an die sanft glühende Decke. Ein schlanker  Arbeiter  wartete am Bett auf ihre Anweisungen. Er war reglos wie ein polierter Stein.

Nekapotos Raum war eine hexagonale Kammer, deren Form der Architektur des Hauses, eigentlich der ganzen  Farm  zugrunde lag.

Dieser Raum war von Anbeginn der  Abstammungslinie  von Matriarchinnen bewohnt worden, und deshalb gehörte er nun Nekapoto – und würde bald Manekato gehören. Aber der Raum war kahl. Die Decke war hoch, und die Wände bestanden aus einer in pastelli-gem Pink glühenden Täfelung. Das einzige Möbelstück war das Bett, in dem Nekapoto lag, und auch das war hexagonal.

Manekato erinnerte sich, dass ihre Großmutter diese Wände mit exotischen Früchten dekoriert hatte. Aber ihre Tochter hatte sie wieder  abgenommen.  »Ich  ehre  das  Andenken  meiner  Mutter«, hatte  sie  gesagt.  »Aber  diese  Wände  bestehen  aus  Geformtem Raum; sie sind nicht materiell. Sie verschmutzen nicht und verfallen nicht. Sie haben eine Schönheit jenseits von Raum und Zeit, wie unsre Vorfahren es ihnen zugedacht hatten. Wieso sie also mit Vergänglichem entstellen …?«

Manekato hatte die unwirkliche Schlichtheit in gewisser Weise aber als genauso überwältigend empfunden wie die überfrachtete Dekoration  ihrer  Großmutter.  Wenn  dieser  Raum  ihr  gehörte, würde Manekato einen Mittelweg finden: Ihren eigenen Weg, wie alle Matriarchinnen ihn gegangen waren – und sie verspürte einen 225

Anflug von Scham, denn ihre Mutter war noch nicht einmal tot, und sie richtete in Gedanken schon den Raum neu ein.

Nun sah sie, dass Nekapoto Tränen über die Wangen rannen, das spärliche Haar benetzten und in die platte Nase tröpfelten.

Manekato war zutiefst erschüttert. Ihre Mutter hatte nie geweint – nicht einmal, als sie die Nachricht von ihrem bevorstehenden Tod gehört hatte, nicht einmal an dem Tag, als sie ihren einzigen Sohn, Babo, hatte wegschicken und ihn für seine Hochzeit auf einer anderen  Farm  auf der anderen Seite der Welt  abbilden  müssen.

Manekato floh von diesem Ort und hoffte, dass ihre Mutter ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte.

Sie ging allein den Pfad entlang, der zum Ozean führte. Der Wind wehte sanft; sie spürte kaum, wie er ihr durchs dichte schwarze Haar am Rücken fuhr und hörte ihn auch kaum in den Bäumen rauschen, die sich in der Nähe an den Boden klammerten.

Für einen Menschen hätte sie das Aussehen eines Gorillas gehabt: Gedrungen, kräftig und fast zweieinhalb Meter groß. Trotzdem hatte sie eine elegante Gangart: Sie ging auf den Knöcheln und drückte sie sanft, sogar ehrfürchtig in den sandigen Pfad. Jeder Fleck des Lands war so kostbar für sie wie ein Tropfen Herz-blut. Sogar dieser Pfad erfüllte seinen Zweck in stiller Würde; er hatte schon das Gewicht ihrer Mutter und der Mutter ihrer Mutter getragen, bis zu den Wurzeln der Vergangenheit – und nun trug er ihr Gewicht.

Stille  Würde, sagte sie  sich. Danach muss ich streben in den schwierigen Zeiten, die vor mir liegen.

Der Pfad endete an einer flachen Klippe, die aufs Meer hinausging. Das Meer war grau, der Himmel bewölkt und die Luft salzhaltig, und mächtige Wellen, die von einem Sturm erzeugt wurden, der weit hinterm Horizont tobte, brandeten mit ungeheurer Wucht gegen den stark erodierten Strand. Manekato erhaschte ei-226

nen Blick auf das rechteckige Gitter, das den Meeresboden überzog. Dieses leuchtende Geflecht, das im trüben Wasser versank, war die Grenze der Unterwasser-Farmen.

Die Gezeiten waren schwach auf dieser mondlosen Erde, so dass der  Strand schmal  und  von  Wellen  gezeichnet  war.  Und  doch stießen große Vögel vom Himmel herab und schnappten nach den leichtsinnigen Fischen und Krebsen, die diesen schmalen unwirtli-chen Saum als Lebensraum nutzten. Manekato drehte die Ohren, um den Vögeln zu lauschen, die mit tiefen und kehligen Schreien das unablässige Tosen des Winds zu übertönen versuchten.

Manekato drehte sich um, verlagerte das Gewicht auf die Knö-

chel und schaute den Weg zurück, den sie gekommen war. Die Farm  dehnte sich über einen flachen Hügel aus – es war eigentlich der Kegel eines Vulkans, der vom Wind zu einer Kuppe erodiert worden war, lang bevor ihre   Abstammungslinie   dieses Land urbar gemacht hatte. Dominiert wurde die  Farm  vom niedrigen stromlinienförmigen Haus, das auf der Spitze des Hügels saß und dessen Bug wie ein gestrandetes Schiff in die vorherrschende Windrich-tung wies. Um das Haus erstreckte sich ein glühendes Gitternetz aus Licht, und zwar in dem hexagonalen Muster, das die Signatur der   Abstammungslinie   der  Poka  war.  Auf  jedem  der  Felder,  die durch das Gitter markiert waren, wuchs eine andere Getreidesorte.

Die Palette reichte von den aktuellsten, selbst-rekursiven   Arbeiter-Designersorten – sogar von hier aus vermochte sie die kurzen Stie-le und knubbeligen Ähren zu erkennen, die aus dem Boden ragten – bis hin zur ersten Ernte der   Abstammungslinie,  einer Weide mit dickem kurzem Stamm, aus deren Rinde noch immer einer der besten Tees überhaupt erzeugt wurde.


Aber das Land war nur ein Querschnitt der eigentlichen   Farm. 

Tief  unter ihren Füßen stapelten  sich  kultivierte  Schichten,  die über Röhren mit Licht von der Oberfläche versorgt wurden, die im Urgestein eingeschlossenen Minen für Wasser und Kohlenwas-227

serstoffe und sogar ein großes Bohrloch, das die Kruste des Planeten bis in den Mantel durchstieß und die Wärme des Erdkerns an-zapfte. Es gab noch mehr Röhren, durch die Wärme, Kohlendioxid und andere Abfallprodukte in den Erdboden zurückgepumpt wurden, denn die  Abstammungslinie  der Poka lebte in Symbiose mit der Welt.

Die Aktivitäten der  Farm  erstreckten sich sogar in den Luftraum.

Manekato  sah  gentechnisch  gefertigte  Vögel  überm  Haupthaus kreisen, die vom Wind herangetragenen Schutt vom Himmel holten. Die Bewegungsfreiheit der Vögel war aufs Gebiet der  Farm  beschränkt, und Manekato sah, wie sie sich zu einem großen keilförmigen Schwarm formierten; er war so hoch, dass die höchsten Vö-

gel nur noch Punkte vor den sich kräuselnden Wolkenbändern waren, die das Revier der Himmels-Farmer darstellten.

Vom Erdkern bis zu den Wolken: So groß war die Ausdehnung der Poka-Farm, wo jedes Fleckchen bearbeitet und bestellt war, wo jeder Krümel Erde, jedes Luft-und Wassermolekül funktionalisiert war und wo jedem Bakterium und Insekt, jedem Tier und Vogel ei-ne bestimmte Rolle in der verwalteten Ökologie zugewiesen war.

Es gab kein Fleckchen auf dieser Welt, das nicht ähnlich kultiviert und von seiner  Abstammungslinie  gehegt und gepflegt worden wäre.

Und die ganze  Farm  würde bald Manekato gehören, obwohl sie erst acht Jahre alt war. Noch immer eine junge Erwachsene, die zwei Drittel des Lebens noch vor sich hatte.

Auch wenn sie dieses Erbe gar nicht wollte.

Nun hörte Manekato einen schwachen Ruf. Sie schwenkte die parabolischen Ohren zum Haus und hörte die Stimme ihrer Mutter, die ihren Namen rief.

Sie  eilte  geduckt und mit wirbelnden, kraftvollen  Beinen den Pfad hinauf, wobei sie sich mit den Knöcheln abstieß. Unterwegs wurde sie von unreifen, aber schon diensteifrigen  Arbeitern  angeru-228

fen, deren blecherne Stimmen aus missgebildeten Mündern drangen. Weidenblätter drehten sich in ihrem Schatten, um das ganze Licht des Acht-Stunden-Tags einzusaugen.

Sie kehrte zum Raum ihrer Mutter im Herzen der   Farm   zurück.

Unglücklich betrat sie das Zimmer und ging ans Bett.

Das Bett ihrer Mutter sah aus wie ein simples sechseckiges Nest, das aus belaubten Ästen gebaut war. In Wirklichkeit handelte es sich um eine Ansammlung halb-empfindungsfähiger   Arbeiter,  die die Aufgabe hatten, die Nester aus Weiden-und Birkenästen zu imitieren, die zu bauen schon die kleinen Kinder lernten. Es war nach Manekatos Vorlage von  Arbeiter-Künstlern gebaut worden, die zwölf Generationen von den primitiven selbst-rekursiven Geschöpfen entfernt waren, die draußen auf den Feldern wuchsen.

Der Boden des Raums  war  eine  Grube, die mit verdichtetem weißem Staub gefüllt war. Der Staub waren die pulverisierten Knochen ihrer Vorfahren. Eines Tages  würde man Nekatopos Knochen in die Grube füllen, und nicht allzu viele Jahre später auch Manekatos.  Niemand  wusste,  wie  tief  die  Staub-Grube  sich  erstreckte. Manekato spürte den feinkörnigen Staub, aber es blieb kein Körnchen am Fuß haften.

Nekatopo öffnete die Augen.

»… Mutter?«

»Ach, Mane, Mane.« Das war eine Koseform, die sie nicht mehr benutzt hatte, seit Manekato ein Baby war. Sie streckte die Arme nach ihr aus; sie waren welk und schwach.

Manekato umarmte sie und spürte, wie die Tränen ihr Brusthaar benetzten.

»Ach, Mane, es tut mir so Leid. Aber du musst zum  Markt  gehen.«

Manekato runzelte die Stirn. Sie wusste nämlich, dass seit den Zeiten ihrer Großmutter keine Frau mehr auf den  Markt  gegangen 229

war. Manekato selbst hatte nie die Grenzen der   Farm  überschrit-ten, und die Vorstellung, eine so weite Reise zu unternehmen, er-füllte sie mit Schrecken.

Nekapoto setzte  sich mühsam  auf und wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.  Wir werden die Farm verlieren.«

Manekato fiel die Kinnlade herunter. Eine   Farm   wechselte nur dann den Besitzer, wenn eine  Abstammungslinie  ausstarb oder wenn ein Mitglied einer   Abstammungslinie   ein schweres Verbrechen ver-

übt hatte.

»Ich verstehe nicht.«

»Natürlich nicht. Ach, liebe, liebe Mane! Es sind die  Astrologen. 

Sie haben Neuigkeiten für uns, die – mir dreht sich alles im Kopf, wie die verdammten Sterne der  Astrologen  sich um die Welt drehen.

Die  Farm  wird zerstört werden.  Die Welt wird von einer großen Katastrophe heimgesucht werden – so sagen die  Astrologen.«

Manekato  verstand  das  nicht.  »Stürme  kann  man  abwenden, Wellen zähmen …«

»Du musst den  Astrologen  glauben«, flüsterte Nekatopo eindringlich. »Es tut mir leid, Manekato. Du musst auf den  Markt  gehen und mit ihnen sprechen.«

Manekato zog sich ebenso  verängstigt  wie  verärgert von ihrer bettlägerigen Mutter zurück. »Wieso? Falls das alles wahr ist, dann hat Reden auch keinen Sinn mehr.«

»Geh zu ihnen«, sagte Nekatopo seufzend und sank in die Arme der halb-empfindungsfähigen Äste zurück.

Manekato ging zur Tür. Dann hielt sie inne, hin und her gerissen zwischen Schock, Ungewissheit, Scham und Zweifel. »Nekatopo, was wird aus mir, wenn die  Farm  untergeht?«

Nekatopo  lag  als  dunkelbraunes  Bündel  im  Bett  und  atmete flach. Sie antwortete nicht – aber Manekato wusste auch so, dass es 230

nur eine Antwort gab. Wenn die  Farm  unterging, ging die  Abstammungslinie  mit ihr unter.

Verwirrung und Zorn ergriffen von ihr Besitz.

Aber sie zögerte noch immer. Sie sagte sich, welches Schicksal auch immer der   Farm   beschieden war, falls sie zum   Markt   ging, würde ihre Mutter vielleicht nicht mehr leben, wenn sie zurückkehrte.

Also sagte sie langsam ihren richtigen Namen auf. »Manekatopokanemahedo …«

Manekatos richtiger Name bestand aus fast fünftausend Silben – eine Silbe mehr als der Name ihrer Mutter, zwei mehr als der ihrer Großmutter. Eine weitere  Silbe  für jede Generation der   Abstammungslinie   bis zurück zu den Anfängen, als Angehörige einer ganz anderen Spezies, die von einer Matriarchin namens Ka und ihrer Tochter namens Poka geführt wurde, sich anschickten, die Hänge dieser erodierten Hügel urbar zu machen.

Manekatos Leute hatten dieses Stück Land seit fünfzigtausend Generationen bestellt, seit über einer Million Jahren.

Nekatopo lauschte reglos dieser kindlichen Darbietung, aber Manekato spürte ihre sehnsüchtige Freude.

Joshua:

Joshua duckte sich an einem plätschernden Fluss. Der muffige Geruch und der Duft des saftigen Grases stiegen ihm in die Nase.

Das  große  Pferd  war  von  der  Herde  getrennt  worden.  Es schnaubte und stampfte mit einem Bein auf, das leicht zu lahmen schien. Dumm, wie alle Pferde waren, vergaß es die Gefahr und knabberte am Gras.

Die Ham-Jäger schlichen sich an. Die meisten von ihnen waren Männer. Weil es hier in der offenen Ebene keine Deckung gab, 231

robbten sie durchs hohe Gras, und durch die schmutzig-braunen Felle, die sie trugen, verschmolzen sie mit dem Hintergrund. Sie waren geduldig und arbeiteten sich langsam und lautlos gegen den Wind auf das Pferd zu. Lahm oder nicht, der große alte Hengst wäre auf jeden Fall schneller als sie – oder würde sie mit den Hufen traktieren, falls sie ihn nicht sofort überwältigten.

Dieses kleine Drama spielte sich auf einer Ebene ab, die sich vom Fuß einer Klippe landeinwärts erstreckte. Im Osten, hinter einer mit robusten Gräsern bewachsenen Dünenkette, schimmerte das Meer wie ein stahlgraues Band. Und im Norden mündete ein breiter Fluss über ein weit verzweigtes Delta ins Meer. Die Ebene war feucht, mit Tümpeln durchsetzt und mit Sträuchern bewachsen. Am Fuß der Klippe wurde ein See von Quellen gespeist, die aus der felsigen Klippe entsprangen.

Die Küstenebene mit ihren Höhlen und Flüssen, Tümpeln und wandernden  Herden  war  die  Heimat  von  Joshuas  Leuten.  Sie nannten sich selbst die Leute von der Grauen Erde. Andere bezeichneten sie als Hams. Sie lebten schon seit zweitausend Generationen hier.

Joshua nahm die Landschaft nur verschwommen wahr. Die einzigen Fixpunkte waren die anderen Jäger, die hell zu glühen schienen – und das Pferd, das im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stand.

Ein leiser Ruf ertönte. Abel winkte und bedeutete ihnen damit, sich etwas näher ans Pferd anzuschleichen. Abel war Joshuas älterer Bruder.

Joshua presste sich noch enger an den Boden und robbte durchs Gras auf das nichtsahnende Pferd zu.

Und dann stießen die tastenden Finger auf etwas Neues, das im Gras verborgen lag. Es war ein langer und gerader Stock. Nein, es war ein  Speer  mit einer Steinspitze, die durch eine schwarze harte Masse mit dem Holz verbunden war; er sah, wo die Zweige mit 232

einem Steinmesser vom Ast abgeschert worden waren. Er hob den Speer auf und wog ihn prüfend in der Hand. Er war leicht und filigran und würde sicher schon beim ersten Wurf zerbrechen. Der Schaft war mit merkwürdigen, verwirrenden Schnitzereien verziert.

Ein  Bär. 

Er ließ den Speer fallen, stieß einen Schrei aus und stolperte rückwärts. Plötzlich hatte ein Bär ihn aus dem verzierten Holz in seinen Händen angeschaut.

Eine schwere Hand legte ihm sich auf den Mund, und er wurde auf den Boden gezogen.

Abel war über ihn gebeugt. Seine Bekleidung aus Pferde-und An-tilopenhaut war mit Lederschnüren eng um den Körper gewickelt.

Seine Augen waren dunkle Kreise unter dem knochigen Brauenwulst. »S'Pferd«, zischte er.

»Bär«, sagte Joshua atemlos. »Bär gesehen.«

Abel runzelte die Stirn und ließ den Blick auf der Suche nach dem Bären schweifen. Dann sah er den zerbrochenen Speer. Er hob ihn auf und strich mit den Fingern über die filigrane Schnitzerei.  Dann warf  er ihn voller  Abscheu  fort.  »Eiferer«,  sagte  er.

»Oder En'lische.  Skinny-Leute.«

Ja, sagte Joshua sich unbehaglich.  Skinnys   mussten den kleinen Speer angefertigt haben. Trotzdem hatte ihn für einen Moment ein Bär aus dem geschnitzten Holz angeschaut.

»Ho!« Das war Saul, ein anderer Ham-Jäger. »Pferd bricht aus!«

Abel und Joshua standen auf. Das erschrockene Pferd kam direkt auf die Brüder zu, ein Berg aus Fleisch und Muskeln, ein Riese.

Joshua schnappte sich einen Stein, und Abel hob den Thrust-Speer. Sie grinsten sich vor lauter Vorfreude an.

Joshua prallte frontal mit dem Tier zusammen.

Er  wurde  durch  die  Luft  geschleudert  und  landete  in  einem Wust aus gelockerten Fellen im Dreck. Er rappelte sich auf und stürzte sich wieder ins Getümmel.
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Er sah, dass sein Bruder den Hals des Pferds umklammert hatte.

Das  Pferd  bockte  und  galoppierte  mit  Abel  davon;  doch  Abel stach dem Pferd mit dem Speer in den Hals. Der Speer war ein solider Holzpfahl und mit dem Blut vieler erlegter Beutetiere verkrustet. Die Waffe war ein Gebrauchsgegenstand ohne irgendwelche Schnitzereien oder sonstige Verzierungen.

Der schlanke Speer der  Skinny-Leute war zum Werfen gedacht, so dass man ein Tier über eine große Entfernung zu erlegen vermochte und sich ein unnötiges Gemetzel ersparte. Die Hams indes hatten keine solche Technik und würden sie auch nie entwickeln.

Und dann traf Abel ein lebenswichtiges  Organ,  und das Tier brach im Staub ein. Die anderen Männer kamen schreiend herbei gerannt, um das im Todeskampf sich wälzende Tier zu überwältigen. Trotz der Schmerzen durch die Quetschungen im Oberkörper und  Rücken  stimmte  Joshua  mit  einem  freudigen  Geheul  ein.

Doch ehe sie das Tier überwältigt hatten, zogen sie alle sich Quetschungen und Schnittwunden zu; ein Mann brach sich einen Finger.

Als das Pferd tot war, begann das Schlachtfest.

Joshua fand einen flachen Stein. Er setzte sich auf den Boden, wobei er ein Bein unter den Körper zog, umwickelte beide Hände mit  Fetzen  aus  Antilopenleder  und  bearbeitete  den  Stein  mit schnellen, präzisen Bewegungen.

Mit schnellen Schlägen eines weiteren Steins schlug er Splitter vom Stein ab und arbeitete sich am Umfang vor, bis er eine Reihe schmaler  Grate  auf  einer  kuppelförmigen  Oberfläche  hervorgebracht hatte. Nach ein paar Dutzend Schlägen, als vor ihm sich schon die Steinsplitter häuften, zog er einen Knochenhammer aus der Schnur um die Hüfte. Der Hammer war aus dem Oberschenkelknochen einer Antilope gefertigt und war durch häufigen Gebrauch schartig, verfärbt und abgeschliffen. Vorsichtig bearbeitete 234

er einen Grat. Ein dünner, tränenförmiger Splitter brach ab. Er hob ihn auf und begutachtete ihn; er war fein und scharf und konnte ohne Nachbearbeitung verwendet werden. Dann widmete er sich wieder dem Stein und spaltete mit routinierten Schlägen eine Reihe von Splittern ab, bis der Kern wieder eine rundliche Form angenommen hatte. Anschließend bearbeitete er den Kern wie zuvor den ursprünglichen Stein.

Joshua hatte Geschick im Bearbeiten von Steinen. Das war eine hohe Kunst, weil jeder Bereich des Steins nämlich bestimmte Eigenschaften hatte; der Werkzeugmacher musste sich sozusagen einen Weg durch den Stein bahnen, den er oder sie bearbeitete. Das Geheimnis war, das fertige Werkzeug im ›rohen‹ Stein zu sehen.

Männer und Frauen gleichermaßen waren von seinen schnellen, präzisen Bewegungen fasziniert und versuchten ihn zu kopieren.

Die Frauen schickten ihre Kinder zu ihm, damit sie durch Zuschauen lernten. Allerdings stellte ihm niemand Fragen; die Leute sprachen  nicht über die Werkzeugherstellung.

Die Herstellung solcher Werkzeuge war das, was Joshua am besten konnte – wofür man ihm Wertschätzung entgegenbrachte und woraus er Selbstbestätigung bezog. Gleichzeitig wurde er dadurch aber in eine Außenseiterrolle gedrängt.

Er steckte den Knochenhammer wieder in den Ledergürtel und ging mit den Splittern zum Pferd. Er fing mit einem Bein an. Mit schnellen Schnitten ritzte er die Haut an der Innenseite des Beins auf und zog sie ab. Bald klebten dicke dunkle Pferdehaare  am Werkzeug. Dann ging er zum Bauch und schnitt die Bauchdecke auf. Er packte die Haut und zog sie seitlich weg. Wo Membranen an der Haut klebten, schabte er sie mit dem Splitter vorsichtig ab, wobei er den Stein in der Mitte zwischen den Fingern führte. Die Membranen lösten sich leicht ab. Es war ein unblutiges und sauberes Handwerk.
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Als das Pferd abgehäutet war, wurde es zerlegt. Joshua tranchierte den Hals; das Fleisch löste sich fast von selbst ab. Er drehte die Steinaxt, um die volle Schneidwirkung der Klinge zu nutzen. Als er fertig war, nahm er sich den Brustkorb vor und schnitt ihn auf.

Die Leute unterhielten sich leise. Sie rühmten sich ihrer eigenen und der Kühnheit der anderen bei der Pferdejagd und sprachen über die Leute, die in der Hütte auf sie warteten – vor allem von der jungen Mary, deren Brüste und Hüften sich fraulich formten und sie zum Brennpunkt des Interesses für die Männer und der Belustigung für die Frauen machten. Die Leute waren ganz auf sich fixiert; nachdem das Pferd sich in einen Fleischvorrat verwandelt hatte, war es aus ihrem Bewusstsein verschwunden.

Doch selbst während sie hier gemeinsam am Pferdekadaver arbeiteten, distanzierten sie sich etwas von Joshua. Sie vermieden es, ihn direkt anzuschauen und ignorierten das, was er sagte – obwohl sie auf die Äußerungen der anderen durchaus reagierten.

Joshua war kleinwüchsig und vierschrötig. Er hatte eine Tonnen-brust, und die Arme und die kurzen, grobknochigen Beine waren leicht gekrümmt. Die Füße waren breit, die Zehen dick und knochig. Die großen Hände mit den langen kräftigen Daumen waren von Steinsplittern vernarbt. Der Schädel unter einem Schopf aus dunkelbraunem Haar war lang und flach, mit einer Ausbeulung am Hinterkopf. Das gestreckt wirkende Gesicht lief in einer gro-

ßen fleischigen Nase aus; die Wangen muteten geradezu stromlinienförmig an, und der massive, aber kinnlose Kiefer stieß nach vorn.  Die  Augen  wurden  von  einem  dicken  Brauenwulst  überwölbt, der die Augen verbarg. Zwischen dem Brauenwulst und der fliehenden Stirn verlief eine ausgeprägte Rinne.

Er wirkte kraftvoll und wild. Aber aus den rehbraunen Augen sprachen Unsicherheit und Verwirrung.

Joshua war fünfundzwanzig Jahre alt und schon eins der ältesten Mitglieder der Gruppe; nur ein paar Männer und Frauen waren 236

noch älter als er. Trotzdem fühlte er sich noch immer als Außenseiter, der er es sein Leben lang gewesen war.

Das Problem waren seine Qualitäten als Werkzeugmacher. Dafür würde man ihm immer Wertschätzung entgegenbringen. Aber es weckte den Argwohn der anderen, was dieses Geschick im Kern ausmachte: Die Fähigkeit, das Werkzeug im Stein zu erkennen.

Es erinnerte sie unangenehm an das, was die  Eiferer  und die Englischen taten.  Skinny-Leute sprachen zum Himmel und dem Boden, als ob es Leute wären. Ihre Werkzeuge waren auf eine Art und Weise geschnitzt und bemalt, dass manchmal sogar Joshua Leute oder Tiere sah, wo überhaupt keine waren.

Genauso wenig wie die Messer, Gravierstichel und Schaber, die er in den Steinen sah, da waren – jedenfalls nicht ehe er sie formte. Die anderen spürten, dass sein Kopf voller Fremdartigkeit war, und deshalb stand eine Barriere zwischen ihnen, eine Barriere, die nie eingerissen wurde.

Nun hatten die Jäger das Schlachtfest beendet, und das Fleisch war in ordentlichen blutroten Haufen um sie herum verstreut. Joshua ließ die Steinsplitter fallen und hatte sie bald vergessen. Die Jäger  zertrümmerten  die  Knochen mit  Steinen.  Sie  würden das Fleisch zur Hütte am Fuß der Klippe bringen. Vorher wollten sie sich aber am warmen, fettigen Mark laben, das Vorrecht erfolgreicher Jäger. Es herrschte eine zufriedene Stimmung. Sie wussten, dass sie für die nächsten Tage nicht auf die Jagd gehen müssten, dass die Frauen und Kinder ihre Rückkehr mit Freude erwarteten und dass der Abend mit gutem Essen, Gesellschaft und Sex ausgefüllt wäre.

Und während die Männer sich gemütlich auf dem Boden fläzten, erzählte Abel von der Grauen Erde.

Die Graue Erde war die Heimat der Leute.

Die Hams waren zu ihrem Erstaunen auf diesen fremdartigen Ort aus rotem Staub und Gras gefallen. Sie lebten zwar hier, aber 237

es war hier nicht wie auf der Grauen Erde. Auf der Grauen Erde rannten die Tiere wie große Flüsse aus Fleisch an den Höhlen der Leute vorbei. Auf der Grauen Erde gab es keine dürren  Eiferer  und Englische oder lästige Elfen-Leute; auf der Grauen Erde gab es nur Hams, die Leute der Grauen Erde.

Die Männer lauschten. Die Graue Erde lag zweitausend Generationen in der Vergangenheit und war nun die einzige Legende der Leute, die unverändert und ohne Ausschmückungen von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurde; selbst beim Geschich-tenerzählen waren sie ein konservatives Volk.

Doch Joshua schaute in den Himmel. Die Sonne ging schon unter, und die Erde schien hell. Diese Erde war nicht die Graue Erde, denn sie war nicht grau, sondern leuchtete in einem hellen, wässrigen Blau.

Die Hams lebten in einer unveränderlichen Gegenwart. Joshua nahm sein Leben als eine Abfolge von Tagen wahr, die mehr oder weniger wie heute waren und sich vor und hinter ihm wie Bilder in einem Spiegelkabinett erstreckten – sie reichten von den vage erinnerten Tagen als Kleinkind, das seine Mutter um Leckereien an-gebettelt hatte, bis zu den nicht mehr allzu fernen Zeiten, wo er zahnlos und hinfällig wie der alte Jacob wäre, hilflos an die Hütte gefesselt und wieder von der Güte anderer abhängig. Die Hams wussten über Leben und Tod Bescheid und kannten den Zyklus ihres Lebens. Die Außenwelt nahmen sie aber als unveränderlich wahr.

Keine Veränderung außer einer, wurde Joshua sich bewusst: In der Vergangenheit hatten sie auf der Grauen Erde gelebt, und nun lebten sie nicht mehr dort.

Joshua betrachtete seine Kameraden, wie sie sich auf dem Boden herumlümmelten, Mark von den Fingern leckten und mit Wohlge-fallen Abels Legenden zuhörten. Er wusste, dass kein einziger von 238



ihnen seine Gedanken an die Vergangenheit, Zukunft und Veränderung teilte, an Messer, die in Steinen vergraben waren.

Joshua schwieg und schaute zur kühlen Schönheit der Erde auf.

Die Hütte stand in der Nähe des Sees unter dem Überhang der Klippe. Sie war aus Birkenschösslingen errichtet, die man gebogen und an den Spitzen zusammengebunden hatte. Pferde-und Antilopenhäute waren lose auf das Gerüst gelegt und mit Steinen beschwert worden. Schwere Steine säumten den Rand der Hütte. Der Bereich um die Hütte war mit Schutt übersät, mit Tierknochen, weggeworfenen Werkzeugen, Steinen, die man aus der Hütte entfernt hatte und Aschehäufchen.

Als die Jäger mit ihrer Fleischausbeute zurückkehrten, sah Joshua schon Rauch aus den Abzügen des Dachs aufsteigen. Es waren nur ein paar Kinder draußen, die mit herumliegenden Steinen und Fellresten spielten. Joshua sah, wie Fledermäuse die letzten Fleischfetzen von den Knochen nagten.

Die Kinder rannten zu den Läufern und schnappten verspielt nach dem Fleisch.

Das Innere der Hütte war verqualmt, aber die Feuer in den flachen Feuerstellen schlugen gelb-rote Flammen, die lange flackernde Schatten ans Dach aus Tierhäuten warfen. An den Feuerstellen saßen schon viele Frauen und Kinder. Die Frauen waren auch auf der Jagd gewesen. Weil die Kinder ihnen am Rockzipfel hingen, machten die Frauen im Gegensatz zu den Männern keine Jagd auf Großwild; allerdings trug der stetige Nachschub an erlegten Klein-tieren wie Bibern, Kaninchen und Fledermäusen mehr als zur Hälfte der Verpflegung der Gruppe bei.

Joshua entledigte sich der Kleidung, löste oder kappte die Lederschnüre und ließ die Häute fallen, wo er gerade stand. In der warmen, stickigen Luft der Hütte schabte er sich mit einem Stück aus dem Kiefer einer Antilope Dreck und Schweiß vom Körper.
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Bald waren alle nackt. Männer und Frauen, bis hinunter zu den Kindern waren alle gleichermaßen muskulös und untersetzt, und bald wimmelte  die Hütte von braunen glitzernden Leibern,  die mit Fleischbrocken und Steinen, Knochen und Fellresten umher-gingen und gegenseitig frische Wunden und Verletzungen begut-achteten. Die Hams führten ein Leben in ständiger Bewegung und körperlicher Dauerbelastung, so dass Blessuren an der Tagesordnung waren.

Niemand kannte hier seinen Vater. Dafür standen die Leute in Treue zu Müttern und Geschwistern, und die Paare lebten mehr oder weniger monogam, solange sie zusammen waren. Also wurde das Pferdefleisch halbwegs gerecht in der Gruppe verteilt.

Joshua  suchte  sich  mit  seinem  Stück  Fleisch  einen  Platz  am Rand der Feuerstelle, die Ruth angelegt hatte, die mit Abel zusammen war. Um das kleine Feuer lagen Haufen getrockneten Seetangs, die als Brennstoff dienten. Abel setzte sich zu Ruth, und vor ihnen ließen sich zwei kleine Kinder nieder. Sie kauten mit blutverschmiertem Mund geräuschvoll auf Kaninchenbeinen herum.

Einer der jüngeren Männer näherte sich Mary, doch die schmiegte sich an ihre Mutter.

Joshua aß das Fleisch roh; er biss es mit spatelförmigen Zähnen ab und schnitt es mit einem Steinmesser, wobei er das Messer als Zahnstocher benutzte. Während der kräftige Kiefer das Fleisch zer-mahlte, arbeiteten Muskelstränge in den Wangen.

Er saß allein am Rand des Feuerscheins und sprach mit niemandem.

Er hatte bisher nur flüchtige Beziehungen mit ein paar Frauen gehabt. Abel hingegen teilte schon seit vielen Jahreszeiten eine Feuerstelle mit dieser einen Frau, Ruth. Wie die Männer und sogar ein paar Kinder sahen auch die Frauen zuviel Fremdheit in Joshua.
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In einer Ecke der Hütte saß der alte Jacob. Er hockte auf ein paar Steinen, die mit der flachen Seite nach oben auf dem Boden ausgelegt waren. Er beobachtete die anderen und wartete klaglos.

Als  Abel sich satt gegessen hatte, setzte er sich zu dem älteren Mann. Er erzählte ihm mit sanfter Stimme von den Geschehnissen des Tages, wer was gesagt hatte und wer wem was angetan hatte, und gleichzeitig schnitt er mit einem kleinen Messer ein Stück Fleisch in Streifen. Dem alten Mann fiel das Kauen schwer; er klagte laut über den Schmerz in den fauligen Stümpfen der ausge-schlagenen Zähne. Also kaute Abel das Fleisch vor, bis es weich war und steckte es Jacob in den Mund, als ob er ein Kind fütterte.

Jacob ließ das ohne eine Bemerkung oder Anzeichen von Scham geschehen.

Jacobs Körper war von einem langen, entbehrungsreichen Leben gezeichnet. Beim Angriff eines wilden Pferds waren ihm die Zähne ausgeschlagen, ein Arm gebrochen und die linke Seite gequetscht worden. Außerdem hatte er sich das Bein verstaucht, und es wollte nicht heilen. Durch diese mehrfachen Verletzungen vermochte er sich nicht mehr an der Jagd zu beteiligen und war nicht einmal mehr für einfachere Aufgaben zu gebrauchen, zum Beispiel zum Errichten von Feuerstellen oder zur Werkzeugherstellung.

Joshua erinnerte sich, wie ein gesunder Jacob Joshua einmal bei der Pflege von Joshuas Mutter geholfen hatte, als sie wegen einer Krankheit im Sterben lag, bei der der Bauch anschwoll und sie Blut hustete. Und nun pflegte Abel Jacob. Das war der Lauf der Welt, der nicht hinterfragt wurde.

Jacob war mit einem Alter von neununddreißig Jahren die älteste Person der Gruppe.

Als es Abend wurde, scharten die Erwachsenen sich in lockeren Grüppchen  zusammen.  Joshua  gesellte  sich  zu  einem  solchen Kreis. Er sprach wenig und schnitzte aus einem feuergehärteten Holzstock einen neuen Speer. Ruth schabte das Fell von der Pfer-241

dehaut und gerbte es mit den Zähnen. Andere widmeten sich ähnlich stillen Verrichtungen.

Wie die anderen lauschte auch Joshua aufmerksam der Unterhaltung und nahm jede Andeutung von Gerüchten, Liebesschwüren, zerbrochenen  Liebschaften,  gelobten  oder gezüchtigten  Kindern, zugezogenen oder geheilten Verletzungen begierig auf. Seine Hän-de bearbeiteten den Stock, aber es war eine einfache, uralte Aufgabe und den Leuten durch generationenlange Übung so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie fast so unbewusst erfolgte wie das Atmen. Es war, als  ob nichts in der Welt existierte außer  dem Kreis der Gesichter im Widerschein der Feuer. Die ganze Unterhaltung  drehte  sich  nur  um  sie  selbst  und nicht etwa  um  die Werkzeuge, die sie anfertigten; das waren Dinge der Tat, nicht der Rede.

Als das letzte Tageslicht in den Ausschnitten des Himmels erlosch, die durch die Rauchabzüge zu sehen waren, löste die Ver-sammlung sich auf. Abel fasste Ruth an der Hand und führte sie in eine dunkle Ecke der Hütte, in der Nähe der Stelle, wo der zahnlose Jacob laut schnarchte.

Joshua legte sich in der Nähe des Feuers, das Ruth gebaut hatte, allein auf ein Lager aus Seetang. Er starrte ins Feuer und glaubte Gestalten in den Flammen tanzen zu sehen,  Skinny-Leute  wie die Eiferer  oder die Englischen. Obwohl die tanzenden Kreaturen ihn belustigten, störten sie ihn auch, denn es gab hier nur Flammen, keine Leute oder Tiere.

Es kam Joshua so vor, als ob er durch einen leisen, erstaunt klin-genden Seufzer von Jacob geweckt worden wäre. Dann war wieder Stille. Joshua schenkte dem aber keine Beachtung und fiel in einen tiefen Schlaf.

Am Morgen sahen sie Jacob tot daliegen. Der Kopf war auf den verletzten Arm gefallen.
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Sie begruben Jacob direkt vor dem Haupteingang der Hütte.

Joshua beseitigte Geröll, abgenagte Tierknochen und Splitter bearbeiteter Steine und hob mit bloßen Händen und Steinschabern ein Grab aus. Mächtige Muskeln arbeiteten.

Als das Grab ausgeschachtet war, hatte es ungefähr die Länge von Joshuas halber Körperhöhe und war so flach, dass der Rand ihm kaum bis  zu den Knien reichte.  Schon in dieser  geringen Tiefe hatten die Totengräber die Ruhe anderer Gebeine gestört, die durch die lange Liegezeit im Boden gelb und braun verfärbt waren – die Knochen längst vergessener Leute.

Abel trug Jacobs Leiche in den Armen. Der ruinierte Körper mit dem  klaffenden  zahnlosen  Mund  war  leicht,  denn  Jacob  hatte schon seit  längerer  Zeit nicht mehr richtig  zu essen  vermocht.

Abel weinte, denn er hatte Jacob, der nun gegangen war, gern gehabt. Abel legte den Leichnam auf den Boden und versuchte ihn in eine fötale Haltung zu bringen: die Knie an die Brust gezogen, den Kopf auf dem Unterarm liegend, aber er war schon zu steif.

Also waren Abel und andere gezwungen, solang an dem Körper zu zerren,  bis  die  Gelenke  ausgerenkt  waren  und  er  sich  wie  ge-wünscht zusammenfalten ließ. Dann band Abel die Handgelenke und Fußknöchel mit Lederschnüren zusammen.

Kinder schauten mit großen Augen zu.

Abel senkte den Körper zwischen den vergilbten Knochen namenloser Vorfahren ins Grab. Dann schaufelte er das Grab mit dem Fuß wieder zu.

Andere schlossen sich ihm an und trugen mit Händen und Fü-

ßen die Erdhaufen ums Grab ab. Als das Grab aufgefüllt war, planierte Abel es mit stampfenden Schritten und ließ die Kinder da-rüber laufen.

Leute weinten. Viele hatten Jacob geliebt. Doch nun war Jacob gegangen.
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Wenn die Welt der Hams unveränderlich war, so war sie auch eine Welt voller Beschränkungen. Wenn zu viele Kinder geboren wurden, dann verhungerten sie, weil das Land nur eine bestimmte Anzahl von Leuten ernährte. Sie vermochten nur die Tiere zu jagen, die so alt oder schwach waren, dass man sie auf kurze Distanz stellen und mit vereinten Kräften niederringen konnte. Das Leben jeder Person wurde durch ihre Kraft und Gesundheit sowie den Reichtum des Landes und die Launen des Wetters bestimmt. Niemand, nicht einmal Joshua, vermochte ein Werkzeug ›neuen Typs‹

hervorzubringen.

Und dann war da die ultimative Grenze, die Grenze des Tods.

Jacob war verschwunden, kein Stück lebendiger als in der Zeit vor seiner Geburt, jenseits von Hoffnung, Schmerz und Liebe. Im Moment trauerten die Leute und sprachen von ihm, als ob er noch am Leben wäre. Doch bald würden jene, die sich an ihn erinnerten, selbst sterben, und dann würde sogar sein Name von der Welt getilgt werden.

Abwesend schaute Joshua zum Himmel auf. Er reckte den Hals und hielt Ausschau nach der Blauen Erde.

Und da sah er es: Ein Ding wie eine Fledermaus, das durch den Himmel segelte, schwarz und weiß wie eine Möwe – und doch war es keine Fledermaus. Die Flügel waren starr, und es war dick und fett, und es schwebte, an Fäden aufgehängt, unter einer großen blauen und weißen Haut.

Es verschwand aus Joshuas Blickfeld hinter der Kante der Klippe. Er starrte mit offenem Mund und merkte sich die Stelle, wo diese seltsame Fledermaus-Kreatur niederging.
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Schatten:


Schatten  wollte  nicht  aufwachen.  Im  Schlaf  hatte  sie  es  schön warm und lag weich auf geflochtenen Zweigen. Sie träumte Träu-me von fünf Millionen Jahre alten Bäumen.

Es war das Baby, das sie mit einem heftigen Tritt aus den Träumen riss, so dass sich ihr der Magen verkrampfte.

Ihre grüne Stimmung zerplatzte in einem roten Hagel. Sie drehte sich stöhnend um, und der Magen stülpte sich ihr um, als ob sie sich übergeben müsse. Aber es war ein trockenes Würgen; der Magen war leer.

Sie setzte sich auf und rieb sich den Bauch. Langsam ließen die Krämpfe nach. Die Sonne stand schon überm Horizont, und der Himmel hatte durch den Staub in der Luft eine zartrosa Färbung.

Sie musterte den Baum, auf den sie sich in der Dunkelheit ge-flüchtet hatte. Elfen-Leute waren hier gewesen. An den Stellen, wo sie Nester gebaut hatten, waren die Äste geknickt und abgebrochen, und von den grünen Früchten des Baums waren kaum noch welche übrig.

Sie war nicht weit gekommen. Sie befand sich immer noch innerhalb  des  Aktionsradius  ihrer  Leute.  Die  Sonne  stand  schon hoch und schien durchs Blätterdach. Die Leute erwachten mit der Dämmerung. Sie waren vielleicht schon in der Nähe.

Sie pflückte ein paar Früchte und steckte sie sich in den Mund.

Die Leute.  Wie bei jedem Aufwachen erinnerte sie sich auch jetzt wieder in blutroten Splittern daran, was ihr zugestoßen war – an Klaue, den Großen und den kleinen Boss und an die Zurückwei-sung durch ihre Mutter. Die bruchstückhaften schrecklichen Bilder zerflossen zu grünen und roten und blauen Schlieren. Sie stieß einen Schreckensschrei aus, als ob ein Räuber aus ihrem eigenen Kopf heraus zum Sprung auf sie ansetzte.
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Sie verließ das Nest und kletterte den Baum hinunter zum Boden. Sie brach durchs Unterholz und knickte kleine Äste und Bü-

sche, ohne sich Gedanken um die Geräusche zu machen, die sie verursachte. Sie sah keine Leute und hörte auch keine.

Und sie blieb erst stehen, als sie an einem Ort war, den sie nicht kannte.

Zum ersten Mal im Leben war sie ohne die Anleitung der Älteren, die den Standort jedes Obstbaums gekannt hatten und jeden rauschenden Bach. Alles war neu: Die Bäume, die Felsen, die subtilen roten Schattierungen des Erdbodens, sogar die Art und Weise, wie die Sonnenstrahlen durchs Blätterdach stachen. Sie wusste nicht, wie sie sich einen Weg durch diese neue Landschaft suchen und überleben sollte. Ihre Art erkannte keine Muster in der natürlichen Welt; sie lernten die Merkmale ihrer Umwelt – die Gefahren, die Nahrungs-und Wasserquellen durch Übung.

Panik überkam sie. Am liebsten wäre sie den Weg zurück gerannt, den sie gekommen war.

Sie dachte an Klaue.

In  einem  der  Bäume  war  ein  Loch,  knapp  über  Augenhöhe.

Plötzlich  verspürte  sie  Durst. Sie  stocherte  mit  dem  Finger  im Loch und wurde mit kühler Feuchtigkeit belohnt. Sie zog den Finger heraus und leckte ihn ab. Hastig sammelte sie Blätter, zerkaute sie zu einer schwammigen Masse und stopfte sie ins Loch. Als sie die Masse wieder herauszog, war sie tropfnass, und sie sog dankbar das Wasser ein.

Plötzlich verkrampfte sich ihr der Magen. Sie ging in die Hocke und schied unter Schmerzen wässrigen Kot aus. Sie riss Streifen weichen Holzes von einem verrottenden Baumstamm ab, drückte sie zusammen und wischte sich damit die säuerlich riechenden Fä-

kalien aus dem Hintern.

Sie  hörte  einen  entfernten  Ruf,  wie  eine  Antwort  auf  ihren Schrei. Es waren die Elfen-Leute.

246

Sobald sie wieder dazu in der Lage war, stand sie auf und ging weiter. Sie ernährte sich von Früchten und Schösslingen, die sie unterwegs fand und entfernte sich stetig von den Geräuschen ihrer Leute.

Und dann trat sie plötzlich aus dem Wald heraus. Sie stand am Rand der offenen Savanne, die an den düsteren grünen Wald an-grenzte.

Und  eine  Fledermaus  segelte  durch  den  Himmel,  eine  große schwarzweiße Fledermaus mit blauen Flügeln.

Sie heulte auf und floh zurück in den grünen Schlund des Waldes.

Emma Stoney:

Nachdem  sie  sich  von Feuerläufers  Gruppe  getrennt  hatte,  war Emma der winkenden Ham-Frau in den Wald gefolgt. Es war ein beschwerlicher  Marsch durch immer  dichteres  Unterholz.  Doch nach etwa einer Stunde gelangten sie zu einer kleinen Lichtung.

Es gab hier Unterkünfte aus Tierhäuten, die über in den Boden gerammte Stöcke gespannt waren. Es stank barbarisch nach Leuten, Schweiß, Holzrauch, Exkrementen, verkohlten Knochen und verbranntem Fell. Sie merkte, dass selbst die Wände der Hütten stanken – ein unangenehmer muffiger Geruch, den sie mit alten Menschen verband, die sich nur selten wuschen und nie die Wä-

sche wechselten.

Aber Gestank hin oder her, es war eine Art Dorf.

Ein Ham-Dorf.

Ein Dorf mit Neandertalern.

Im Schlepptau der Ham, die sie aufgegabelt hatte, näherte sie sich vorsichtig der Siedlung.
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Die Hams schienen kaum Notiz von ihr zu nehmen. Sie hatten nur Augen für ihre eigenen Leute. Ein paar Kinder zupften mit beängstigend kräftigen Fingern an ihrer Kleidung. Sonst gingen die Hams ihr aus dem Weg und wandten den Blick ab.

Trotz des kühlen Empfangs, den die Hams Emma bereiteten, jagten sie sie nicht davon.

Sie hob eine eigene Feuerstelle aus und baute ein Feuer.

Niemand gab ihr an diesem ersten Abend etwas zu essen. Am nächsten  Tag  gelang  es  ihr  dann,  mit  einer  selbst  geknüpften Schlinge ein Kaninchen zu fangen. Sie brachte das Fleisch zum Lager zurück und grillte es, wobei sie den Erwachsenen etwas davon abgab. Sie nahmen das Fleisch und schnüffelten skeptisch an dem verbrannten Zeug, ignorierten sie aber weiterhin.

So ging das weiter.

Sie stellte bald fest, dass das Dorf viele Bewohner hatte, vielleicht achtzig oder neunzig. Sie hausten in Hütten, die mit der Kulisse des dichten grünen Walds verschmolzen.

Mit den massigen Körpern und den breiten knochigen Gesichtern sahen die Hams, die in Tierhäute gehüllt primitive Werkzeuge aus dem Stein schlugen, für Emma eher wie Mutanten aus einem alten Horrorfilm aus. Alles, was sie taten – ob sie nun Knochen zerschmetterten  oder  Kinder  spielerisch  in  die  Luft  warfen  –, wirkte viel kraftvoller als die Bewegungen der Läufer, und Emma fürchtete sich vor ihrer schieren physischen Stärke. Zumal es offensichtlich war, dass sie nicht immer mit dieser Kraft umzugehen vermochten. Emma sah viele Anzeichen von Verletzungen, Kno-chenbrüchen, Quetschungen und Narben.

Sie waren in gewisser Weise Menschen, aber Menschen, die sich das Leben bei allem, was sie taten, möglichst schwer machten. So bestand  zum  Beispiel  ihre  bevorzugte  Jagdtechnik  –  selbst  bei großen Beutetieren – darin, sie niederzuringen und zu Boden zu 248

werfen. Emma hatte das Gefühl, mit einer Truppe Rodeoreiter zu-sammenzuleben.

Aber sie kümmerten sich um ihre Kinder und die Alten und Kranken.

Und sie sprachen Englisch,  wie Feuers Leute, die Läufer. Wer mochte ihnen das wohl beigebracht haben? Dieses zentrale Mysterium nagte an ihr – und sie hatte das Gefühl, dass ihr Schicksal von der Lösung dieses Rätsels abhing.

Im Wald und in der Savanne wimmelte es von Räubern: Katzen, Bären, Hunden, nicht zu reden von den Schlangen und Insekten, von denen manche riesig waren und die ihr großes Unbehagen verursachten.

Aber die gefährlichsten Lebewesen von allen waren die Leute.

Es schien viele Arten von Hominiden zu geben, die um diesen Globus wanderten. Sie wusste, dass es Hams und Läufer, Elfen-Leute und Nussknacker-Leute und vermutlich noch weitere gab.

Die vegetarischen Nussknacker schienen sich damit zu begnügen, sich in den Tiefen des Waldes von Bambussprossen und Nüssen zu ernähren und lebten unbekümmert in den Tag hinein. Ein Lebensstil, um den Emma sie manchmal beneidete. Die Läufer hingegen betrachteten die Ebenen als ihr Revier.

Vor den im Wald lebenden Elfen-Leute – sie waren etwa einen Meter groß und glichen aggressiven aufrecht gehenden Schimpansen – hatte Emma am meisten Angst. Nachdem sie gesehen hatte, was dieser Trupp der Elfen-Leute mit dem Läufer-Kind gemacht hatte, wurde sie ständig von dem Alptraum verfolgt, ihr Leben als lebendiger Fleischvorrat in den Händen von Elfen-Männern zu beenden.

Aber die Hams wurden von den anderen in Ruhe gelassen.

Einmal aus dem Grund, weil sie mit ihrer Kleidung, den vergleichsweise  hoch  entwickelten  Werkzeugen  und  dem  bizarren Englisch den anderen weit überlegen waren. Und sie waren so kräf-249

tig, dass sogar die Frauen und Kinder sich vor keiner Elfe fürchten mussten.

Während  Emma  den  Hams  zuhörte,  wie  sie  in  gebrochenem Englisch plapperten, wurde ihr klar, dass sie nie ein Teil dieser nach innen gerichteten, starren Gemeinschaft werden würde. Aber sie wusste auch, dass es hier viel sicherer war, als allein im Wald umherzustreifen.

Also blieb sie und bezog eine primitive Unterkunft am Rand des Dorfs. Sie verbesserte langsam ihre Überlebensfähigkeit, kam wieder zu Kräften und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Die Technik der Hams war zwar höher entwickelt als die der Läufer, in Anbetracht ihrer großen Hirnschalen aber doch erstaunlich beschränkt. Sie hatten bessere Spantechniken, und ihr Repertoire umfasste außer den allgegenwärtigen Steinäxten noch eine Reihe von  Klingen,  Spitzen  und  Bohrern.  Sie  besetzten  die  massiven Speere mit Steinspitzen.

Aber das war es dann auch schon. Sie hatten keinen Gegenstand, der aus mehr als zwei oder drei Einzelteilen bestanden hätte. Sie hatten nicht einmal solche Innovationen wie Wurfspeere und Bö-

gen.

Und das waren nicht die einzigen Defizite. Was sie nicht interessierte – eine Pflanzenart zum Beispiel, die sie nicht als Nahrung, Medizin oder für Werkzeuge verwenden konnten –, ignorierten sie einfach. Wenn etwas keinen Nutzwert für sie hatte, war es, als ob es überhaupt nicht existierte. Soweit sie sah, gab es ganze Katego-rien solch ›nutzloser‹ Objekte und Phänomene, die keine Namen hatten.

Sie  kannten  natürlich  keine  Schrift.  Und  keine  Kunst:  Keine Malereien auf Tierhäuten, keine Tätowierungen, nicht einmal ein Farbklecks aus zerstampftem Stein im Gesicht eines Kinds.
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Überhaupt schienen die Hams einen Abscheu gegenüber Symbolen aller Art zu hegen. Sie tolerierten zwar die seltsamen Farben von Emmas Haut und Haar, ihren schlanken Wuchs, die Art, wie sie sprach, sogar das helle Blau ihrer Kleidung – aber sie ertrugen nicht das Logo der südafrikanischen Luftwaffe, das an der Fliegerkombination prangte. Sie musste es mit einem Steinmesser abtren-nen. (Weil sie es aber nicht übers Herz brachte, ein Andenken von zuhause wegzuwerfen, hatte sie das Abzeichen in eine Ärmeltasche gesteckt.)

Mit der Zeit kam ihr der Gedanke, dass es weniger die Symbole selbst waren, die sie störten, sondern ihre Reaktion darauf – und auf alle  Skinny-Leute, eine Klasse, die sie selbst, Emma, und die geheimnisvollen   ›Eiferer‹   und ›En'lischen‹ zu umfassen schien. Die Hams sagten, dass  Skinnies Leute im Stein  sähen, als ob die Symbole selbst irgendwie lebendig wären.

Infolgedessen war die Welt der Hams ein bedrückend trister Ort ohne Kunst, Religion und Geschichte – außer natürlich dem gro-

ßen Mythos von der Grauen Erde, woher sie gekommen waren. Sie erzählten keine Witze. Die Kinder spielten, wie junge Schimpansen gespielt hätten: Sie maßen ihre Kräfte und testeten ihre animalischen Reaktionen aneinander.

Und der Tod schien für sie ein absoluter Endpunkt zu sein, eine Singularität, jenseits der eine Person keine Spur hinterließ und jeg-liche Bedeutung verlor. Für die Hams zählte nur das Heute, und das Gestern existierte nicht mehr. Wer heute nicht da war, den gab es nicht.

In vielerlei Hinsicht waren sie wie die Läufer. Doch im Gegensatz zu den Läufern waren sie richtige Plaudertaschen. Sie schienen einen großen Wortschatz zu haben, den größten Teil in Englisch, und sie führten lange Palaver am Feuer.
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Aber es war nur Klatsch und Tratsch. Nie unterhielten sie sich etwa über die Herstellung von besseren Werkzeugen. Sie sprachen nur übereinander.

Emma glaubte, dass sie sich an die Läufer gewöhnt hätte, diese seltsame Mischung aus Mensch und Tier. Doch selbst diese Hams, die fast so menschlich waren wie sie, hatten noch Barrieren im Kopf, durch Wände unterteilte Räume. Als Emma sah, wie sie sich darüber unterhielten, wer es gerade mit wem trieb, und wie sie zugleich Werkzeuge bearbeiteten, als ob zwei verschiedene Seelen in ihrer Brust wohnten, vermochte sie sich kaum vorzustellen, wie es war, ein Ham zu  sein. 

Trotzdem beneidete sie sie manchmal.

Für sie war ein schöner Sonnenuntergang eine tröstliche Erinnerung an zu Hause, ein Symbol der Erneuerung, der Hoffnung auf bessere Zeiten. Die Hams betrachteten solche Naturschauspiele genauso gebannt wie sie. Aber Emma glaubte, dass für sie ein Sonnenuntergang nur ein Sonnenuntergang war, wie der Klang eines Instruments ohne Obertöne, ein schlichter, reiner Ton – aber ein Ton von einer Schönheit und Reinheit, die sie unmittelbar und unbefangen erlebten, als ob es der erste Sonnenuntergang wäre, den sie je gesehen hätten.

Die Tage verliefen in öder Monotonie.

Nach der Ankunft hier hatte sie noch von körperlichem Luxus geträumt: Fließend warmes Wasser, frische, schön zubereitete Le-bensmittel, ein weiches Bett. Im Zeitablauf beschlich sie das Ge-fühl, dass ihr zivilisatorisches Niveau zunehmend sank. Ihre Ansprüche wurden immer bescheidener: Es machte ihr nichts mehr aus, im Freien auf einem Lager aus Blättern zu schlafen, und dass die Haut mit Schmutz überzogen war, wurde ihr kaum noch bewusst.
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Aber sie sehnte sich nach Sicherheit. Sie wollte ohne die bange Frage einschlafen können, ob sie den nächsten Tag noch erlebte, wollte ohne die Grausamkeit und den Tod leben, der den Wald beherrschte.

Und sie sehnte sich nach dem Anblick eines menschlichen Gesichts. Es musste gar nicht mal Malenfant sein. Einfach nur ein Mensch.

Eines Tages ging ihr Wunsch in Erfüllung.

Es waren Menschen gewesen, die sich in Verfolgung irgendeines Ziels einen Weg durch den Wald gebahnt hatten. Sie trugen zwar auch Kleidung aus Tierhäuten, aber sie waren sorgfältig zusam-mengenäht – kein Vergleich mit den Fetzen, die die Hams sich um den Leib hängten –, und sie sprachen Englisch mit einem seltsamen Akzent.

Emma war schier aus dem Häuschen. Sie starrte mit einer Sehnsucht  auf  ihre  schmalen,  leicht  verkniffenen  Gesichter,  wie  die Hams sich gegenseitig anschauten. Waren sie die Sprachlehrer der Hams und der Läufer? Sie verspürte den Drang, ihnen zuzurufen und auf sie zuzugehen.

Aber dann sah sie, dass die Hams sich vor diesen  Eiferern  fürchteten, wie sie sie nannten. Eine Bezeichnung, die Emma zur Vorsicht mahnte. Also verschwand sie mit den Hams wieder im Wald.

Manchmal tobte sie innerlich. Oder sie führte imaginäre Zwiege-spräche mit Malenfant – schließlich hatte er das Flugzeug geflogen, mit dem sie abgestürzt waren, und folglich war er der Einzige, dem sie Vorwürfe machen konnte.

Als die Hams sahen, wie sie durch den Wald streifte, gegen Äste und Lianen schlug oder, was  noch schlimmer  war,  gemurmelte Selbstgespräche führte, wurden sie unruhig.

Also zwang sie sich, auf solche Innenansichten zu verzichten.

Sie  beobachtete,  wie  die  Hams  ihren  diversen  Verrichtungen nachgingen. Mit den in Felle gehüllten grobschlächtigen Leibern 253

sahen sie aus wie schlampig eingewickelte Pakete. Einen Tag nach dem andern: Das war der Lebensrhythmus der Hams, und sie fragten nicht danach, was morgen war. Sie schienen zu glauben, dass morgen wie heute war, und wie gestern, und wie der Tag davor.

Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass sie eines Tages wieder von hier verschwinden würde – ohne diese Hoffnung wäre sie wohl verrückt geworden –, aber sie versuchte, sich bei der Konzentration auf das Hier und Jetzt an den Hams ein Beispiel zu nehmen. Einen Tag nach dem andern. Es war beinahe tröstlich. Sie versuchte sich mit der Aussicht abzufinden, vielleicht  den Rest ihres Lebens  am Rand einer Gruppe wie dieser zu verbringen: Körperlich sicher, aber in einer Außenseiterrolle, als Vertreter einer anderen und un-interessanten Spezies.

Die Zukunft dehnte sich wie eine große dunkle Halle, aus der es kein Entrinnen gab, vor ihr aus.

Bis sie das Landungsboot sah.

Reid Malenfant:

Vorsichtig entfernte Malenfant sich einen Schritt vom Landungsboot. Eingezwängt in den muffigen Raumanzug spähte er aus dem verriegelten Helm. Unter den schweren schwarzen Stiefeln knirschten totes Laub und spärliches Gras, das aus einem rötlichen staubigen Erdboden wuchs. Aber er vermochte die Schritte kaum zu hö-

ren und roch auch nicht das Gras und die Blätter.

Die kleine Lichtung war in einen dichten Wald eingebettet: Ein finstrer  Tann,  durch den grüne  Schemen  flitzten.  Er legte  den Kopf in den Nacken und schaute zu einem weiten ausgewaschenen Himmel  empor.  Dort  oben  stand  dick  und  blau  die  Erde.  Er machte die vagen Umrisse eines Kontinents aus.
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Also spazierte Reid Malenfant auf der Oberfläche einer neuen Welt:  Ein  Kindheitstraum,  der  schließlich  wahr  geworden  war.

Aber damit, dass es so sein würde, hätte er bestimmt nicht gerechnet.

Vielleicht war er auch nur phantasielos – Emma hatte ihm das immer wieder vorgeworfen –, vielleicht hatte er sich auch nur zu sehr auf den Kampf konzentriert, die Mission überhaupt durchzuführen und die Einzelheiten des dreitägigen Flugs hierher. Vielleicht hatte er irgendwie erwartet, dass dieser vagabundierende Ro-te Mond sich damit begnügen würde, als Bühne für seine Mission zu dienen. Nun wurde er sich zum ersten Mal auf einer kreatürlichen Ebene bewusst, dass er es hier mit einer ganzen Welt zu tun hatte – einem komplexen Himmelskörper mit eigenem Charakter, eigenen Gesetzen und Gefahren.

Und nun mutete der Plan, Emma zu retten, genauso absurd und vermessen an, wie viele seiner Gegner zuhause behauptet hatten.

Aber was hätte er sonst tun sollen, als hierher zu kommen und es zu versuchen?

Nemoto  schritt prüfend  die  Lichtung ab.  Trotz  des  plumpen orangefarbenen Raumanzugs und des Fallschirms auf dem Rücken wirkte sie zierlich. Ihr Gang glich dem eines Mondspaziergängers, ein Mittelding aus Gehen und Laufen. »Faszinierend«, sagte sie.

»Gehen ist eine Pendelbewegung, ein Wechselspiel zwischen der Gravitationsenergie, die auf den Körper wirkt, und seiner vorwärts-gerichteten kinetischen Energie. Im Bestreben, den mechanischen Energieaufwand zu minimieren, strebt der Körper bei jeder Geschwindigkeit  eine  optimale  Gangart  an  –  Gehen  oder  Laufen.

Und je geringer die Schwerkraft, desto geringer die Geschwindigkeit, bei der das Gehen in Laufen übergeht. Das ist nur eine Frage der Skalierung der Naturgesetze. Die Froude-Zahl …«

»Lassen Sie's gut sein, Nemoto.«
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Sie blieb stehen und kam zu ihm. Und bevor er sie daran zu hindern vermochte, entriegelte sie ihren Helm und setzte ihn ab.

Sie grinste ihn an. Sie war grün um die Nase, aber so sah sie immer aus. Und sie war auch noch nicht tot umgefallen.

Malenfant nahm nun auch den Helm ab und legte dabei die Hand auf den apfelgrünen Abzug, der die Sauerstoff-Notversor-gung  des  Anzugs  aktivieren  würde.  Die  Astronautenhaube  mit dem Kopfhörer drückte auf dem Kopf und wirkte deplaziert in dieser urwüchsigen Umgebung.

Er atmete tief ein.

Die Luft war dünn. Aber damit hatte er schon gerechnet, und das Höhentraining, das er absolviert hatte, reduzierte den Schmerz in der Brust auf eine Randerscheinung. (Aber Emma hatte kein Höhentraining, erinnerte er sich; die dünne Luft musste ihr stark zugesetzt haben.) Die Luft war feucht und auf eine Art kühl, die er als belebend empfand. Er roch Vegetation – den herbstlichen Geruch toten Laubs und einen intensiveren Duft, den der Wald verströmte.

Und er roch Asche.

Nemoto  benutzte  gerade  ein  kleines  tragbares  Analyse-Gerät.

»Keine Giftstoffe«, sagte sie. »Dünn, aber atembar.« Sie streifte die Astronautenhaube ab und stieg aus dem orangefarbenen Raumanzug. »Die Luft ist sogar gesünder als an den meisten Orten auf der Erde«, sagte sie.

Nachdem er drei Tage lang im Weltraum in einer Kabine mit dem Volumen eines Fahrzeuginnenraums eingesperrt gewesen war, hatte Malenfant keine Hemmungen mehr vor Nemoto. Trotzdem hatte er irgendwie Hemmungen, sich hier im Freien auszuziehen, wo sie vielleicht von wer weiß wem beobachtet wurden. Trotzdem öffnete er den Reißverschluss des Anzugs. »Ich rieche Asche.«

»Das  ist  wahrscheinlich  die  Zielscheibe«,  sagte  Nemoto.  Man hatte  mehr oder weniger  regelmäßige  Ausbrüche  des  mächtigen 256

Vulkans beobachtet, seit der Rote Mond im Erdorbit aufgetaucht war. »Sie sollten sich über die Asche freuen, Malenfant. Dies ist ei-ne kleine Welt ohne tektonische Aktivitäten. Erosion ist hier eine Einbahnstraße, und ohne einen Recycling-Mechanismus würde die ganze Luft irgendwann im Gestein eingeschlossen sein.«

»Wie auf dem Mars.«

»Und doch nicht wie auf dem Mars. Wir wissen noch nichts über die geologischen und biologischen Zyklen auf dem Roten Mond. Vielleicht werden wir es nie herausfinden. Aber der Eintrag von Gasen aus der Zielscheibe in die Luft dient sicher der Regene-rierung der Atmosphäre. Was fällt Ihnen sonst noch auf?«

Er hob den Kopf, schnüffelte und lauschte.

»Vogelstimmen«, sagte Nemoto. »Ich meine damit, dass keine zu hören sind.«

»Keine Vögel? Dabei müsste ihnen hier in der niedrigen Schwerkraft das Fliegen doch leichter fallen.«

»Aber die Luft hat auch eine geringere Dichte. Flügel hätten weniger Auftrieb als auf der Erde. Die Vögel brauchten mehr Muskelkraft und eine größere Lunge … Wir werden vielleicht Gleiter und Laufvögel  sehen. Aber wir dürfen nicht mit der Vielfalt rechnen, wie wir sie von der Erde her kennen.«

Schade, sagte Malenfant sich.

Malenfant  zog  ein  T-Shirt  an,  eine  kurze  Hose,  ein  dünnes Sweatshirt und einen hellblauen Overall. Dann stieg er wieder in die Stiefel. Er genoss die Wärme der Kleidung; die Luft war trotz der heißen Sonne feucht und kühl. Sie verstauten die schweren Goretex-Anzüge im Landungsboot, um sie parat zu haben, wenn sie zur Erde zurückkehrten – eine Option, die Malenfant sich immer weniger vorzustellen vermochte.

Malenfant schulterte das Funkgerät. Es handelte sich dabei um einen speziellen Ausrüstungsgegenstand, den Techniker im Johnson Space Center eigens für sie angefertigt hatten. Auf einem klei-257

nen, aber leistungsstarken Transceiver saß wie ein Juwel eine winzige Kamera. Antennen waren in die Overalls integriert, und die Signale wurden von kleinen Comsats übertragen, die den Roten Mond in niedrigen Orbits umliefen. Der Handel sah so aus, dass außer im Notfall die Controller nichts über den Aufenthalt auf der Oberfläche verlauten ließen (sie bestanden darauf, ihn als Aktivität außerhalb des Raumfahrzeugs zu bezeichnen, was in Malenfants Augen ein absurder Euphemismus für das Gerät war, mit dem sie  hier angekommen waren – im Gegensatz zum Ort, an dem sie gelandet waren). Im Gegenzug hatte die Bodenstation die Kontrolle über die Kameras.

Bald wurde die Kamera auf Malenfants Schulter mit einem leisen Surren hin und her geschwenkt. »Meine Güte«, sagte er. »Ich komme mir vor wie Long John Silver.«

Nemoto lachte, wie sie es immer tat, wenn sie merkte, dass er einen Witz gemacht hatte. Er war aber nicht sicher, ob sie den Bezug überhaupt verstand.

Ihre Kamera wurde nun auch aktiv, und sie ging über die ebene Lichtung. Sie befüllte wahllos kleine Beutel mit Proben der Vegetation und des roten Erdbodens; das waren Notfall-Proben, die für den Fall, dass sie schnell von hier verschwinden mussten, im Landungsboot deponiert werden sollten. Sie stieß auf eine flache Pfüt-ze, die mit einem grünlichen Schaum überzogen war und stieß die Sonde des Sensorpacks hinein. »Wasser«, sagte sie. »Obwohl ich Ihnen nicht empfehlen würde, es zu trinken.«

Malenfant,  dessen  Kamera  ein  reges  Eigenleben  entwickelte, drehte sich nach Westen, in die Richtung, aus der das Boot gekommen war. Die Route war leicht zu verfolgen. Das an einem blauen Fallschirm hängende Landungsboot war vom Himmel gefallen, durch die Bäume gebrochen und hatte eine Schneise der Verwüstung aus gefällten Bäumen, abgebrochenen Ästen und abge-rissenem Laub gezogen. Die Spur endete auf dieser kleinen Lich-258

tung, wo die schwarzweiße Hülle des wie ein Fremdkörper anmutenden Landungsboots inmitten zersplitterter Baumstämme lag.

Malenfant ging um das Landungsboot herum und machte eine Schadensfeststellung. Die ganze Unterseite war eingekerbt, eingedrückt und verzogen. Hitzefeste Kacheln waren abgerissen und im Wald verstreut, und die Steuerflächen waren alle angesengt und verbogen.

Das  einzig  Gute,  das  man  über  diese  Landung  zu sagen  vermochte, war, dass er sie nicht verbrochen hatte.

Nachdem der Rote Mond für ein paar Tage aus dem Orbit in Augenschein genommen worden war, hatten die Besatzung und die Missionsplaner auf der Erde die größte Siedlung als geeigneten Zielpunkt für die Landung angepeilt. (Nicht dass sie etwa gewusst hätten, wer oder was diese große Siedlung errichtet hatte …) Sie befand sich in der Nähe des Deltas, wo der große kontinentale Fluss die Reise zum Meer beendete. Der Plan war gewesen, auf einer halbwegs flachen, freien Ebene ein paar Meilen westlich vom  Gürtel,  dem dichten Waldsaum an der Ostküste des Kontinents herun-terzukommen – so nah an der großen Siedlung, dass Malenfant und Nemoto sie zu Fuß zu erreichen vermochten. Später sollte das Raketen-Paket beim Landungsboot niedergehen.

Das war der Plan. Allerdings hatte der Rote Mond nicht mitgespielt.

Das Landungsboot war kaum in die dichteren Schichten der erstaunlich tiefen Atmosphäre dieser kleinen Welt eingetaucht, als starke Winde es ergriffen hatten. Die Missionsplaner hatten mit allem gerechnet; sie hatten weder die Zeit noch die Möglichkeiten gehabt, die Meteorologie des Roten Monds im Detail zu modellie-ren. Aber das hatte auch nicht zu Malenfants Beruhigung beigetragen, als er hilflos im Schalensitz hing, wie ein Spielzeug in den Händen  eines  unachtsamen  Kinds  umher  geworfen  wurde  und 259

sah, wie die elliptische Flugbahn unter der Nase des Landungsboots immer kürzer wurde.

Die autonomen Systeme des Landungsboots hatten selbst nach einer alternativen Stelle gesucht, die für eine sichere und kontrollierte Landung geeignet war. Doch dann riss ein weiterer Windstoß das Landungsboot über den Wald. Als die Automatik den Höhen-verlust erkannte und sah, dass sie bald eine Linie aus Klippen erreichen würden, hinter denen das offene Meer anfing, hatte das Landungsboot im übertragenen Sinn tief durchgeatmet und sich in den Wald gestürzt.

»Bei den Bäumen scheint es sich hauptsächlich um Fichten zu handeln«,  sagte  Nemoto.  »Sie  sind  von  hohem  und  dürrem Wuchs. Wenn wir in einem erdähnlicheren Wald runtergekommen wären …«

»Ich weiß«, knurrte Malenfant. »Dann wären wir wie ein Papp-karton zusammengefaltet worden. Wissen Sie, dieser Pfad, den wir in den Wald geschlagen haben, erinnert mich an die Sternenstadt.

Moskau. Juri Gagarins Schulflugzeug ist auch in einem Wald abgestürzt und hat eine solche Schneise geschlagen. Man hat damals die Bäume gerodet, um den Pfad zu erhalten. Gagarins letzter Abstieg vom Himmel.«

»Aber unsre Landung war nicht so endgültig«, sagte Nemoto trocken. »Zumindest noch nicht.«

Das robuste kleine Raumfahrzeug würde nie mehr irgendwo landen – aber das war egal, weil es auch nicht mehr landen musste.

Der Plan für die Rückkehr zur Erde sah nämlich vor, dass Malenfant und Nemoto ein Raketenbündel am hinteren Ende des Landungsboots montierten, das Gerät aufrichteten und einen Senk-rechtstart vollführten. Und weil die Hülle des Landungsboots, die der Besatzung Schutz bot, weder zerdrückt noch aufgerissen oder sonstwie  beschädigt  war,  war  der  Rückflug  prinzipiell  möglich.

Um die Reise zu ermöglichen, musste Malenfant nur das Raketen-260

bündel finden, wenn es nach der Reise von der Erde vom Himmel fiel – nachdem es das lunare Oberflächen-Rendezvous abgeschlossen hatte, wie  die  Missionsplaner  sich ausgedrückt hatten –, es montieren und starten.

Ach ja, und noch Emma finden.

Malenfant wandte sich vom Landungsboot ab und ging zögernd auf den Waldrand zu. Die Schwerkraft war wirklich seltsam, und er musste aufpassen, dass er nicht plötzlich losrannte.

Die Bäume am Rand der Lichtung waren mit Parasiten übersät.

Hier  wand  sich  eine  einzelne  Liane  schlangengleich  um  einen Baumstamm; dort war ein Baum mit schorfiger Rinde von Moosen und Flechten überzogen, und an einem dritten wucherten Farne, Blumen und andere Pflanzen. Aus einem Loch in einem alten Stamm schaute ein Auge auf ihn. Es schaute ihn unverwandt und ohne zu blinzeln an, wie eine Eule. Er wich langsam zurück.

Er fand einen großen palmenartigen Baum, an dessen Fuß tote braune Wedel aufgehäuft waren. Er bückte sich und wühlte in den Pflanzenresten, bis er auf roten Boden stieß. Er war trocken, sandig und offenbar arm an Nährstoffen. Malenfant leckte den Finger ab. Die Substanz schmeckte streng nach Blut oder Eisen. Er spie die Körner aus. Der Staub schien sich langsam zu setzen.

Er kramte ein Büschel gelber Früchte aus den Blättern. Mit einem Schulterblick zur Kamera  sagte  er: »Das  hier scheint vom Baum gefallen zu sein. Wie man sieht, sind diese Früchte wie ge-bogene Zylinder geformt. Sie sind gelb, und die Haut fühlt sich glatt und weich an …«

Eine kleine braune Kugel rollte zwischen den Wedeln hervor.

Malenfant stieß einen Schrei aus und wich stolpernd zurück. Die Kugel fuhr vier knubbelige Beine aus und schoss auf die Lichtung.

Malenfant hatte einen flüchtigen Blick auf schwarze Knopfaugen und stachlige Haut erhascht – das Vieh hatte doch tatsächlich aus-gesehen wie ein Igel.
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Nemoto kam zu ihm. Ihre Kamera verfolgte das kleine Lebewesen.

»Die Wissenschaftler sagten doch, dass es hier keine kleinen Tiere gebe«, sagte er verdrießlich. »Dünne Luft, schneller Stoffwech-sel …«

»Eine  flüchtige  Beobachtung  ist  einen  Berg  von  Hypothesen wert, Malenfant. Vielleicht hat unser kleiner Freund durch eine neuartige Strategie wie Faltung oder sogar fraktale Strukturen eine größere Lungenoberfläche entwickelt. Vielleicht spart er Energie, indem er wie manche Reptilien gewisse Zeitabschnitte schlafend verbringt.« Sie nahm eine der Früchte. »Ihre Beschreibung dieser Banane war ganz richtig.« Sie schälte sie  mit schnellen Handgriffen und biss ins weiche Fruchtfleisch. »Es sind tatsächlich Bananen. Etwas spelzig und fade, aber  definitiv Musa sapientum.  Und der fade Geschmack ist vielleicht auf die Umverteilung der Körperflüssigkeiten zurückzuführen, die bei uns beiden während des Raumflugs stattgefunden hat.«

Malenfant löste eine weitere Banane von dem Büschel, schälte sie und biss herzhaft hinein. »Sie sind eine richtige Intelligenz-bestie, Nemoto. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

»Malenfant, alle Spezies hier werden uns mehr oder weniger bekannt vorkommen.  Wir  haben die  Proben der Hominiden,  die durch die Portale auf die Erde gefallen sind. Obwohl ihre Spezies ungewiss ist, hatte ihre DNA-Sequenz eine große Ähnlichkeit mit Ihrer und meiner aufgewiesen …«

Ein  Scharten  bewegte  sich  hinter  Nemoto  durch  den  Wald: Schwarz vor grünem Hintergrund, lautlos und geschmeidig.

»Was ist das den?«, sagte Malenfant.

Der Schatten bewegte sich vorwärts, löste sich auf und trat ins Licht.

Es war eine Frau. Und doch keine Frau.

262

Sie musste einen Meter achtzig groß sein, so groß wie Malenfant.

Ihr Blick traf sich mit Malenfants; sie bückte sich, hob die Banane auf, die Nemoto hatte fallen lassen und steckte sie sich mitsamt der Schale in den Mund.

Sie war nackt und unbehaart, außer einem dunklen Dreieck im Schambereich  und dichtem  Kraushaar  auf  dem  Kopf.  Sie  hielt nichts in den Händen, trug keinen Gürtel, hatte keinen Beutel bei sich. Sie hatte den Körper einer zwanzigjährigen Tennisspielerin, fand  Malenfant,  oder  einer  Athletin:  Gut ausgebildete  Muskeln und hoch angesetzte  Brüste. Vielleicht war der Brustkorb etwas vergrößert, um Platz für die größere Lunge zu schaffen, die die Theoretiker postuliert hatten. Sie sah aus, wie man sich in den 1950ern einen Marsmenschen vorgestellt hatte. Ihre Bewegungen waren von geschmeidiger Eleganz, und ihre Ruhe kündete von einer tiefen Nachdenklichkeit.

Doch  über  diesem  wundervollen  Körper  und  einem  kleinen, kindlichen Gesicht erhob sich das Schädeldach eines Affen. Das war zumindest Malenfants erster Eindruck: Augenwülste und eine fliehende Stirn. Nein, kein Affe, aber auch kein Mensch.

Ihre Augen waren blau und menschlich.

»Homo erectus«,  murmelte Nemoto nervös. »Oder  H. ergaster.  Oder eine andere Spezies, die wir nie entdeckt haben. Oder etwas, das sich von allen Hominiden unterscheidet, die sich jemals auf der Erde entwickelt haben … Und selbst wenn sie aus einer archaischen Spezies hervorgegangen wäre, ist sie natürlich kein richtiger Erectus,  sondern ein Abkömmling dieser  Abstammungslinie,  der über ein paar hunderttausend Jahre von der Evolution geprägt wurde – genauso wie die Schimpansen nicht unsre gemeinsamen Vorfahren sind, sondern eine voll entwickelte eigene Rasse.«

»Sie reden zu viel, Nemoto.«
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»Ja … Wir haben die Rekonstruktionen gesehen und die Körper untersucht, die vom  Rad  ausgestoßen wurden. Aber ihr hier lebendig und  in Bewegung  zu begegnen ist unheimlich.«

Das Hominiden-Mädchen musterte Malenfant mit dem direkten, offenen Blick eines Kinds, ohne Berechnung und Furcht.

Er machte einen Schritt nach vorn. Er  roch  das Mädchen: Sie war ungewaschen, stank aber nicht wie ein Tier. Sie verströmte einen intensiven Geruch wie eine Umkleidekabine. Er spürte eine starke Anziehung, die von ihr ausging. Zuerst hielt er das für eine erotische Anziehung – und die war auch vorhanden. Die Verbindung dieses klaren animalischen Blicks mit dem schönen menschlichen Körper war überaus reizvoll, auch wenn er ahnte, dass sie ihm mit diesen muskulösen Armen das Genick brechen konnte, wenn sie wollte. Aber seine Gefühle  gingen noch tiefer. Es war eine Art Wiedersehen, sagte er sich.

»Ich kenne dich«, sagte er.

Das Mädchen starrte ihn nur an.

Nemoto stand nervös hinter ihm. »Malenfant, man hat uns Pro-tokolle für derartige Begegnungen gegeben.«

»Soll ich ihr vielleicht ein Bonbon geben und ein Bild zeigen?«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu.  »Ich kenne dich«,  wiederholte er.

Ich weiß,  wer  du bist.  Wir  haben  uns  gemeinsam  entwickelt.

Einst sind unsere Großmütter miteinander über die Savannen Afrikas gelaufen.

Das  ist  ein Erstkontakt, wurde er  sich plötzlich  bewusst:  Ein Erstkontakt zwischen der Menschheit und einer fremden intelligenten Spezies – denn Intelligenz sprach eindeutig aus diesen Augen, trotz der nicht vorhandenen Werkzeuge und Kleidung.

… Oder vielmehr ist dies eine erneute Kontaktaufnahme. Es ist schon eine merkwürdige Vorstellung, dass tief in der Menschheitsgeschichte ein   letzter   Kontakt vergraben liegt, als wir diesen Ver-264

wandten von uns zum letzten Mal begegnet waren: Vielleicht ein letztes Treffen zwischen einem meiner Vorfahren und einem Mädchen wie diesem in den Ebenen Asiens oder ein sterbender Neandertaler an der Küste des Atlantik, zu der wir sie zurückgedrängt hatten.

Das Mädchen hielt die Hände hoch und drehte die Handteller nach außen. »Banane«, sagte sie heiser, aber deutlich.

Malenfant klappte die Kinnlade herunter. »Höre ich recht?«

»Englisch«, sagte Nemoto atemlos. »Sie spricht tatsächlich Englisch.«

»En'lisch«, sagte das Mädchen.

Nun schlug Malenfant das Herz bis zum Hals. »Das bedeutet, dass Emma in der Nähe sein muss. Sie hat überlebt und ist in der Nähe.«

»Wir wissen bisher nur sehr wenig, Malenfant«, sagte Nemoto.

»Wir sind auf einer Welt voller Geheimnisse.«

Ein Knacken ertönte hinter Malenfant: Ein brechender Zweig, ein Schritt. Er wirbelte herum.

Da waren noch mehr von den Affenmenschen, acht bis zehn an der Zahl – alles Erwachsene, Männer und Frauen. Sie waren so nackt wie das Mädchen, aber nicht alle hatten so schöne Körper.

Ein paar von ihnen wiesen Narben, Schnittwunden und Verbrennungen auf, und ein paar hatten graue Strähnen im Haar. Sie hatten sich in einer Reihe aufgestellt, wodurch sie Malenfant und Nemoto vom Landungsboot abschnitten, und blickten die beiden finster an.

»Die machen aber keinen sehr freundlichen Eindruck«, murmelte Nemoto.

»Ach ja? Meinen Sie, das sei nun der richtige Zeitpunkt, um mit dem Zeichensprache-Unterricht zu beginnen?«

»Malenfant, wo sind die Waffen?«

»… Im Landungsboot.«  Verflucht! 
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Das Schweigen zog sich in die Länge. Die Affenmenschen standen wie Statuen da.

»Es stinkt mir, das Landungsboot zurückzulassen«, zischte Nemoto. »Wir haben noch nicht einmal die Notfall-Proben verstaut.«

Malenfant unterdrückte ein blödes Lachen. »Da geht unser wissenschaftlicher Bonus dahin.«

Einer  der  Affenmenschen  trat  vor.  Bartsträhnen  hingen  ihm vom Kinn, wobei die längeren Strähnen mit einer primitiven Klinge gestutzt zu sein schienen. Er öffnete den Mund und zischte.

Malenfant glaubte rot gefleckte Zähne zu erkennen.

Nemoto sagte: »Malenfant, ich glaube …«

»Ja. Ich glaube, er will eine Probe von  uns  nehmen.«

Der große Mann hob den Arm. Zu spät erkannte Malenfant, dass er einen Stein in der Faust hielt. Malenfant duckte sich seitwärts weg. Der Stein verfehlte den Kopf, schnitt aber durch die Kleidungsschichten über der Schulter und ritzte die Haut an.

»Plan B«, stieß er hervor.

Die beiden sprinteten los und rannten zum Wald. Sie liefen am Mädchen vorbei, das einen halbherzigen Versuch unternahm, sie festzuhalten. Für einen Moment hegte Malenfant die Hoffnung, dass sie auf irgendeiner Ebene entschieden hatte, sie laufen zu lassen.

Und dann stürzte er sich auch schon hinter Nemoto in den grü-

nen Schlund des Walds, und er hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken.

Durch das fehlende Sonnenlicht war der Wald von einer klammen Feuchtigkeit  durchdrungen,  die  jeden  Busch  und  jeden  Baumstamm mit einer glitschigen Schicht überzog. Bald zitterten beide vor Kälte.

Und  ein  Fortkommen  war  fast  unmöglich.  Malenfant  hatte während der Einführung ins Shuttle-Programm  zwar  ein  kurzes 266

Dschungel-Training absolviert. Doch dieser Wald war fast unpas-sierbar, so tief gestaffelt waren die verschlungenen Wurzeln, Äste, Blätter und das Moos über dem unebenen Boden. Malenfant wurde sich in aller Schärfe bewusst, dass dies kein Ort für Menschen war.

Trotzdem schlugen sie sich mühsam weiter durch und machten dabei einen Lärm, dass er von den Flanken der ›Zielscheibe‹ wider-hallen musste.

Er stellte  sich die hektische Betriebsamkeit in den Hinterzim-mern der Missionskontrolle in Houston vor; die Telefonleitungen mussten durch die Anrufe von Paläontologen, Anthropologen und Evolutions-Psychologen förmlich glühen. Was hätte er in diesem Moment darum gegeben, die blechernen Stimmen von der Erde zu hören. Es drang zwar ein statisches Rauschen aus dem winzigen Tornister-Lautsprecher, aber Stimmen hörte er keine.

Einmal glaubte er, einem Affenmenschen gegenüberzustehen. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf jemanden – auf   etwas  – im grünen Zwielicht des dichten Walds. Es stand aufrecht wie ein Affenmensch, war aber kleiner, vielleicht so groß wie ein Schimpanse und anscheinend behaart. Es schnatterte, streckte die langen Arme nach ihm aus und verschwand dann wieder unterm Blätterdach.

Danach  sicherte  Malenfant  nicht  nur  seitlich,  sondern  auch nach oben.

Schließlich blieben sie stehen und gingen hinter einem dicken, mit Pilzen bewachsenen Baumstamm in Deckung. Sie schnauften in der dünnen Luft und zitterten. Malenfants Gesicht war nass von Schweiß und Tau.

Nemotos Augen leuchteten groß im Dämmerlicht. Ihre Blicke huschten in alle Richtungen wie die eines in die Ecke getriebenen Tieres.

»Wir haben uns ziemlich blöd angestellt, was?«, flüsterte er.
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»Wer hätte aber auch damit gerechnet, dass wir gleich von einer Rotte  Homo erectus  angegriffen werden würden?«

»Ja, aber es hat nach dem Öffnen der Luke nicht einmal eine halbe Stunde gedauert, bis wir das Landungsboot, die Vorräte und Waffen verloren haben. Ich weiß nicht einmal, in welche Richtung wir laufen.«

»Wir werden uns das Landungsboot zurückholen.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«

»Weil wir es müssen«, sagte Nemoto einfach.

Ein Schatten fiel in sein Blickfeld. Er war vage, schwer von der schwingenden Bewegung eines Asts und den Scheiben aus gespren-keltem  Sonnenlicht  zu  unterscheiden,  die  auf  dem  Waldboden flirrten.

Die Kamera auf der Schulter schwenkte auf sein Gesicht, und er rang sich ein Grinsen ab. »Wenn ihr Jungs eine Idee habt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt …«

Acht, neun, zehn Schatten schlichen um sie herum, Schatten, die sich zu Affenmenschen verdichteten.

»Die  Erectus.  Sie jagen uns«, sagte Nemoto. »Dafür reicht ihre Intelligenz aus.« Sie wirkte gelassen und furchtlos.

Die Affenmenschen kamen näher. Ein paar von ihnen grinsten, und einer der Männer, der vielleicht durch die Aussicht auf Beute stimuliert wurde, präsentierte eine beeindruckende Erektion.

Malenfant  stand  langsam  auf.  Die  Kamera  auf  der  Schulter schwenkte surrend in alle Richtungen. Sie war irgendwie der größ-

te Störenfried in seinem Universum. »Ich glaube …«, sagte er.

Eine große, schwere Kreatur kam aus der Tiefe des Walds gerannt und stürzte sich auf den größten Affenmann. Sie wälzten sich ringend am Boden.

Die  Affenmänner  scharten  sich  um  die  Kämpfer,  riefen  und brüllten und bleckten die Zähne – vielleicht  ein Ausdruck von 268

Angst – und schlugen wirkungslos nach den sich wälzenden Gestalten.

Nemoto packte Malenfant am Arm, und sie zogen sich zurück.

»Ich glaubte, das sei ein Bär«, sagte Nemoto.

»Nein«, erwiderte Malenfant düster.

Nein, das war kein Bär: Ein Mensch – eine andere Sorte Mensch, kleiner als sein nackter Gegner, aber viel stärker und mit Tierfellen bekleidet, die mit rot-schwarzer Schnur um den Körper gewickelt waren. Obwohl der Affenmann am Boden ein formidabler Gegner war und jedem Menschen im Nahkampf sicher überlegen gewesen wäre, war der Bären-Mann noch stärker, und bald hatte er den Affen-Mann auf den Rücken gedreht und sich auf seine Brust gesetzt.

»Genug?«, knurrte der Bären-Mann.

Wieder drang ein englisches Wort an Malenfants Ohr – verzerrt, aber verständlich. War es wirklich vorstellbar, dass Emma nicht nur einer, sondern  zwei  Arten von Hominiden auf diesem Mond Englisch beigebracht hatte? Und wenn nicht, welche Erklärung gab es dann?

Der Mann am Boden hieb gegen die Hand, die ihn geschlagen hatte, aber es war klar, dass er den Kampf verloren hatte. Der Bä-

ren-Mann lehnte sich zurück und ließ ihn aufstehen.

Der Affen-Mann ging zu seinen Begleitern zurück, und für einen Moment flammte wieder Trotz auf. »Ham!«, knurrte er den Bären-Mann an. »Essen Ham gutes Essen!«

Der Bären-Mann – der ›Ham‹ – riss den Mund auf und zeigte eine Reihe flacher brauner Zähne. Er rannte auf die Affen-Leute zu, schlug sie in die Flucht und mit einem großen, bloßen Fuß trat er dem letzten Mann kräftig in den Hintern.

Dann kam der Bären-Mann zu Malenfant und Nemoto. Er war einen guten Kopf kleiner als Malenfant  –  nicht größer als einen Meter sechzig oder fünfundsechzig –, aber er war breit wie ein 269

Schrank. Unter den Fellen, die ihn lose umhüllten, sah Malenfant schwellende Muskeln. Sein Gang war irgendwie ungelenk, als ob er O-Beine hätte oder das Gleichgewicht nicht richtig zu halten vermochte. Er hatte einen langen und flachen Schädel mit einer Aufwölbung am Hinterkopf, die sich unter einem dichten schwarzen Haarschopf  abzeichnete. Er hatte eine  enorme Nase,  und unter knochigen  Brauen  funkelten  braune  Augen  wie  zwei  Höhlen.

Schweiß hatte sich in einer Vertiefung zwischen den Brauenwülsten und der flachen Stirn gesammelt.

»Neandertaler«, murmelte Nemoto. »Vielleicht auch ein   Homo heidelbergensis.  Höchstwahrscheinlich  ein   Neandertalensis   der  sogenannten klassischen Variante. Oder vielmehr eine Linie, die sich hier aus den Neandertalern entwickelt hat.«

Malenfant roch Bier im Atem des Neandertalers. »Was ist das denn?«, fragte er.  Bier? 

Der Neandertaler – oder Bären-Mann oder Ham – grinste sie an.

»Blödi  Läufer«,  sagte  er. »Leicht  Angst machen.«  Er steckte die Zunge heraus und machte einen Satz.  »Bäh!«

Malenfant und Nemoto wichen zurück. Die Stimme des Bären-Manns war rau und belegt, und er verschluckte die Vokale. »Immerhin spricht er besser als ich nach ein paar Stunden im Outpost«, sagte Malenfant.

Plötzlich ertönte ein Knacken im Wald. Es waren schwere Schritte, die der Verursacher nicht zu dämpfen versuchte. »Was, zum Teufel, ist hier los, Thomas?«, rief eine Stimme.

Malenfant runzelte die Stirn und versuchte den Akzent zuzuord-nen. Natürlich Englisch – vielleicht ein britischer Akzent –, aber seltsam verzerrt.

»Hier, Baas«, rief der Bären-Mann. »Läufer. Fortjagen.«

Ein  Mann  kam  aus  dem  Schatten   auf   sie   zu   –   ein   richtiger Mensch diesmal, ein untersetzter Mann, weiß,  vielleicht fünfzig Jahre alt mit einem Schnauzbart. Er war mit einem Hirschlederan-270

zug  bekleidet  und  trug  eine  Art  Armbrust  über  der  Schulter.

Etwas, das wie ein langbeiniges Kaninchen aussah, hing an seinem Gürtel.

Als er Malenfant und Nemoto sah, blieb er wie angewurzelt stehen und formte den Mund zu einem perfekten Kreis.

Malenfant breitete die Arme aus. »Wir kommen aus Amerika.

Wir sind von der NASA.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Von wo …?  Seid ihr gekommen, um uns zu retten?«  Malenfant sah plötzliche und intensive Hoffnung in seinen Augen aufflammen. Er ging mit ausgestreckter Hand auf Malenfant zu. »McCann. Hugh McCann. Wir sind schon so lang hier! Seid ihr gekommen, um uns nach Hause zu bringen?«

Malenfant spürte eine leichte Berührung an der Schulter und hörte ein leises Knirschen. Er drehte sich um und sah, dass die Kamera verschwunden war. Der Neandertaler hatte sie abgerissen.

Emma Stoney:

Das aus dem Himmel fallende und nach Osten abdriftende Raumschiff war unverkennbar gewesen mit dem schwarzweißen Shuttle-Design  unter  einem  blauweißen  Fallschirm.  Ihre  Augen  waren auch nicht mehr so gut wie früher, aber sie hätte schwören können, ein rundes blaues NASA-Logo an der Seite gesehen zu haben.

Malenfant.  Wer sonst?

Sie wusste intuitiv, dass sie dem Schiff folgen musste. Sie konnte nicht länger bei der Ham-Rotte bleiben. Sie durfte sich nicht darauf verlassen, dass wer auch immer vom Himmel gefallen war, sich auf die Suche nach ihr machen würde. Sie hatte ihr Schicksal selbst in den Händen gehabt, seit sie vom Himmel der Erde auf diesen  seltsamen  Ort  gefallen  war.  Sie  musste  selbst  zum  Landungsboot gelangen.
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Sie suchte ihre Ausrüstung zusammen und ließ obendrein Steinwerkzeuge und Speere aus den Beständen der Hams mitgehen – ohne Schuldgefühle, denn die Hams schienen ihre Werkzeuge nur für den einmaligen Gebrauch anzufertigen und anschließend wegzuwerfen. Mit dem Hut aus geflochtenen Gräsern und dem Fell-umhang muss ich aussehen wie eine Kräuterhexe, sagte sie sich.

Sie wollte sich von dem Ham, der sie gefunden hatte, und von ein paar anderen verabschieden, die sie kennen gelernt hatte. Aber sie stieß nur auf Unverständnis und Verwirrung.

Schließlich ging in einer Ham-Gemeinschaft niemand irgendwo hin, so dass auch niemand  Auf Wiedersehen  sagte – höchstens vielleicht beim Sterben.

Schatten:

Wegen der ausgeprägten vulkanischen Aktivitäten erwärmte diese kleine Welt sich stetig, und die Wälder der gemäßigten Breiten wichen freiem  Grasland. Das Revier  von Schattens Gruppe war kaum kleiner als der Überrest des Waldes, in dem sie lebten. Instinktiv und unbewusst hatten Schattens ältere Kameraden sie immer vom Waldrand ferngehalten.

Doch nun hatten Schattens Leute sich gegen sie gewendet. Und um ihnen zu entkommen, würde sie den heimatlichen Wald verlassen müssen.

Sie trat zwischen den Bäumen hervor und fand sich am Fuß eines flachen bewaldeten Hügels wieder, hinter dem höhere Berge aufragten. Sie schaute auf eine weite Ebene, eine offene parkähnliche Savanne, die von vereinzelten Wäldchen durchsetzt war. Zur Rechten der Ebene verlief ein träger brauner Fluss. Zur Linken erhob sich ein Felsengebirge, dessen Flanken mit einem dichten Wald-Teppich überzogen waren. Die Berge erstreckten sich in ei-272

nem sanft gekrümmten Ring von ihr weg – sie waren der Rand eines Kraters. Am liebsten wäre sie wieder in die dunkle kühle Gruft des Waldes eingetaucht.

Sie schaute wieder auf diesen grünen Überzug, der die Kraterwand  bedeckte.  Wald:   Der  einzige  andere  Abschnitt  in  ihrem Blickfeld. Sie dachte an Nahrung und Wasser, ein Nest hoch in den Bäumen.

Sie machte einen Schritt nach vorn.

Die  Sonnenhitze  legte  sich  wie  eine  warme  Hand  auf  ihren Kopf. Sie sah den Schatten zu ihren Füßen, der durch die hohe Sonne geschrumpft wirkte. Der Wald hinter ihr rührte an ihr Herz wie der Ruf ihrer Mutter. Aber sie drehte sich nicht um.

Sie lief einsam und allein los, und ihre Schritte sangen im Gras.

Bald  geriet  sie  ins  Schwitzen.  Sie  keuchte  und  bekam  einen schrecklichen Durst. Der dicke Pelz speicherte die Wärme der Sonne. Die Füße schmerzten bei jedem stampfenden Schritt. Die Ar-me baumelten nutzlos herab; sie sehnte sich nach einem Baum, den sie packen und erklimmen konnte. Aber es gab hier nichts zu erklimmen.  Ebenso  ungelenk  wie  entschlossen  rannte  sie  weiter über einen Boden, der rot durch das spärliche Gras leuchtete.

Aus Angst vor Raubtieren lief sie im Zickzack. Eine Katze oder Hyäne  würde  sie  ohne  Schwierigkeiten  einholen  und mit noch größerer Leichtigkeit überwältigen. Und sie beobachtete diese entfernten Wälder. Zu ihrem Verdruss schienen sie ihnen kein Stück näher zu kommen, so schnell sie auch lief.

Sie erreichte einen klaren seichten Bach.

Von Durst gequält und außer Atem watete sie direkt ins Wasser.

Der Bach war herrlich kühl. Das Bett bestand aus Kieselsteinen und war mit grünen Pflanzen durchsetzt, die sich in der Strömung wiegten. An der tiefsten Stelle reichte das Wasser ihr knapp bis über die Knie. Sie ließ sich auf alle viere hinunter und rollte sich auf den Rücken, so dass das Wasser ihr den Pelz wusch. Mit den 273

Händen schöpfte sie Wasser und trank es. Das durch die Finger rinnende Wasser hatte einen Grünstich und schmeckte leicht säuerlich, aber es war kalt. Sie trank ausgiebig und spülte den Staub aus Mund und Nase. Sie sah, dass eine dünne Spur aus Staub und Blut von ihr wegführte.

Ein dünner Schleim klebte an der Hand. Sie sah, dass er kleine, fast durchsichtige Krebse enthielt. Sie kratzte die Krebse von der Handfläche und stopfte sie sich in den Mund. Sie schmeckten gut – scharf und cremig.

Sie stand auf und hielt die Hände wie eine Schaufel ins Wasser, wobei  der  dicke  Bauch  die  Wasseroberfläche  berührte.  Sie  beobachtete, wie das Wasser ihr durch die Finger rann, und als die kleinen  Krustentiere  an der Handfläche klebten, schloss  sie  die Hände um sie.

Die Gedanken lösten sich auf, wurden pink und blau wie der Himmel und wie die Krebse.

Nachdem sie sich an den Krebsen satt gegessen hatte, stieg sie mit tropfnassem Pelz aus dem Bach. Sie setzte sich ans Ufer, zog die Beine an und begutachtete die Füße. Sie waren von Blutergüssen und Schnittwunden gezeichnet, und an einem Zeh prangte ei-ne große Blase. Sie wusch den Sand von den Füßen und musterte neugierig die Blase; als sie sie mit dem Fingernagel berührte, bewegte die klare Flüssigkeit in der Blase sich, und ein stechender Schmerz durchfuhr sie.

Sie hörte ein entferntes Grollen.

Erschrocken zog sie die Füße unter den Körper und presste die Knöchel auf den Boden. Dann ließ sie den Blick über die offene Ebene schweifen.

Die  Felsbrocken  und  vereinzelten  Bäume  warfen  schon  lange Schatten. Sie hatte vergessen, wo sie war: Während sie im Wasser geplanscht hatte, war der Tag fast verstrichen. Sie wimmerte und schlang die langen Arme um den Körper. Sie wollte nicht weiter-274

laufen. Aber der Instinkt schrie sie förmlich an, dass sie die Ebene noch vor Einbruch der Nacht hinter sich bringen musste.

Sie kletterte aus dem Bach und lief auf das Randgebirge des Kraters zu.

Die Sonne ging mit rasender Geschwindigkeit unter. Der Schatten vor ihr wurde immer länger und zerfloss dann zu einem Grau.

Das Gesicht juckte sie, als ob ein Insekt sich in die Haut bohren wollte. Sie kratzte sich an Wangen und Brauen und hielt Ausschau nach jemandem, der sie kämmte. Aber es gab hier niemanden, und der Juckreiz wurde immer stärker.

Erschöpft lief sie weiter.

Und noch immer  ertönte  dieses  Grollen  und hallte  über  die Savanne: Die Stimmen der Räuber, die sich gegenseitig riefen und das Revier markierten, das sie beanspruchten.

Es wurde dunkel. Die Erde stieg am Himmel empor. Das Land wurde in silbriges Blau getaucht. Sie erhaschte einen Blick auf gelbe Augen, die wie zwei winzige Sonnen wirkten.

Sie stieß einen Schrei aus, nahm eine Handvoll Dreck und warf ihn gegen die gelben Augen. Ein Heulen ertönte.

Sie drehte sich um und rannte davon, ohne zu wissen, wohin sie lief. Aber ihr Gang war watschelnd und steif, die Füße kaputt und wund.

Sie hörte gleichmäßige, schnelle Schritte hinter sich.

Erinnerungen wirbelten durch ihr Bewusstsein: An einen Biss, der den Schädel eines Kinds wie eine Nuss geknackt hatte, an die Überreste der Mahlzeit eines Räubers, blutige Gliedmaßen und einen Torso, an die qualvollen Schreie eines Opfers, das lebendig in ein Nest geschleppt worden war und an dem die Jungtiere sich bis spät in die Nacht satt gefressen hatten.

Sie sah Licht vor sich.
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Sie rannte keuchend und rufend auf das Licht zu. Sie dachte an einen  Tagesanbruch  in  einer  sicheren  Baumkrone,  im  warmen Nest liegend und an den großen Körper ihrer Mutter geschmiegt.

Das Licht war gelb, und es flackerte, und Schatten bewegten sich davor. Ein Feuer.

Sie hörte wieder diese trampelnden Schritte. Sie spürte einen hei-

ßen Hauch im Nacken.

Ein Stein zischte durch die Luft an ihrem Kopf vorbei. Er prallte harmlos gegen einen Felsen. Dann kam noch ein Stein geflogen.

Er traf sie an der Brust und warf sie auf den Rücken.

Die Katze, die sie verfolgt hatte, schrie und jaulte hinter ihr. Als sie sich aufsetzte und umdrehte, sah sie die schlanke Silhouette durchs blaue glitzernde Gras schleichen.

»Elfe Elfe weg!«

Sie schrie auf und kratzte mit den Fingern im Dreck.

Sie schaute zu einer großen Gestalt auf – einer Frau, die vielleicht doppelt so groß war wie sie, größer noch als der Große Boss gewesen war. Sie hatte einen langen, hässlichen Körper und kleine, flache  Brüste.  Sie  war  unbehaart  außer  Haarbüscheln  auf  dem Kopf und zwischen den Beinen. Sie hatte ein kleines Gesicht und eine platte Nase und trug einen Stock, mit dem sie auf Schatten zeigte.

Sie war ein Läufer.

Vorsichtig stand Schatten auf. Sie begegnete der Frau mit einer Abfolge aus tiefen Atemzügen, Rufen, Gekreisch und Schreien. Sie würden sich unterhalten, mit Tönen ohne Worte, und ihre Schreie würden sich während der Begrüßung langsam in Tonhöhe und Lautstärke angleichen.

Aber die Frau piekste Schatten mit dem Stock und hätte sie beinahe damit verletzt. »Elfe Elfe weg!«

Schatten fürchtete den Stock. Aber vor ihr war das gelbe Feuer.

Sie hörte das Feuer knistern und knacken, und sie roch Nahrung, 276

den intensiven Geruch von Blättern und verbranntem Fleisch. Viele Leute waren dort – alle groß und dürr und haarlos wie diese lange Frau, aber trotzdem Leute. Hinter ihr gab es nur die Dunkelheit der Savanne, die wie ein großer dunkler Rachen darauf wartete, sie zu schlucken.

Mit ausgestreckten Händen ging sie einen Schritt auf die Frau zu. Sie wollte sie kämmen und griff nach dem Haar auf dem Kopf der Frau.

Der  spitze  Stock  bohrte  sich  in  ihre  Schulter.  Wieder  wurde Schatten  zu  Boden  geworfen.  Sie  steckte  einen  Finger  in  die Wunde; Blut tropfte heraus und benetzte das Fell. Sie wimmerte schmerzlich. Die feinen Nasen der Katzen würden das Blut bald riechen.

Die Frau stand noch immer über ihr, einen Arm in die Hüfte gestemmt und den anderen mit dem Stock zum erneuten Zusto-

ßen bereit.

Schatten versuchte aufzustehen. Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Bauch und warf sie wieder in den roten Staub. Schreiend trommelte  sie  mit  den Fäusten auf  den Bauch,  der sie  so schmählich im Stich ließ. Sie schaute zu der Frau auf, die in drohender  Pose,  aber  auch  neugierig  verharrte.  Sie  wimmerte.  Sie streckte die Füße aus und krümmte die Zehen. In ihrer Hilflosig-keit musste sie sich mit den Gesten eines Kinds behelfen.

Die Frau senkte den Stock. Sie ging in die Hocke. Klare Augen schauten auf Schatten. Sie streckte die Hand aus und strich Schatten über den Pelz. Sie berührte die Schulter, und als sie die Hand zurückzog, klebte Blut daran; die Frau wischte sie am Boden ab.

Dann fuhr sie neugierig mit der Hand über die Wölbung von Schattens Bauch.

Wieder  streckte  Schatten  die  Hand  nach  dem  Haupt-und Schamhaar der Frau aus, um sie zu kämmen. Aber die Frau wich zurück.
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Schatten senkte kraftlos den Kopf. Sie lag rücklings im Schmutz, Arme und Beine von sich gestreckt. Schatten war erledigt.

Die Frau betrachtete sie noch eine Weile. Dann ging sie zum Feuer hinüber.

Schatten rollte sich zusammen.

Etwas traf sie an der Brust. Sie zuckte zurück.

Es war ein Stück Fleisch. Es lag vor ihr auf dem Boden. Sie sah, dass es mit einem scharfkantigen Stein aus einem Tier – vielleicht einer Antilope – herausgeschnitten worden war. Und die Leute hatten schon hinein gebissen; sie sah die Stelle, wo es von Zähnen zerrissen worden war. Aber es war trotzdem Fleisch, ein Stück so groß wie ihre Hand. Sie stopfte es sich in den Mund und zerrte mit Händen und Zähnen daran.

Als sie fertig war, legte sie sich wieder hin. Der Boden war hart und staubig, und sie sehnte sich nach der federnden Plattform eines Nests. Stattdessen nahm sie den Arm als Kissen.

Zwischen der Schwärze der Nacht und dem Schein des flackernden Feuers versank sie in roter Dunkelheit.

Reid Malenfant:

Während  Malenfant  mit  McCann,  diesem  kauzigen  Engländer, durch den Wald marschierte, wurde er von dessen Armbrust in den Bann gezogen.

Die Armbrust war schwer und nur aus Holz gefertigt. Sie hatte einen langen Abzug, der präzise eine Sehne aus der Kerbe hob.

Der Abzugsmechanismus funktionierte perfekt. Die Sehne selbst bestand aus verdrillten Ranken, die sehr fein und sehr stark waren.

Aber es gab keine Rille, um den Pfeil zu führen. Und die Pfeile selbst muteten Malenfant reichlich primitiv an: Sie waren in etwa so lang wie Bleistifte, aber viel dünner und hatten als Stabilisator 278

nur ein Blatt, das in einen Spalt im Holzpfeil gesteckt war – nur eine Ebene. Malenfant vermochte sich kaum vorzustellen, wie man mit  einem  solchen  Ding  einen  präzisen  Treffer  landen  sollte.

Doch unterwegs stellte McCann genau das immer wieder unter Beweis, wobei er sich offensichtlich darüber freute, ein Publikum zu haben.

Nemotos  stumme  Verachtung  für  diese  Schießübungen  war offensichtlich. Malenfant ignorierte das aber. Er war der ganzen Fremdartigkeit überdrüssig, und das Spiel mit diesem Ding war ei-ne Art Therapie.

Es wurde schon dunkel, als der Engländer sie zu einer Festung im Dschungel führte. Nemoto und Malenfant wurden, derangiert und verwirrt wie sie waren, in die Einfriedung geführt, ohne allzu viel zu sehen. Der von einem massiv wirkenden Zaun umgebene Platz war wie in Planquadraten angelegt – die Hütten waren wie Soldaten aufgestellt, und der Zaun war so gerade wie in einer geometrischen Zeichnung.

»Scheiße«, murmelte Malenfant. »Ich kriege allein durch das blo-

ße Rumstehen schon einen Krampf im Hintern.«

»Sie haben große Angst, Malenfant«, sagte Nemoto. »Soviel ist klar.«

Malenfant erhaschte einen Blick auf Menschen, die im Dunklen hin und her liefen. Nein, richtige Menschen waren das nicht. Er schauderte.

McCann erwies ihnen seine Gastfreundschaft und servierte ihnen Essen und reichlich selbstgebrautes, süffiges Starkbier.

Die Stunden vergingen wie im Flug.

Er fand sich mit Nemoto in einer Grassodenhütte wieder.  Das Bett war ein Kasten mit einer Matratze aus Pflanzenfasern. Sehr sauber sah sie nicht aus.
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Sie waren beide fix und fertig. Sie hatten seit ungefähr sechsund-dreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Sie hatten die Landung, den Angriff durch die  Erectus-Gestalten und den Marsch durch den Urwald hinter sich. Und das Bier hatte sie auch nicht wieder nach vorn gebracht. Wenigstens hatten sie wider Erwarten hier eine sichere Unterkunft gefunden. Trotzdem beäugte Malenfant das ver-siffte Bett misstrauisch.

»Ich weiß, was zu tun ist«, sagte Malenfant. »Die Matratze einfach  umdrehen.  Dann  müssen  die  Läuse  sich  erst  wieder  nach oben vorarbeiten, um an einen ranzukommen.« Er hob die Matratze an einem Ende aus dem Holzgestell.

»Ich würde das nicht tun«, sagte Nemoto, aber es war schon zu spät.

Es ertönte ein Geräusch wie ein auf Holz schabender Fingernagel, und ein Geruch wie im Hühnerstall stieg ihnen in die Nase.

Mausgroße  Küchenschaben  quollen  in  einem  steten  Strom  aus dem Kasten.

»Scheiße«, sagte Malenfant. »Das sind ja Tausende.« Er zertrat eine Schabe.

»Am besten lassen wir sie in Ruhe«, sagte Nemoto gleichmütig.

»Sie haben Drüsen am Rücken. Sie stinken nur, wenn sie gestört werden.«

Vorsichtig hob Malenfant eine Küchenschabe auf. Antenne und Fühler hingen schlaff herunter, und über Kopf und Hals zog sich ein blassrosa Band.

»Das sind uralte Geschöpfe, Malenfant«, sagte Nemoto. »Man findet  Spuren  von  ihnen  in  dreihundert  Millionen  Jahre  alten Steinkohleformationen.«

»Deshalb will ich aber nicht gleich das Bett mit ihnen teilen«, sagte Malenfant. Vorsichtig, als  ob er mit einem  Schmuckstück hantierte, setzte er die Küchenschabe wieder auf den Boden. Sie huschte unters Bettgestell.
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Schließlich legte Malenfant den Kopf aufs Kissen.

»Vorsicht«, ertönte Nemotos Stimme in der Dunkelheit. »Wenn Sie mit dem Kissen schlafen, schlafen Sie auch mit allen Leuten, die es vorher benutzt hatten.«

Malenfant dachte darüber nach. Dann warf er das Kissen auf den Boden, rollte den Overall zusammen und schob ihn unter den Kopf.

Später in der Nacht wurde Malenfant durch ein Heulen wie das eines  verirrten Kinds geweckt. Er schaute aus dem Fenster und machte hoch in einer Palme eine kleine Kreatur von der Größe eines Eichhörnchens aus.

»Ein  Hyrax«,  murmelte  Nemoto.  »Ist  mit  dem  gemeinsamen Vorfahr  von  Elefanten,  Flusspferden,  Nashörnern,  Tapiren  und Pferden verwandt.«

»Noch so ein uraltes Kroppzeug, das nachts schreit. Ich habe bald das Gefühl, in diesem  Dschungel verschollen zu sein, seit Gott selbst ein Kind war.«

»Ich glaube eh, dass wir sehr weit von Gott entfernt sind. Versuchen Sie noch etwas zu schlafen, Malenfant.«

Schatten:

Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Unterleib. Er riss sie aus einem blutroten Traum aus Zähnen und Klauen. Sie setzte sich schreiend auf.

Da war keine Katze. Sie saß im rosig-grauen Licht der Morgendämmerung im Schmutz. Erschrocken wurde sie sich bewusst, dass sie sich auf dem Boden befand und nicht hoch in einem Baum.

Vor sich sah sie dürre Leute herumlaufen und urinieren. Kinder wankten schlaftrunken umher. Ein paar schauten sie mit ihren eigenartig platten Gesichtern an. Und nun brandeten neue Schmerz-281

wellen gegen sie an und zerrten an ihr, als ob ihr Körper zwischen den Zähnen eines riesigen Munds steckte.

Etwas spritzte zwischen den Beinen heraus. Sie schaute nach unten und zog den Pelz auseinander. Sie sah blutiges Wasser den Boden benetzen. Sie schrie wieder.

Sie scharrte auf dem Boden, auf der Suche nach einem Baum, nach ihrer Mutter. Sie versuchte vor diesem schrecklichen, qualvollen Schmerz zu fliehen. Aber der Schmerz verließ sie nicht. Ihr Bauch  spannte  und  verkrampfte  sich,  als  ob  große  Steine  sich darin bewegten, und sie fiel wieder zurück.

Plötzlich war ein Gesicht über ihr: Glatt und flach, schemenhaft vor  dem  rosigen  Himmel.  Starke  Hände  drückten  sie  an  den Schultern zurück in den Schmutz. Sie schlug um sich und wollte diese Kreatur kratzen, die sie angriff. Aber sie war zu schwach, und die Hiebe wurden mit Leichtigkeit abgewehrt. Sie spürte mehr Hände um die Knöchel. Sie drückten ihr die Beine auseinander, und sie dachte an Klaue und schrie wieder. Es war ein sanfter, aber bestimmter Druck, und so sehr sie sich auch sträubte, vermochte sie sich nicht aus dem Griff dieser fest zupackenden Hän-de zu befreien.

Nun schlug der Schmerz wieder wie eine rote Woge über ihr zusammen und überwältigte sie.

Im Dämmerzustand der halben Bewusstlosigkeit sah sie, was nun folgte: Wie die starken, geschickten Hände der Läufer-Frauen das Baby aus dem Geburtskanal zogen, wie Finger einen Schleimprop-fen aus dem Gebärmuttermund räumten und wie die Nabelschnur mit einer Steinaxt durchtrennt wurde. Alles, was Schatten wahrnahm, war der Schmerz, der in Wellen gegen sie anbrandete und der schließlich nachließ, als das Baby aus ihr herausgeholt wurde – gefolgt von einem letzten quälenden Schub, als die Nachgeburt ausgestoßen wurde.
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Als es vorbei war, versuchte Schatten sich auf den Ellbogen aufzustützen. Das Haar war von Staub und Blut verfilzt. Der Boden zwischen den Beinen war von Blut und Schleim getränkt, der im aufkommenden Sonnenlicht trocknete.

Frauen, groß wie Bäume, standen um sie herum und warfen lange Schatten.

Eine von ihnen – sie war schon älter und hatte silbriges Haar – hielt die dampfende Nachgeburt. Die alte Frau knabberte vorsichtig daran, und dann rannte sie mit einem Seitenblick auf Schatten mit dem gestohlenen Frühstück zum rauchender Feuer.

Die anderen Frauen schauten auf Schattens Gesicht und rümpften die kleinen, hervorstehenden Nasen. Wo der heftige Schmerz nun abebbte, spürte Schatten ein Jucken, das sich über Wangen, Stirn und Nase ausgebreitet hatte. Sie kratzte sich abwesend.

Eine Frau stellte sich vor sie. Sie hielt das Baby, wobei sie die langen Finger um seine Taille geschlossen hatte. Es hatte große rosige Ohren, einen kleinen Mund mit geschürzten Lippen und eine runzlige bläulichschwarze Haut. Der Kopf war wie eine Paprika angeschwollen. Es – er – öffnete den Mund und wimmerte.

Er roch sonderbar.

Die  dürre  Frau  ließ  das  Baby  auf  Schattens  Bauch  fallen.

Schwach  klammerte  das  Baby  sich  an  ihren  Pelz,  öffnete  den Mund und schloss ihn mit einem Schmatzen.

Zögerlich fasste Schatten ihn um die Taille. Er zappelte schwach.

Sie drehte ihn so, dass er mit dem Gesicht auf sie wies und drück-te ihn an die Brust. Bald hatte sein Mund die Brustwarze gefunden, und sie spürte einen warmen weißen Schwall durch den Körper strömen.

Aber das Baby roch falsch. Sie war kaum imstande, es auch nur zu halten.
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Die Läufer gewährten ihr für den Rest des Tages und die Nacht ein Bleiberecht. Aber sie gaben ihr nichts mehr zu essen. Und als die Morgendämmerung einsetzte, jagten sie sie mit Steinen und Schreien davon.

Das Baby hielt sich an ihrer Brust fest, und der große unförmige Kopf baumelte herab. Schatten marschierte mit unsicheren Schritten durch die Savanne, dem bewaldeten Kraterrand entgegen.

Reid Malenfant:

Malenfant wachte mit dem Geruch von Schinken in der Nase auf.

Er kam langsam zu sich. Der Duft weckte Erinnerungen an Em-ma und das Heim, das sie sich in Clear Lake, Houston geschaffen hatten – und noch ältere Erinnerungen an seine Eltern und die sonnigen Morgen der Kindheit.

Aber er war nicht zu Hause, weder in Clear Lake noch sonst wo auf der Erde.

Als er die Augen aufschlug, sah er Wände aus geglätteten Grassoden um sich herum und ein Dach aus grob gezimmerten Plan-ken. Das Ganze war mit einer Patina aus Rauch und Alter überzogen. Licht strömte durch unverglaste Fenster herein; es waren blo-

ße Öffnungen, die man in die Soden geschnitten und mit hauch-dünn geschabten Tierhäuten verkleidet hatte. Unter dem Duft des Schinkens roch er das kühle erdige Aroma des Waldes.

Der Tag war  kaum angebrochen,  und es war  trotzdem  schon heiß. Dünne Luft, Malenfant: Heiße Tage, kalte Nächte wie im irdischen Hochgebirge.

Nemotos Pritsche war leer.

Als er sich aufsetzen wollte und die Decken aus grobgewobenen Fasern abstreifte, verspürte er plötzlich einen stechenden Schmerz in der Schulter: Das erinnerte ihn an die Verwundung, die ein  Ho-284


mo erectus   ihm durch einen Steinwurf beigebracht hatte, bevor er ihn auffressen wollte.

Er schwang die Beine aus dem Bett. Er war in Unterwäsche, einschließlich der Strümpfe, und die Stiefel waren ordentlich hinter der kleinen Tür der Hütte abgestellt. Er hatte einen leichten Kater und einen ledrigen Mund. Er erinnerte sich an das Bier, das er am Abend zuvor konsumiert hatte – ein starkes, süffiges Gebräu aus einer  örtlichen  Pflanze,  das  aus  Holzbechern  hinuntergekübelt wurde.

Die Tür öffnete sich und knarrte in den hölzernen Angeln. Eine Frau trat ein.

Malenfant bedeckte sich hastig mit den Decken.

Sie war kleinwüchsig, untersetzt und mit einer Bluse und einem Rock bekleidet, die so quittengelb gefärbt waren, dass es fast schon komisch anmutete. Ihr Gesicht ragte unter einem massiven Brauenwulst hervor, aber das Haar war akkurat zurückgebunden und mit Blumen verziert.

Sie sah aus wie ein Profi-Wrestler in einem Tuntenkostüm. Sie machte einen artigen Knicks.

Sie  hatte Malenfants  Overall dabei, der gesäubert und an der Schulter geflickt worden war. Sie legte den Overall auf sein Bett und ging zu einer kleinen, offensichtlich selbst gezimmerten Kommode. Eine Holzschale mit vertrockneten Blumen stand auf der Kommode. Sie nahm die Blumen heraus und ersetzte sie durch ei-ne Handvoll gepresster gelber Blumen – Marigold vielleicht –, die sie aus einer Rocktasche holte. Er sah, dass sie barfuß ging: Große spatelförmige Zehen lugten unter dem Rock hervor.

Sie machte wieder einen Knicks. »Frühs'ück, Baas«, sagte sie mit einer tiefen Reibeisenstimme. Sie hatte ihm bisher nicht einmal in die Augen geschaut und wandte sich schon wieder zum Gehen.

»Warte!«, sagte er.
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Sie blieb stehen. Er glaubte Angst in ihrer Körpersprache zu erkennen, obwohl sie sein doppeltes Gewicht gehabt haben musste und sicher nichts von ihm zu befürchten hatte.

»Wie ist dein Name?«

»Julia.« Sie hatte Schwierigkeiten, den Konsonanten ›J‹ zu artiku-lieren und stieß ihn gepresst aus.  Tschuu-li-a. 

»Danke, dass du nach mir geschaut hast.«

Sie  machte  wieder  einen  Knicks  und  verließ  ohne  Hast  den Raum, wobei die großen Füße auf dem Holzboden patschten.

Die Siedlung bestand aus einem Dutzend Hütten. Sie waren aus ausgestochenen Grassoden oder als Blockhütten gebaut und hatten Dächer aus dicken Erdschichten. Die Hütten hatten eine einheitliche Größe und waren wie die Miniaturausgabe einer Vorstadt angelegt. Die Durchgangsstraße war eine rote, von vielen Füßen planierte  Staubpiste  und  wurde  von schweren  Gesteinsbrocken  ge-säumt. Um jede Hütte war durch weitere Steinreihen eine kleine Parzelle abgeteilt. Die Steine waren zum Teil weiß gestrichen. In den ›Gärten‹ wuchsen Pflanzen, Gemüse und Blumen in ordentlichen Reihen.

Primitiv  wirkende Karren waren  im  Schatten einer  Mauer  geparkt, und andere Ausrüstungsgegenstände  –  die wie Spaten, Hacken und Armbrüste aussahen – waren ordentlich unter Planen aus gegerbten Tierhäuten gestapelt. Es gab sogar ein richtiges Latri-nensystem: Gräben, die von kleinen Häuschen und ›Donnerbal-ken‹ überragt wurden.

Die Siedlung hatte das Aussehen einer Kaserne, ein Stückchen Zivilisation, das man dem Dschungel abgerungen hatte, der hinter dem hohen Staketenzaun, der die Hütten umgab, wucherte. Am Abend zuvor hatte McCann sich für die Schlichtheit der Siedlung entschuldigt, doch angesichts der Kleidung aus Pflanzenfasern, der Karren und Werkzeuge aus Holz und Stein hielt Malenfant es für 286

eine beachtliche Leistung, dass eine Gruppe gestrandeter Überlebender  in  diesem  lebensfeindlichen  Dschungel  die  Zivilisation hochgehalten hatte, aus der sie hinauskatapultiert worden war.

Aber die Wände der Hütten waren verwittert und überall mit Lehm geflickt. Und ein paar Hütten schienen leer zu stehen – die Wände waren marode, und die kleinen Gärten waren wieder zu trockenem rotem Staub zerfallen.

Es gab hier niemanden – jedenfalls keine Menschen.

Ein  mit  Fellen  bekleideter  Mann  kreuzte  barfuß  die  schmale Straße des Dorfs und ging an den Hütten vorbei. Er war breit und untersetzt wie Julia. Ein Neandertaler vielleicht.

In einem Winkel der Siedlung arbeiteten zwei Männer an einem Haufen Steine und schlugen sie unablässig aneinander, als ob sie sie zu Kieselsteinen verarbeiten wollten. Die Männer waren nackt und von kräftiger  Statur. Malenfant  identifizierte  sie  sofort als Vertreter  des   Homo  erectus.  Sie  waren  durch dicke  Seile  um  die Knöchel gefesselt und schienen von seiner Anwesenheit keine Notiz zu nehmen. Die Darstellung körperlicher Stärke ohne die Kontrolle durch ein Bewusstsein beunruhigte ihn.

Aber er roch noch immer den Schinken. Die vergleichende Anthropologie konnte warten.

Er folgte dem Geruch zu einer Hütte in der Mitte des Dorfs. Im Innern war ein Tisch mit hölzernen Tellern, Tassen und Besteck aufgebaut, und in einem kleinen Küchenbereich briet eine andere Frau vom Typ Neandertaler – aber älter als Julia – Schinken auf heißen Steinen.

Nemoto  saß  am  Tisch  und delektierte  sich  an  einem  großen Stück Fleisch. Sie schaute auf, als er eintrat und hob eine Augenbraue.

»… Malenfant. Guten Morgen.«

Malenfant drehte sich beim Klang der Stimme um und spürte einen kräftigen Griff um die Hand.
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Hugh McCann trug einen Anzug mit Hemd und sogar einer Krawatte,  wie  Malenfant  überrascht  bemerkte.  Aber  der  Anzug und das Hemd waren fadenscheinig, und Malenfant sah, dass der Gürtel sich in McCanns Bauch grub.

McCann registrierte seinen Blick. »Ich kann mit Nadel und Faden nicht umgehen«, sagte er zerknirscht. »Und unsre Bar-Baren-Freunde sind zwar gute Köche, aber leider keine Modeschöpfer.«

Beim Geruch des Essens schwanden Malenfant fast die Sinne.

»Bar-Baren?«

»Für  barbarians«,  sagte Nemoto mit vollem Mund. »Die Neandertaler.«

»Sie nennen sich selbst Hams«, sagte McCann. »Das hat natürlich einen biblischen Bezug. Aber wie Bar-Barbaren sind sie mir schon als Junge vorgekommen, und Bar-Baren werden sie wohl immer bleiben.« Er hatte einen eindeutig britischen Akzent, aber mit einer seltsam gutturalen Note, die Malenfant nur aus Filmen über den Zweiten Weltkrieg kannte. Und er sprach Malenfants Namen mit einem stark französischen Einschlag aus. Er fasste Malenfant am Ellbogen und führte ihn in den Küchenbereich. »Was können wir  Ihnen  anbieten?  Der  Schinken  kommt  von  einer  örtlichen Schweinezüchtung und schmeckt wie richtiger Schinken, aber der Vogel, der diese Eier legte, war kein Freilandhuhn – vielmehr ein hässlicher  Laufvogel  wie  ein  Buschtruthahn. Trotzdem  sind  die Eier recht schmackhaft.« Er schenkte der Ham-Köchin ein Lächeln und entblößte schlechte Zähne.

Alles der Reihe nach. Malenfant nahm sich einen Teller und lud ihn voll Essen.  Die hölzernen  Utensilien waren  primitiv,  lagen aber gut in der Hand. Er ging mit dem Teller zum Tisch und setzte sich zu Nemoto, die noch immer still aß. Malenfant schnitt in den Schinken. Das gut durchgebratene Fleisch ließ sich leicht zer-teilen.
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Nach einer Weile gesellte McCann sich zu ihnen. »An vergangenen Abend werden Sie sich kaum noch erinnern, schätze ich. Sie hatten ordentlich gebechert, Malenfant.«

»Umverteilung der Körperflüssigkeiten«, sagte Nemoto trocken.

»Niedriger Sauerstoffgehalt. Sie haben es einfach nicht vertragen, Malenfant.«

»Beim nächsten Mal weiß ich Bescheid.«

»Läufer«, sagte Nemoto.

»Was?«

»Die  Erectus/Ergaster-Art.  Mr. McCann bezeichnet sie als ›Läufer‹ – Laufende Menschen, Läufer-Leute.«

»Ziemlich gefährlich in der Wildnis«, sagte McCann mit dem Mund voll Schinken. »Der Waldabschnitt, wo wir euch gefunden haben, wimmelte von ihnen. Wenn sie aber erstmal gezähmt sind, sind sie ganz harmlos. Und nützlich. Sie haben Körper, die stark genug  sind  für  schwere  Arbeiten,  und  Hände,  die  so  geschickt sind, dass sie mit Werkzeug umzugehen vermögen. Und dabei haben sie weder den Willen noch den Verstand, sich den Befehlen eines Menschen zu widersetzen – wenn man ihnen hin und wieder die  sjambok  zu schmecken gibt …«

Nemoto beugte sich vor. »Mr. McCann. Sie sagten, als Junge hätten Sie die Neandertaler – das heißt, die Hams – als Bar-Baren bezeichnet. Dann gab es also auch Hams in – hmm – der Welt, von der Sie kommen?«

McCann stieß die Gabel in sein Rührei und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Überhaupt schien er sich lieber mit Malenfant zu unterhalten als mit Nemoto und richtete Fragen auch immer an ihn. »Schauen Sie«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie kommen – noch nicht. Aber ich will Ihnen reinen Wein einschenken. Sie sind die ersten Weißen, die wir seit unserer Ankunft hier gesehen haben. Außer diesen schrecklichen   Eiferern natürlich, aber die sind uns keine Hilfe, und hinter dem Zaun …
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Ja«, sagte er. »Ja, es gibt dort Hams, wo ich herkomme. Das ist eine klare Antwort auf eine klare Frage, und ich vertraue darauf, dass Sie diese Ehrlichkeit honorieren.«

»Wo?«, fragte Nemoto eindringlich. »Wo sind Ihre Hams? In Eu-ropa, Asien …«

»Ja.  Das heißt, dort sind sie  jetzt. Aber dort liegen natürlich nicht ihre Ursprünge. Die Hams kommen eigentlich aus der Neuen Welt.«

»Amerika?«, fragte Nemoto verblüfft.

McCann runzelte die Stirn. »Ich kenne diesen Namen nicht.«

Malenfant schaute Nemoto an. »Was meinen Sie?«

»Eine alternative Erde«, sagte Nemoto einfach.

Ja, sagte er sich. McCann war von einer Erde gekommen, einer anderen Erde, wo Neandertaler bis in die Gegenwart überlebt hatten – einer Welt, in der das präkolumbianische Amerika nicht von einem Zweig des  Homo sapiens  besiedelt gewesen war, sondern von einer ganz anderen Spezies der Menschheit, einer anderen Rasse …

Für einen Alternativ-Kolumbus muss das ein großartiges Abenteuer gewesen sein, sagte sich Malenfant.

»Ich glaube, dass wir es hier vielleicht mit einer ganzen Reihe von Welten zu tun haben, Malenfant«, sagte Nemoto leise. »Und die alle durch diesen wandernden Roten Mond verbunden sind.«

McCann hörte aufmerksam zu. Malenfant fielen die tiefen Falten in seinem Gesicht auf; er wirkte wie fünfzig, sah aber älter und verhärmt aus, als ob ein Feuer der Verzweiflung in ihm brannte.

»Sie glauben, wir kommen von verschiedenen Welten«, sagte er.

»Von verschiedenen Versionen der Erde«, sagte Nemoto.

Er nickte. »Und auf Ihrer Erde gibt es keine Hams?«

»Nein«, sagte Nemoto.

»Bei uns gibt es keine Läufer. Die Läufer sind vielleicht Eingeborene.« Er musterte sie durchdringend. »Und was ist mit den anderen, den Elfen-Leuten und den Nussknackern …«
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»Wenn Sie diese anderen Varianten von Hominiden oder Prä-

Hominiden meinen – nein. Es gibt nichts zwischen uns und den Chimps. Den Schimpansen.«

McCann machte große Augen. »Wie erstaunlich. Wie – einsam.«

Die Neandertaler-Frau kam mit plumper Grazie zum Tisch und räumte das Geschirr ab.

Sie machten einen Spaziergang durchs Dorf.

Metall war hier eine Seltenheit: Ein paar Messer, Schalen und Scheren. Diese Werkzeuge schienen aus dem Wrack des Schiffs gefertigt worden zu sein, das McCann und seine Kameraden hierher gebracht hatte. Wie Nemoto und Malenfant waren die Engländer aus eigener Kraft hierher gelangt. Die Werkzeuge waren unersetzlich und dementsprechend wertvoll – und sie waren begehrtes Die-besgut bei Hams inner-und außerhalb der Siedlung. McCann sagte, dass die Hams die Werkzeuge gar nicht benutzten; sie schienen sie vielmehr zu zerstören oder zu vergraben, um diese Spuren des Neuen von der Welt zu tilgen.

Es gab viele Hams, die als Bedienstete arbeiteten. Und es schien auch ein paar der sogenannten Läufer zugeben, die ständig unter Bewachung standen und außerhalb des Hauptzauns gehalten wurden. Er versuchte, sich einer Bewertung zu enthalten. Er gehörte schließlich nicht zu denen, die hier seit langer Zeit ums Überleben kämpften,  zumal  McCann  und  seine  Kameraden  offensichtlich von einer ganz anderen Welt stammten als er.

Außerdem schien McCann zu glauben, dass er ›seine‹ Hominiden gut behandelte.

Sie begegneten einem anderen Engländer, einem Mann mit einem aufgedunsenen roten Gesicht, einem Rauschebart und einem Schmerbauch, der sich unter dem schmutzigen und oft geflickten Überrest eines Hemds wölbte. Er fuhr auf einem Wagen, der von 291

zwei Läufern gezogen wurde, die wie Packtiere mit ledernem Geschirr angespannt waren.

»Das  ist Crawford  in seinem  Cape-Karren«, flüsterte McCann verschwörerisch. »Irgend so ein Freak zwischen Ihnen und mir.

Aber nach dieser langen Zeit sind wir alle wohl ein bisschen gaga.

Ich glaube, er ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich mit Ihnen zu befassen. Wenn er aber auf die Idee käme, dass Sie ein Franzose sind, würde er Sie sofort erschießen! Ein Opfer seiner Wahnvorstellungen,  der  arme  Kerl.  Und  ich  befürchte,  dass  er vielleicht was vom Schwarzwasser abgekriegt hat.«

McCann redete wie ein Wasserfall, als ob er zu lang allein gewesen sei.

Sie schienen zu zwölft gewesen zu sein – alles Männer, alle Briten aus einem Empire, das länger Bestand gehabt hatte als in Malenfants  Welt.  Ihre  Weltraumrakete  war  von  etwas  angetrieben worden, das die Bezeichnung Darwin-Antrieb trug.

McCann versuchte, die Geschichte seiner Welt und seiner Nation zu beschreiben. Nachdem er sie mit vielen Details, Namen von Kriegen und Königen und Feldherren und Politikern bombardiert hatte, die Malenfant natürlich nichts sagten, beschränkte er sich auf eine kurze Zusammenfassung.

»Wir befinden uns in einer Art globalem Krieg«, sagte McCann.

»Unsre Vorväter eroberten neue Länder, in Asien, Afrika und Australien – sogar in der Neuen Welt –, sowohl der Eroberungslust als auch des Gewinnstrebens wegen.«

Aber das ultimative ›neue Land‹ hatte immer am Himmel ge-hangen. Bevor der Rote Mond an McCanns Himmel erschienen war, hatte dort ein Mond gestanden – keine kleine Luna, sondern eine  viel  größere  Welt,  eine  Welt  mit  vom  Wasser  gefrästen Schluchten und Wasserschichten und Staubstürmen, eine Welt, die irgendwie an den Mars erinnerte. Die großen Nationen dieser anderen Erde waren dem Lockruf jenes Mondes gefolgt und hatten 292

ein Rennen ins All eröffnet, sobald die Technik dafür verfügbar war  –  Jahrzehnte,  bevor  Malenfants  Welt  diesen  Entwicklungs-schritt vollzogen hatte.

Trotz der fremdartigen Eindrücke, die auf ihn einstürmten, verspürte Malenfant einen Anflug von Nostalgie. Er hätte jederzeit McCanns dicken Mond gegen Luna eingetauscht. Wenn man doch nur eine Welt wie Mars im Erdorbit entdeckt hätte anstatt der schwindsüchtigen Luna – eine Welt mit Eis und Luft, die nur darauf gewartet hätte, dass ein Forscher den Fuß auf sie setzte! Mit solch einer verlockenden Welt, nur drei Tagesreisen von der Erde entfernt, hätte die Geschichte vielleicht einen ganz anderen Verlauf genommen. Und sein Leben und das von Emma wären vielleicht auch in ganz andere Bahnen gelenkt worden.

»Die  Verlockung  des  Mondes  war  natürlich  unwiderstehlich«, sagte McCann. »Seit undenklichen Zeiten hängt er dick und rund am Himmel, mit Stürmen, Eiskappen und sogar Spuren von Vegetation, die mit bloßem Auge sichtbar sind. Sie war als eigenständige  Welt  am  Himmel  erkennbar  und  wartete  darauf,  dass  die Menschen den Fuß auf sie setzten, dass die Fahne des Empire gehisst wurde, dass das Land urbar gemacht wurde … Es war ein hei-

ßes Rennen, bei dem die andere Partei unter allen Umständen daran gehindert werden musste, als Erster anzukommen. Sie verstehen?«

»Die andere Partei?«, fragte Malenfant verwirrt. »Sie meinen die Amerikaner?«

»Es gibt keine Amerikaner auf seiner Welt, Malenfant«, sagte Nemoto sanft.

»Die Franzosen natürlich«, erwiderte McCann. »Die verdammten Franzosen!«

Die Art und Weise der Kolonialisierung dieses üppigen Mondes schien Parallelen zur ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts aufzuweisen.  Seitdem  waren  Kriege  ausgetragen  worden,  Kriege, 293

die  die  expandierenden  Mini-Reiche  der Briten,  Franzosen  und Deutschen auf dem Mond geführt hatten.

Und dann war dieser Mond in McCanns Universum verschwunden und durch diesen seltsamen vagabundierenden Roten Mond mit seiner Fracht aus Meeren und Leben ersetzt worden. Nachdem die Welt sich von diesem Schock erholt hatte – als alle Hoffnung geschwunden war, eine Verbindung zu den Kolonien auf dem verlorenen Mond herzustellen –, hatte ein neues Rennen mit dem Ziel begonnen, eine Flagge auf dem Roten Mond zu hissen.

»… Oder  Lemurien,  wie wir es nennen«, sagte McCann.

»Ein im Indischen Ozean versunkener Kontinent, der einst als Wiege der Menschheit galt«, erklärte Nemoto.

McCann redete weiter: Wie das Dutzend Männer hierher gereist war, über die Bruchlandung, bei der das Schiff zerstört wurde und drei Leute umkamen, wie sie Heliographen und Funksignale an die Heimat abgestrahlt und auf Rettung gewartet hatten – und wie ihre Erde vom Himmel verschwand und kaleidoskopartig durch immer wieder neue Erden ersetzt wurde.

»Ein Bündel von Welten«, murmelte Nemoto mit einem Blick auf McCann.

Als ihnen klar wurde, dass keine Rettung kommen würde, waren ein paar Mitglieder des Expeditionskorps schier verzweifelt. Einer beging Selbstmord. Einer lieferte sich den Elfen-Leuten aus und starb einen qualvollen Tod.

Die Überlebenden hatten ortsansässige Hams rekrutiert und mit ihrer Muskelkraft und dem Einsatz von Läufern diese kleine Siedlung errichtet. Sie hatten niemanden sonst von ihrer Art gefunden, außer den fiesen  Eiferern, über die McCann nur ungern sprach und die in einiger Entfernung vom Dorf lebten.

Es hatte den Anschein, dass die geheimnisvollen  Eiferer  es gewesen waren, die den Eingeborenen dieses gebrochene Englisch beigebracht hatten – wenn auch unbeabsichtigt durch entflohene Skla-294

ven, die zu ihren Stämmen zurückgekehrt waren. McCann schien zu glauben, dass die  Eiferer  schon seit Jahrhunderten hier lebten.

»Kein sehr schönes Leben«, sagte McCann düster. »Keine Frauen, Sie verstehen. Ein paar von uns ließen sich mit Ham-und sogar mit Läuferweibern ein. Aber das sind eben keine  Frauen.  Und Kinder  sind  daraus  sicher  auch  nicht  hervorgegangen.«  Er  lächelte stoisch. »Ohne Frauen und Kinder vermag man keine Kolonie zu gründen, nicht wahr? Nach einiger Zeit fragt man sich, wieso man sich überhaupt noch die Mühe macht, sich täglich zu rasieren.«

Einer nach dem andern waren die Engländer gestorben, und die schönen kleinen Hütten verfielen.

McCann zeigte  ihnen eine  Reihe  von Gräbern  außerhalb  des Staketenzauns, die durch Steine markiert waren. Bei der Person, die zuletzt gestorben war, handelte es sich um einen Mann namens  Jordan  –  »Todesursache  paralytischer  Schock«,  sagte  McCann. McCann wirkte ergriffen, als er an Jordans Grab stand. Malenfant fragte sich, ob diese einsamen Männer, die in dieser Oase der Zivilisation mit ihren Erinnerungen an eine unwiederbringlich verlorene Heimat eingesperrt waren, sich am Ende gegenseitig ge-tröstet hatten.

Doch McCann versuchte tapfer, den guten Gastgeber zu spielen und sprach von besseren Zeiten. »Wir hatten uns schon irgendwie arrangiert. Wir spielten Karten  –  bis sie bis zur Unkenntlichkeit abgegriffen waren – und fertigten Schachspiele  mit Figuren aus Balsaholz. Wir hatten zwar keine Bücher, aber wir veranstalteten ›literarische Zirkel‹ und erzählten den Inhalt von Büchern nach, die wir kannten. Ich wage zu behaupten, dass manche Autoren sich im Grab umdrehen würden, wenn sie wüssten, wie frei wir ihre Werke interpretiert haben. Wir haben sogar Theatervorführungen  inszeniert.  Hauptsächlich  Komödien  von  Marlowe:   Viel Lärm um nichts  und solche Stücke. Natürlich nur zu unserer eigenen Erbauung.
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Wir trieben auch Sport. Ein Durchschnitts-Ham schafft es zwar nicht einmal,  einen Fußball wegzukicken,  aber  er  ist ein  toller Rugby-Spieler. Und was die Läufer betrifft, so kapieren die nicht einmal  die  einfachsten  Grundsätze  und  Regeln  irgendwelcher Sportarten. Aber laufen können die, meine Herren! Wir organisierten Wettläufe. Die Bestzeit lag bei unter sechs Sekunden auf hundert Metern.  Dieser  Bursche wurde mit reichlich Bananen und Bier belohnt …«

McCann erzählte, wie die letzten vier Überlebenden sich sogar voneinander  zurückgezogen  hatten  und  in  morbider  Stimmung auf den Tod warteten. Crawford verschwand tagelang mit Ham-Rotten im Wald und ›ließ es krachen‹, wie McCann sich ausdrück-te. Die anderen verließen indes kaum jemals ihre Hütten.

»Und Sie?«, fragte Nemoto. »Welche Vorlieben haben Sie, McCann?«

»Sehnsucht nach Gesellschaft«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen und lächelte verschämt. »Das war leider schon immer meine Schwäche.«

»Dann muss es hier sehr schwer für Sie gewesen sein«, sagte Malenfant.

»Richtig. Als meine Kameraden sich in ihr Schneckenhaus zu-rückzogen, suchte ich die Gesellschaft der niederen Schichten: Der Hams und manchmal sogar die der Läufer. Meine Kameraden gaben mir den Spitznamen  Mogli.  Vielleicht kennen Sie den Bezug.

Ich habe versucht, sie zu zivilisieren und ihnen einige Dinge beizubringen – die Fertigung besserer  Werkzeuge, sogar  das Lesen.

Leider nur mit geringem Erfolg. Ein Bar-Bar ist intelligenter als ein Läufer, und diese Prä-sapiens sind wiederum klüger als Halb-affen  wie  Elfen  und  Nussknacker.  Man  vermag  den  Bar-Baren zwar den Gebrauch eines neuen Werkzeugs zu lehren, wissen Sie – aber nur den Gebrauch, nicht die Herstellung. Sie sind imstande, Dinge zu benutzen, wissen aber nicht, wie sie funktionieren. In 296

dieser Hinsicht gleichen sie kleinen Kindern. Und wie ein Kaffer erkennt ein Bar-Bar den ersten Schritt zu irgendetwas, vielleicht auch noch den zweiten, mehr aber nicht.

Und da liegt natürlich der Unterschied zwischen Menschen und Prä-sapiens. Wir müssen diese Untermenschen, die nur in den Tag hinein und für ihre fleischlichen Bedürfnisse leben, beherrschen.

Aber diese Aufgabe formt einen selbst. Die Verantwortung. Es hat mich mit Mitgefühl und Sympathie erfüllt, Einblicke in ihren seltsamen, verdrehten Verstand zu gewinnen.« Er nickte in ihre Richtung. »Sie haben kein Kinn, sehen Sie, kein einziger von ihnen.

Und wie jedermann weiß, bezeichnet ein schwaches Kinn im allge-meinen eine schwache Rasse.«

Als die Dunkelheit hereinbrach, wurden Feuer in den mit Palmwedeln gedeckten Hütten entzündet, und Rauch stieg durch die Dächer und aus den primitiven Schornsteinen,  die sie  krönten.

Malenfant sah zwei Fledermäuse, die unsicher zwischen den verwirbelten Rauchsäulen umherflatterten. Sie waren groß, so groß wie Krähen und hatten breite abgerundete Flügel.

»Blattnasen-Fledermäuse«, murmelte Nemoto.

»Was Sie nicht sagen. Prähistorische Fledermäuse.«

Nemoto zuckte die Achseln. »Vielleicht. Es gibt hier viele Fledermäuse. Sie haben ein paar Nischen besetzt, die von den Vögeln nicht genutzt wurden.«

Malenfant beobachtete den langsamen und unkoordiniert wirkenden Flügelschlag der Fledermäuse. »Sie machen keinen allzu entwickelten Eindruck.«

»Schon, aber sie stellten den Gipfel der Aerodynamik dar, als sie Fliegen und Moskitos über Seen voller Dinosaurier jagten, Malenfant. Sie sollten ihnen mehr Respekt zollen.«

»Das sollte ich wohl.«

»Es  hängt alles  zusammen,  Malenfant«,  flüsterte  Nemoto  verschwörerisch.
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»Was denn?«

»McCanns Erzählungen über die alternative Erde. Ein viel größerer Mond würde immense Gezeiten verursachen. Die Meere wären nicht schiffbar. McCanns Amerika muss früher durch Landbrü-

cken mit Eurasien verbunden gewesen sein, wie es auch bei uns der Fall war – sonst hätten die Hams den Kontinent wohl nicht zu erreichen vermocht. Als  die Landbrücken dann zerbrachen, war der amerikanische  Doppelkontinent praktisch  abgeschnitten, bis im Äquivalent unseres zwanzigsten Jahrhunderts Schiffe mit eiser-nen Rümpfen und Flugzeuge  auftauchten.  Malenfant, es  dürfte einfacher gewesen sein, zum Mond zu fliegen, als Amerika zu erreichen. Stellen Sie sich das mal vor.«

»Was hat das alles zu bedeuten, Nemoto?«

»Ich arbeite daran«, sagte sie ernst. »Aber bedenken Sie eins. Wir sind allein auf unserer Erde; selbst die nächsten Verwandten sind sehr weit entfernt. Aber auf McCanns Welt existiert gleich ein ganzes Spektrum von hominiden Formen – wie es auch auf unsrer Erde vor langer Zeit der Fall war. McCanns Erde ist in mancherlei Hinsicht vielleicht  typischer  als unsre.«

Eine Gruppe Läufer, die von einem Ham beaufsichtigt wurde, brachte zwei halb zerlegte Hirsche, die sie zwischen sich an Seil-schlingen befestigt hatten.

»Schauen Sie sich das an«, murmelte Nemoto. »Ich glaube, das eine ist ein Maushirsch.« Das Tier war klein, von der Größe eines Hundes. Es hatte ein gelbbraunes  Fell  mit weißen  Tupfen und Stoßzähne. »Sie kommen in Afrika vor. Eigentlich sind es gar keine Hirsche. Sie sind ein Mittelding zwischen Schwein und Hirsch und noch dazu primitiver als beide Arten. Sie klettern auf Bäume und fangen Fische in Flüssen. Sie haben sich wahrscheinlich seit dreißig Millionen Jahren nicht verändert. Älter als Gras, Malenfant.«

»Und das andere?«
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Dieses Tier war etwas größer als der Maushirsch. Es hatte einen schwarzen Längsstreifen auf dem Rücken und kräftige Hinterläufe: Ein Lebewesen, dessen Lebensraum das Unterholz war, sagte Malenfant sich.

»Ich glaube, das ist ein Duiker«, sagte Nemoto. »Auch eine primitive Lebensform, der Urahn der Antilopen. Sie fängt Vögel und frisst Aas. Vielleicht ernährt sie sich hier von Fledermäusen. Alles ist hier uralt.« Plötzlich wirkte sie aufgeregt. »Vielleicht wurden diese  Lebensformen  durch  denselben  Mechanismus  hierher  gebracht,  der  auch  die  Hominiden  ›importiert‹  hat.  Was  meinen Sie?«

»Nur mit der Ruhe.«

Ihr kleines, schmales Gesicht arbeitete im Dämmerlicht. »Das ist falsch, Malenfant.«

»Falsch? Was soll denn falsch sein?«

»Die Ökologie ist – aus dem Takt. Wie ein unrund laufender Motor. Sie ist ein Sammelsurium aus Spezies und Mikro-Ökologien, ein Ort, an dem viele Fragmente zusammengewürfelt wurden. Obwohl diese Fragmente zum Teil uralt sind, hatten diese Pflanzen und Tiere keine Zeit, sich gemeinsam zu entwickeln und ein Gleichgewicht zu finden. In regelmäßigen Abständen wird diese Welt von etwas erschüttert, Malenfant, und durcheinander gewirbelt.«

Malenfant grunzte. »Schätze, man kann die Grenzen der Realität nicht übertreten, ohne leicht verwirrt zu werden.«

Aber Nemoto  nahm die Sache  nicht auf  die leichte  Schulter.

»Das stimmt nicht, Malenfant. Diese ganze   Vermischung.  Es gibt einen   Grund,  wieso die primitiven Hominiden ausstarben, einen Grund, weshalb die Nachfahren des Maushirschen neue Formen ausprägten. Eine Ökologie ist wie eine Maschine, bei der alle Teile zusammenarbeiten und ineinander greifen. Sie verstehen?«
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»Dieser Hirsch und die Antilope scheinen aber recht gut im Fut-ter gestanden zu haben, ehe sie in den Pfeil des Jägers liefen«, sagte Malenfant belustigt.

»Trotzdem dürfte das nicht sein, Malenfant. Ökologien zu mani-pulieren und kurzzuschließen ist unverantwortlich.«

Malenfant zuckte die Achseln. »Sicher. Und wir holzen ganze Wälder ab, um Einkaufszentren zu errichten.« Er fühlte sich rast-los; vielleicht klang der erste Schock ab. Er hatte genug von McCann; er wollte von hier verschwinden, zum Landungsboot zu-rückkehren – und die eigentliche Mission fortsetzen, die darin bestand, Emma zu suchen.

Als er das Nemoto erzählte, lachte sie heiser. »Malenfant, wir haben schon die ersten paar Minuten nach der Landung mit knapper Not überlebt. Hier sind wir sicher. Üben Sie sich in Geduld.«

Das fiel ihm schwer. Aber ohne ihre Unterstützung war er aufge-schmissen.

Manekatopokanemahedo:

Als sie auf dem  Markt abgebildet  wurde – nachdem die Daten, aus denen sie bestand, durch Ritzen im Quantenschaum gepresst worden waren –, war sie nicht mehr ganz sie selbst, und das machte ihr sehr zu schaffen.

Manekato war an   Abbildungen   gewöhnt. Wegen der Größe der Farm  waren das Gehen oder der Transport durch  Arbeiter  nicht immer schnell genug. Jedoch waren   Abbildungen  über eine so kurze Distanz  kurz  und  isomorph:  Beim  Austritt  aus  der  Zielstation fühlte sie sich genauso wie beim Eintritt (was gemäß dem Prinzip der Identität nicht unterscheidbarer Objekte freilich auch zutreffen sollte).
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Eine  Abbildung,  die Kontinente umspannte, stellte dafür eine um so größere Herausforderung dar. Um die Unterschiede in Breiten, Höhe und Jahreszeiten auszugleichen – Frühsommer  dort,  Herbst-anfang  hier –  und zum Ausgleich der Drehmoment-Unterschiede – Leute auf der entgegen gesetzten Seite der sich drehenden Erde bewegten sich in Gegenrichtung zu ihr –, musste eine solche   Abbildung  homomorph sein. Was herauskam, sah aus wie sie und fühlte sich an wie sie. Aber es war nicht ununterscheidbar vom Original; sie konnte es nicht  sein.  Trotz dieser philosophischen Rückschlüsse war der Vorgang schmerzlos, und als sie von der  Abbildungs-Plattform  herunter trat und die Füße vorsichtig auf den Boden stellte, fühlte sie sich wohl. Die dünne Luft war heiß und feucht, verursachte ihr aber keine Beschwerden, trotz der Höhe nicht.

Und die Luft war still. Es wehte kein Wind. Dank der ihn um-gebenden  Luftmauer  war der  Markt  der einzige Platz auf der Erde, der vom ewigen Wind verschont wurde. Sie hatte sich natürlich mental darauf eingestellt. Hier in diesem Käfig aus stiller Luft zu stehen – und nicht den liebkosenden Hauch des Winds im Rücken zu spüren –, mutete sie dennoch höchst seltsam an.

Die  überfüllte   Abbildungs-Station   wimmelte  von  Fremden.  Verwirrt ließ sie den Blick schweifen und glaubte, dass alle Augen auf sie  gerichtet  wären.  Von  den  Leuten  hier  waren  manche  groß, manche klein, manche gedrungen und manche dünn; ein paar waren rot, schwarz oder braun behaart, und andere hatten gar keine Haare. Manche krochen auf dem Boden herum, und manche gingen  aufrecht  wie  ihre  entfernten  Vorfahren,  wobei  die  Hände kaum den Boden berührten. Manekato, die ihr ganzes Leben auf einer  Farm  verbracht hatte, wo alle bestrebt waren, gleich auszuse-hen, versuchte, den Schrecken und den Widerwillen gegen so viel Verschiedenheit  zu kaschieren.

Außerhalb  der Station wurde sie  von einem   Arbeiter   abgeholt, einem Läufer von den  Astrologen.  Sie setzte sich auf seinen breiten 301

Rücken, schlang die langen Beine um seine Brust und wurde davongetragen.

Ihr erster Eindruck vom  Markt  war der von Verschwendung. Die Straßen waren breit, die Gebäude eine ineffiziente Mischung von architektonischen Stilen, und sie machte sofort die Stellen aus, wo Wärme entwich oder Staub sich ansammelte oder wo das Layout die kürzesten Wege versperrte.

All das verursachte ihr ein instinktives Unbehagen. Jeder  Farmer hatte nämlich das Ziel, jedes einzelne Atom – und alle Elementar-teilchen bis zum allerkleinsten – bis zum maximalen Wirkungs-grad auszuquetschen und auszureizen. Die Beherrschung der Materie auf der subatomaren Ebene, die solche alltäglichen Wunder wie die  Abbildung  ermöglichte, hatte etwas zur Verwirklichung dieses Traums aller Träume beigetragen.

Aber das war der  Markt  und keine  Farm,  rief sie sich in Erinnerung.

In der tiefsten Vergangenheit hatte es eine Vielzahl von  Märkten gegeben, wo   Farmer   Güter und Informationen und Weisheit han-delten. Das Publikum auf den  Märkten  hatte zum größten Teil immer aus Männern bestanden. Frauen waren enger mit dem Land verbunden und in den mütterlichen Abstammungs-Linien verwurzelt, die das Land seit Urzeiten besaßen. Die Männer waren Wanderer und wurden zwecks Handel und Heirat zu anderen  Farmen geschickt.

Doch in dem Maß, wie die Technik sich entwickelt hatte und die Farmen  zusehends autark wurden, hatten die  Märkte  ihre ursprüngliche Bedeutung verloren. Einer nach dem andern wurde stillge-legt. Die Rolle der  Märkte  als Zentren der Innovation war jedoch unbestritten, und vielleicht auch ihr Zweck als Auffangbecken für entwurzelte Männer und Jungen. Deshalb waren ein paar   Märkte offen geblieben.
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Schließlich war nur noch ein   Markt  übrig: Der größte und be-rühmteste, der sich hier an den erodierten Gipfel des Äquatorial-bergs schmiegte und von Spenden von  Farmen  aus aller Welt unterstützt wurde. Hier träumten Männer und ein paar Frauen von einer  anderen  Welt  – und diese  innovativen  Träume  trugen  so viele Früchte, dass der  Markt  es wert war, erhalten zu werden.

So ging das nun schon seit zweihunderttausend Jahren.

Der   Arbeiter   trug sie vom quirligen Zentrum des   Marktes   zum Rand. Die Mengen lichteten sich, und Manekato erfüllte ein beruhigendes Gefühl des Alleinseins. Neben einem riesigen Gebäude hielt der  Arbeiter  an, bückte sich und ließ sie absteigen.

Eine Tür führte ins Innere des Gebäudes. Sie warf einen Blick ins dunkle Innere.

Sie zögerte, es zu betreten und ging die schimmernde, staubfreie Straße entlang. Nicht weit hinter dem Gebäude fiel der Boden ab.

Sie näherte sich dem Rand des Gipfel-Plateaus, das von den Händen und Füßen von Besuchern poliert war. Neugierig beugte sie sich nach vorn. Die Flanken des Bergs fielen in dichtere, diesige Luft ab; tief unter sich erhaschte sie einen Blick auf grüne Pflanzen.

Und sie sah die  Luftmauer. 

Sie glich einer vom Wind getriebenen, grauen und wabernden Wolkenbank,  die  sich  schnell  bewegte.  Aber  diese  Wolkenbank hing senkrecht am Himmel, und die Wolken strömten waagrecht an ihr vorbei. Wo der Blick nun nicht mehr von den großen Ge-bäuden verstellt war, sah sie, wie die große Mauer sich in einem präzisen Kreis um den Berggipfel zog. Sie erstreckte sich wie ein Vorhang zum Boden, wo Staubstürme unablässig die Vegetation peitschten, und sie erstreckte sich nach oben gen Himmel.

Es  fiel  ihr  schwer,  nach  oben  zu  schauen,  denn  wegen  des dicken, muskulösen Halses, der daran angepasst war, dem Wind standzuhalten, musste sie den ganzen Rumpf nach hinten beugen.
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Zumal es zuhause kaum etwas anderes zu sehen gab als einen runden Ausschnitt gestreifter, dahinjagender Wolken. Doch nun neigte sie sich ungelenk nach hinten und hob den kinnlosen Kopf.

Es war wie der Blick in einen Tunnel, der mit wandernden Wolkenfetzen ausgekleidet war. Und am anderen Ende des Tunnels war ein klarer blauer Fleck.

Sie hatte noch nie den Himmel über den Wolken gesehen.

Sie schauderte und ging ins Gebäude.

Und dort traf sie ihren Bruder.

Reid Malenfant:

Während er auf eine Gelegenheit wartete, die Mission weiter zu verfolgen, aß und trank Malenfant so viel er konnte und machte leichte Leibesübungen: Dehnübungen, Liegestütze etc., vorm Zaun im roten Staub. Ham-Diener schauten ihm mit einer Art geistesab-wesender Neugier zu, und Läufer feuerten ihn an und schüttelten ihre Tragseile. Einerseits fühlte er sich in der niedrigen Schwerkraft stärker, andererseits wurde er durch den reduzierten Sauerstoffgehalt der Niederdruck-Luft auch schnell erschöpft. Wenn er sich überanstrengte, geriet er schnell außer Atem; er bekam Brust-schmerzen, und im schlimmsten Fall sah er Sterne vor den Augen.

Aber er  passte  sich an die  Umweltbedingungen an. Zumal es auch nicht schadete, die Grenzen der Leistungsfähigkeit auszulo-ten.

McCann  unternahm  mit  ihm  Besichtigungstouren  durch  die Siedlung und sogar darüber hinaus. Er schien kindlich begierig, Malenfant zu zeigen, was er und seine Kameraden hier geschaffen hatten.

McCann sagte, dass die Engländer versucht hätten, Siltit abzu-bauen – verfestigten Schlamm –, um bessere Häuser zu errichten.
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»Die Läufer und Hams verfügen über die entsprechende Muskelkraft«, sagte McCann. »Ziehen, Heben und Schleifen wären also kein Problem. Aber für Feinarbeiten sind sie nicht geeignet, Malenfant; zumindest nicht ohne die ständige Beaufsichtigung durch einen Menschen. Würde man eine Gruppe Hams allein zu einem Steinbruch losschicken, kämen sie nur mit einem Haufen Geröll und Schotter zurück, aber eben nicht mit  Ziegeln – falls sie überhaupt etwas mitbrächten.«

Es gab viele nette Gegenstände zu betrachten, welche die gelang-weilten Engländer im Lauf der Zeit mit geschickten Händen angefertigt  hatten.  Der  Technik-Freak  Malenfant  vertiefte  sich  in Schlösser, Uhren und Rechenschieber, die allesamt nur aus Holz bestanden.

McCann hatte  sogar  ein  Kalendersystem  improvisiert,  das  im Grunde nur aus Markierungen im Holz bestand. »Wie Runen«, sagte McCann und schnitt eine Grimasse. »Wie tief sind wir doch gesunken. Den Bogen bei der Papierherstellung haben wir noch nicht ganz raus; zuerst mussten die Grundbedürfnisse befriedigt werden. Außerdem hat diese wandernde Welt einen so verdammt unregelmäßigen Himmel. Selbst die Sterne ändern manchmal ihre Position, müssen Sie wissen. Aber wir versuchen, Ordnung reinzu-bringen.«

Alles bestand aus Holz, Stein, Knochen oder pflanzlichem Material. Man vermochte zum Beispiel Seile aus Birkenrinde, Kiefern-wurzeln  oder  Weiden  herzustellen.  Ham-Frauen backten Pinien-brot aus Pflanzengewebe, dem weichen weißen Fleisch im Innern der Baumrinde. Notfalls konnte man den Saft von Birken trinken.

Und es gab auch medizinische Produkte, zum Beispiel Fichtenharz gegen Bauchschmerzen. Und so weiter.

»Auf dieser Welt gibt es keine Metalle«, sagte McCann. »Jedenfalls haben wir bisher keine großen Erzlagerstätten gefunden. Der Boden besteht natürlich aus Eisenoxid – Hämatit, glaube ich –, 305

aber es ist uns noch nicht gelungen, ein funktionierendes Extrahie-rungssystem zu entwickeln … Das war eine frühe und um so herbe-re Enttäuschung. Und wir hatten Bedenken, die einzige Quelle ver-edelter Metalle hier auszubeuten – ich meine damit natürlich unser Schiff. Solange wir noch die Hoffnung hegten, vielleicht von dieser  Dschungelwelt  zu  entkommen,  wollten  wir  unser  Schiff nicht in Töpfe und Pfannen verwandeln. Im Nachhinein scheint das ziemlich dumm gewesen zu sein, nicht? Also haben wir eine Ökonomie aus Stein und Holz geschaffen. Wir haben uns unsren mit  Färberwaid  bekleideten  Vorfahren  angeglichen.  Amüsant, nicht wahr?«

Sie kamen zu einer Hütte, wo eine gebückte Ham-Frau Wasser aus einem Holzeimer schöpfte. Malenfant erhaschte einen Blick auf Maschinerie, steckte den Kopf in die Hütte und wartete, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Ein  großer  hölzerner  Behälter  stand  über  einem  schwelenden Feuer. Im Innern des Behälters war eine Art Geflecht. Die Frau zeigte es ihm, obwohl sie dazu einen mit einer Art Wachs versie-gelten Deckel abnehmen musste. Zwei Bambus-Röhrchen führten aus dem Behälter heraus. Kondensations-Röhren, sagte Malenfant sich. Die Röhren liefen in V-förmigen Kerben aus, die den Inhalt bis auf den letzten Tropfen in Kalebassen füllten …

»Das ist eine Destille«, sagte Malenfant atemlos. »Hillbilly-Kram.

Genauso hatte Jack Daniels damals angefangen. Supergut.«

McCann spreizte sich vor Stolz wie ein Pfau; für einen Moment fühlte Malenfant sich zu den Startvorbereitungs-Inspektionen in Vandenberg und andernorts zurückversetzt.

Direkt hinter dem Zaun wirkte der Wald licht. Die Blätter waren lindgrün, heller als gewöhnlich, und überall baumelten unregelmä-

ßige Lianen herum. Trotz einiger schattiger Stellen wurde der Boden überwiegend von der Sonne beschienen; es gab hier kein geschlossenes Blätterdach.
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Diesen  Bereich  hatte  man  gerodet,  erkannte  Malenfant  –  vor zwanzig, dreißig Jahren? –, und dann wieder aufgegeben. Und nun machte der Wald die Anstrengungen der Engländer zunichte und eroberte das Land zurück. Er schaute auf den Boden und glaubte die Konturen vergessener Felder zu erkennen, wie römische Ruinen.

Doch selbst hier draußen gab es Anzeichen rudimentärer Industrie. Man hatte einen Erdmeiler zur Holzkohleerzeugung errichtet: Er bestand aus ein paar aufeinander gestapelten Holzstämmen, die mit Erde abgedeckt waren und vor sich hin kokelten. Außerdem gab es eine Pechgrube, ein Loch im Boden, das mit Kiefern-stämmen  ausgefüllt  und mit einer  Erdschicht bedeckt war.  Die Stämme brannten stetig, und das Pech floss über einen primitiven hölzernen Abfluss ab.

Sie gelangten zu einer Gruppe kleiner Ölpalmen, die sich an ein Flussufer  klammerten.  Sie  waren  von  schlankem  und  geradem Wuchs, trugen buschige grüne Wedel und hatten sich mit Luftwurzeln im Hang verankert, die wie gekrümmte Finger aus den Füßen der fahlgrauen Stämme ragten. Unter der Anleitung von ein paar Hams  gewannen  Läufer-Arbeiter  Öl aus  dem  Fleisch  der Nüsse und den Kernen der Samen sowie Saft aus flachen Einschnitten dicht über dem Fuß der Bäume.

»Das Öl wird zum Kochen und zur Herstellung von Seife verwendet«, sagte McCann. »Und wenn man einen Eimer unter diesen Schnitt im Baum hängte, könnte man Palmwein abfüllen, Malenfant. Die Natur ist selbst hier manchmal recht großzügig. Obwohl es natürlich menschlichen Einfallsreichtum braucht, um in den vollen Genuss dieser Großzügigkeit zu kommen.«

McCann zeigte Malenfant die verfallene Ruine einer Windmüh-le. Die primitive kastenförmige Konstruktion wurde bereits von der Vegetation überwuchert, und Tageslicht drang durch Ritzen in den Brettern. Später zeigte McCann ihm ausgefeilte Zeichnungen, 307

die er zwischen die leeren Seiten vergilbter Logbücher gelegt hatte.

Es hatte ehrgeizige Pläne für verschiedene Mühlenkonstruktionen gegeben – Windmühlen mit beweglichen Rädern und sogar eine Wassermühle, die aber allesamt nie verwirklicht wurden. »Wir hatten keine Arbeitskräfte. Die Hams und die Läufer sind stark wie Ochsen.  Aber  es  ist unmöglich,  ihnen die  Herstellung  und In-standhaltung von Dingen beizubringen, die komplexer sind als ein Faustkeil oder ein Speer. Sie gehen dorthin, wohin Sie sie schicken und tun, was Sie ihnen sagen, aber mehr auch nicht; sie entwickeln keinerlei Eigeninitiative oder handwerkliches Geschick. Man muss jeden Handgriff von ihnen überwachen. Nach einiger Zeit – und ohne Hoffnung für die Zukunft – sah man keinen Sinn mehr darin.«

McCann sehnte sich offensichtlich nach Gesellschaft, und wer hätte es ihm verdenken mögen? Er lud Malenfant zu einer Partie Schach ein – was dieser jedoch ablehnte, weil er das Spiel nie verstanden hatte. Trotzdem stellte McCann grob geschnitzte Holzfi-guren auf und bewegte sie in schnellen, routinierten Eröffnungszü-

gen übers Brett. »Ich habe viel mit dem alten Crawford gespielt, ehe er den Verstand verlor. Ich vermisse das Spiel. Ich habe sogar versucht,  es  den  Bar-Baren  beizubringen!  Obwohl  sie  imstande schienen, sich die Bewegung der Figuren zu merken, vermochte keiner von ihnen, nicht einmal der Klügste – nicht einmal Julia – die Idee des Spiels zu erfassen, den  Sinn.  Trotzdem ließ ich Julia oder jemand anders dort Platz nehmen, wo Sie nun sitzen, Malenfant, und nutzte sie als Statisten, während ich gegen mich selbst spielte …«

Während McCann die Figuren verschob, bombardierte er Malenfant mit Anekdoten und Erinnerungen an seine Zeit hier auf dem Roten Mond und an seine verlorene Version der Erde.

Aber die Unterhaltung war unbefriedigend. Sie waren Exilanten von unterschiedlichen Versionen paralleler Erden. Sie hatten zwar 308

Vergleichsmaßstäbe für Geographie und den groben Abriss der Geschichte, aber sie hatten keine  Details  gemeinsam. Keine der historischen Gestalten der jeweiligen Welten schien übereinzustimmen.

Obwohl  McCann  einer  Variante  des  Christentums  anzuhängen schien – etwas wie Calvinismus, soweit Malenfant es zu deuten vermochte –, war sein ›Christus‹ nicht Jesus, sondern ein Mann namens John, was in der ›christlichen‹ Übersetzung ›Johannes‹ lautete.

Zweifellos war das eine faszinierende Studie historischer Unver-meidlichkeit. Aber es bot wenig Gesprächsstoff. McCann versuchte seine  tiefe  Enttäuschung  darüber  zu  verbergen,  dass  Malenfant nicht von der Heimat stammte, wo er eine Frau und ein Kind zu-rückgelassen hatte, eine Familie, von der er nichts mehr gehört hatte, seit ihre Welt vom Himmel verschwunden war.

Im Gegenzug erzählte Malenfant McCann von Emma und fragte ihn, ob jemand wie sie hier auf dem Roten Mond aufgetaucht sei.

Aber McCann schien wenig von dem zu wissen, was hinter dem Zaun und dem Fleckchen des Roten Monds vorging, das er und seine Kameraden kontrollierten. Frustriert wurde Malenfant sich bewusst, dass er Emma allein würde suchen müssen.

»In meiner Einsamkeit und auf der Suche nach Ablenkung entdeckte ich die Schönheit des Rösselsprungs«, sagte McCann nun.

Er wischte alle Figuren vom Brett außer einem Springer, den er mit seiner irritierend asymmetrischen Bewegung von Feld zu Feld zog. »Der Springer muss sich über ein leeres Brett bewegen und dabei alle Felder berühren, aber jedes nur einmal. Ein altes Schul-jungen-Rätsel. Ich fand schnell heraus, dass ein Brett mit drei mal vier Feldern das kleinste ist, auf dem eine solche Tour möglich ist.

Ich habe viele Touren auf dem Standard-Schachbrett entdeckt, von denen viele faszinierende Merkmale haben. Eine geschlossene Tour zum Beispiel beginnt und endet auf demselben Feld.« Der Springer hüpfte mit verblüffender Schnelligkeit auf dem Brett herum.
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»Ich kenne nicht die Anzahl aller möglichen Touren. Ich vermute, dass sie unendlich ist.«

Malenfant versuchte, gelassen zu bleiben – in welcher geistigen Verfassung wärst  du,  wenn du so viele Jahrzehnte allein auf einem Neandertaler-Planeten verbracht hättest, Malenfant?

Verlegen verstaute McCann die Figuren in einer Holzkiste. »Vergleichbar mit unsrer Situation hier, meinen Sie nicht?«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Wir bewegen uns im Rösselsprung von einer Welt zur andern, ein Stück vorwärts und seitwärts. Wir müssen hoffen, dass unsre Touren auch geschlossen sind, was?«

Nach der ersten Nacht gab McCann Malenfant und Nemoto zwei getrennte Hütten. In dieser schrumpfenden Kolonie gab es reichlich Platz.

Malenfant vermochte nicht einzuschlafen. Er lag in der baufälligen Grassodenhütte und schaute aus dem Fenster in die Nacht hinaus.

Er  hörte  die  Rufe  von  Räubern,  als  das  letzte  Licht erlosch.

Dann trat völlige Stille ein, als ob die Welt den Atem anhielte – und dann ein kühler Windhauch, der den Anbruch der Morgendämmerung markierte.

Malenfant war dieses naturverbundene Leben nicht gewohnt. Er hatte das Gefühl, in einer riesigen Maschine eingesperrt zu sein.

Er wälzte Pläne. Er war ein Mann, der es gewohnt war, die Kontrolle über eine Situation zu übernehmen, vorwärts zu stürmen und nachzusetzen, bis sich etwas ergab. Das war aber nicht seine Welt, und er war erbärmlich schlecht ausgerüstet hier angekommen; er sah keinen erfolgversprechenderen Weg, als sich zu Fuß auf gut Glück durch den Wald zu schlagen. Er musste abwarten, die Lage klären und eine Option finden, die eine hinreichende Aussicht auf Erfolg bot. Trotzdem machte diese erzwungene Untä-

tigkeit ihn fertig.
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Die Tür öffnete sich.

Das  Neandertaler-Mädchen  kam  in  die  Hütte.  Sie  trug  eine Schüssel  mit  heißem  Wasser,  ein  frisches  Handtuch  und  einen Krug, der vielleicht Brennnesseltee enthielt.

»Julia«, sagte er leise.

Sie blieb im grauen Dämmerlicht stehen, wobei das Glühen vom Fenster die markanten Konturen ihres Gesichts hervorhob. »Hier, Baas.«

»Weißt du, was hier vorgeht?«

Sie verharrte.

Er wedelte mit der Hand. »All das. Der Rote Mond. Verschiedene Welten.«

»Frag die Ollen«, sagte sie leise.

»Wen?«

»Die Ollen. Frach sie was los is.«

»Die Alten? Wo leben sie denn?«

Sie zuckte die Achseln, wobei die Schultern sich wie ein aus-brechender Vulkan hoben. »Am ollsten Ort.«

Er runzelte die Stirn. »Und was ist mit dir, Julia?«

»Baas?«

»Was willst du?«

»Nach Hause«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.

»Nach Hause? Wo ist dein Zuhause?«

Sie wies gen Himmel. »Graue Erde.«

»Weiß Mr. McCann, dass du nach Hause willst?«

Sie zuckte wieder die Achseln. »Hier geboren.«

»Was?«

Sie wies auf sich. »Hier geboren. Mutter. Mutt' hier geboren.«

»Dann ist hier dein Zuhause, bei McCann.«

Sie schüttelte in einer sehr menschlichen Geste den Kopf und deutete wieder auf den Wald und den Himmel.

»Du, Baas?«, sagte sie dann. »Was wills' du?«
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Er zögerte. »Ich bin gekommen, um meine Frau zu suchen.«

Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Aber sie sagte: »Fam'lie.«

»Ja. Ich glaube schon. Emma ist meine Familie. Ich bin gekommen, um nach ihr zu suchen.«

»Lang' Weg.«

»Ja. Ja, es war ein langer Weg. Und ich bin noch nicht am Ziel.«

Sie ging auf ihn zu und kramte in den Taschen ihres Rocks.

»Thomas«, sagte sie.

»Ich kenne ihn. Er hat mich gefunden.«

»Hat von einem Läufer im Wald genommen.« Sie hielt ihm in der Dunkelheit etwas hin, etwas Kleines und Juwelenartiges, das auf ihrer Handfläche glitzerte.

Er nahm es und hielt es gegen das Licht im Fenster. Es war eine Lupe, die arg verkratzt und vom Halter abgebrochen war. Sie war mit dem Monogramm der südafrikanischen Luftwaffe versehen.

»Emma«, stieß er elektrisiert hervor. Es gab also wirklich Dinge, von denen McCann keine Ahnung hatte; er wusste nicht einmal über  die  Hams  in  seinem  eigenen  Haushalt  Bescheid.  »Julia, wo …«

Aber sie war schon gegangen.

Manekatopokanemahedo:

»Ich habe drei Frauen und sechs Kinder. So läuft das in meiner neuen Heimat …«  Babo  redete schnell  und hektisch, und seine Fußknöchel klapperten, als er mit ihr durch die großen dunklen Hallen  des Gebäudes  ging.  Sein Körperhaar  war zu Zöpfen geflochten und in einer Art und Weise gefärbt, die Manes schlich-tem Poka-Geschmack zuwiderlief. »Die Farm ist schön, Mane, und noch dazu größer als die der Poka-Linie, aber ihre Konzeption beruht auf dem Dreieck: Natürlich flächendeckend, aber beengt und 312

unübersichtlich  im  Vergleich  zu  Pokas  klar  gezeichneten  Sechs-ecken.«

»Du warst schon immer ein Ästhet«, sagte sie trocken.

Dieses ganze Gebäude war, wie ihr langsam bewusst wurde, vom Keller bis zum Dachgeschoss ein einziger Datenspeicher. Physika-lisch waren die Daten zum Teil in schimmernden Kuben gespeichert, die Stücke aus Quantenschaum enthielten: Winzige Wurm-löcher, die in Bedeutungsmustern erstarrt waren; und manche waren auf Pergament und Tierhäute geschabt.

»Manche  dieser  Stücke  sind  wirklich  uralt«,  sagte  Babo.  »Sie datieren eine halbe Million Jahre und mehr zurück. Und die Luftmauer ist ein kontrollierter Sturm, musst du wissen. Er gleicht einem Wirbelsturm, wird aber von unsichtbaren Kräften im Zaum gehalten. Er tobt sich hier nun schon seit fünfzigtausend Jahren aus, so dass der Markt sich die ganze Zeit im Auge des Sturms befunden hat – ein Auge, das den Himmel über den Wolken zeigt, einen  Himmel,  der  dem  Studium  durch die   Astrologen   geöffnet wurde …«

Sie blieb stehen und schaute ihn finster an. »Ach, Babo, ich will nichts von Luftmauern oder Aufzeichnungen hören! Ich hätte nie geglaubt, dich wieder zusehen – ich wusste auch nicht, dass jetzt du ein Astrologe bist …«

Er seufzte und zupfte sich versonnen an der Nase. »Ich bin kein Astrologe. Aber die  Astrologen  haben nach mir geschickt. In jüngeren Jahren habe ich einige Zeit hier verbracht und Aushilfsarbei-ten verrichtet, bevor ich die Heimat meiner Frauen erreichte. Viele Jungen tun das, Mane. Ihr Matriarchen regiert zwar die Welt, aber es gibt vieles, das ihr nicht wisst; nicht einmal über jene, die eure Kinder zeugen!«

»Was machst du hier,  Babo?«
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Er legte sich die großen Hände um den Kopf. »Weil die  Astrologen  dachten, es sei  netter.  Netter, wenn dein Bruder dir die Neuigkeiten mitteilte und kein Fremder …«

»Welche Neuigkeiten?«

Er fasste sie an der Hand und zog daran. »Komm und schau mit mir den Himmel. Dann werde ich dir alles erzählen.«

Zögernd folgte sie ihm.

Das Gebäude war hoch, und sie hatten einen langen Aufstieg vor sich. Erst benutzten sie simple isomorphe  Kurzstrecken-Abbildungen, doch dann kamen sie zu den primitiveren Teilen des Gebäudes, wo sie an Sprossen, die in nackte Ziegelstein-Mauern eingelassen waren, empor klettern mussten.

Babo ging voran. »Das ist erstaunlich«, rief er zu ihr hinab. »Das Klettern fällt uns leicht; wir haben starke Arme und Füße, die gut greifen können. Aber es hat den Anschein, als ob unsre klettern-den Vorfahren sich zu Lebewesen entwickelt hätten, die eine Zeit-lang aufrecht auf den Hinterbeinen gingen. Dies ist aus der Lage des Beckens ersichtlich – nun gut. Aber wir haben das wieder aufgegeben; nun gehen wir wieder auf allen Vieren und berühren mit den Knöcheln den Boden.«

»Wenn du aufrecht gehen wolltest, würdest du vom  Wind  umgerissen werden.«

»Gewiss, gewiss – aber  was  ist dann der Grund dafür, dass wir die Spuren von zweifüßigen Vorfahren in uns tragen? Wir sind Geschöpfe der Anomalie, Mane. Wir sind mit keinem Tier dieser unserer Erde enger verwandt – mit keinem einzigen, jedenfalls nicht oberhalb einer gewissen biochemischen Äquivalenz, ohne die wir nicht einmal Nahrung aufzunehmen imstande wären und schnell verhungern würden. Wir erkennen evolutionäre Beziehungen unter allen Geschöpfen der Welt, die in einer Hierarchie aus Familien und Phyla miteinander verbunden sind –  außer uns.  Wir scheinen einzigartig zu sein, als ob wir vom Himmel gefallen wären. Wir 314

haben keine evolutionären Vorläufer, und es gibt keine Knochen im Boden, die den Untergang derjenigen markieren würden, die vor uns kamen.

Ist es möglich,  dass wir uns irgendwo anders entwickelt  haben?  An einem Ort, wo der Wind nicht so stark weht, wo es möglich war, aufrecht zu gehen?«

»Was für einem Ort? Und wie hätten wir von dort nach hier gelangen sollen?«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Aber das Muster der Knochen und die Biochemie sind unverkennbar.«

»Auf müßigen Spekulationen, Babo, gedeiht nicht einmal Un-kraut.«

»Die  typische  Antwort  eines  Farmers«,  sagte  er  bekümmert.

»Aber wir sind von Mysterien umgeben, Manekato. Die  Astrologen hoffen, dass deine Mission zur Lösung einiger dieser fundamenta-len Rätsel beiträgt. Bitte klettere weiter, liebe Mane! Wir sind bald da, und dann werde ich dir alles sagen.«

Schwerfällig umklammerte sie mit Händen und Füßen die Sprossen und setzte den Aufstieg fort.

Sie  erreichten  eine  Plattform  unter  freiem  Himmel.  Aber  es wehte kein Lüftchen, und die Luft war genauso warm wie im Innern des Turms.

Babo ging nervös umher und schaute in den Himmel. »Es wird schon dunkel. Die Tage sind kurz, weil der Planet sich so schnell dreht – hast du schon mal darüber nachgedacht, Mane? Das müss-te aber nicht sein. Die Erde könnte sich langsamer drehen, und wir hätten dann längere Tage, wo man es ruhiger angehen lassen könnte und – oh, schau!« Er wies mit einem langen Finger nach oben. »Schau, ein Stern!«

Sie schaute mühsam auf. Da stand ein einzelner heller Stern, fast im Zenit, der mit dem sich vertiefenden Blau des Himmels kontrastierte.
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»Schon seltsam«, sagte Babo atemlos, »dass vor den ersten zag-haften  Abbildungen  keines Menschen Auge je einen Stern geschaut hat.«

»Was soll's?«, grunzte Manekato. »Sterne sind trivial. Man muss sie nicht  sehen.«

Als Manekato zwei Jahre alt war, hatte man sie zusammen mit ein paar anderen Kindern und einer Handvoll Gegenstände in einem Raum eingeschlossen: Einem Sandkorn, einem Bergkristall, einer Wasserschüssel, einem Blasebalg, einem Blatt und anderen Dingen. Und den Kindern wurde aufgegeben, die Natur des Universums vom Inhalt des Raums abzuleiten.

Natürlich variierten die Ergebnisse solcher Versuche – wobei die Abweichungen an sich oftmals interessant waren und Einblicke in wissenschaftliches Verständnis, das Wesen der Realität sowie in die Psychologie des sich entwickelnden Bewusstseins gewährten. Doch die meisten Kinder gelangten aufgrund intuitiver Logik schnell zu einem Universum mit Planeten und Sternen und Galaxien. Und das, obwohl sie noch nie auch nur einen Stern gesehen hatten.

Sterne  waren  schließlich  triviale  Mechanismen,  selbst  im  Vergleich zum einfachsten Bakterium.

»Aber die Details machen den Unterschied«, sagte Babo, »und die vermag man natürlich nicht vorherzusagen. Das und die  Schönheit.  Das kam völlig unerwartet für mich. Ach ja, und noch etwas.

Die  Leere  des Universums …«

Manekatos Vorschulkameraden hatten – in einer Art gruppendy-namischer Intuition – mehrheitlich gefolgert, wenn diese Welt bewohnt ist und das Universum   groß   ist, dann müsse es viele bewohnte Planeten geben. Sie erinnerte sich an die große Überraschung, als sie gelernt hatte, dass das gar nicht stimmte: Dass nach dem  aktuellen  Kenntnisstand  im  Universum  die  Organisation fehlte, die ein Ausdruck des Wirkens von Intelligenz gewesen wäre.
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»Das ist ein tiefes, uraltes Mysterium«, sagte Babo. »Wieso sehen wir keine   Farmen   am Himmel? Natürlich sind wir eine sesshafte Spezies und begnügen uns mit der Kultivierung der  Farmen.  Aber nicht jede Spezies muss unbedingt die gleichen Imperative haben wie wir. Stell dir eine aggressive Spezies vor, die das Territorium anderer Spezies begehrt.«

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Das ist absurd und unwahrscheinlich. Eine solche Spezies würde sich gewiss in Bruder-kriegen zerfleischen, wenn das Unlogische ihres Wesens sich offenbart.«

»Vielleicht. Aber würden wir dann nicht das Aufflammen von Kriegen sehen und die mächtigen Ruinen, die sie hinterlassen haben? Wir müssten sie  sehen,  Mane.«

»Babo, komm zur Sache«, sagte sie schroff.

Er seufzte und hockte sich vor ihr hin. Sanft kämmte er sie und zupfte ihr imaginäre Insekten aus dem Fell, wie er es getan hatte, als sie noch Kinder waren. »Mane, liebe Mane, die   Astrologen   haben die Sterne gelesen …«

Das  Wort  ›Astrologie‹  leitete  sich  in Manekatos  alter,  reicher Sprache von älteren Wurzeln ab, die ›das Wort der Sterne‹ bedeuteten. Heute hatte die Astrologie Astronomie, Physik und andere Disziplinen integriert; heute war die Astrologie kein Aberglaube und keine Scharlatanerie mehr, sondern eine fundamentale Wissenschaft. Wenn es im Universum nämlich keine anderen Intelligenzen außer den Menschen gab, dann hatte der Lauf der Sterne keine Bedeutung – außer für das Schicksal der Menschen.

Und nun, sagte Babo, hätten die   Astrologen   beim Blick in den Himmel und dem Studium Jahrtausende alter Aufzeichnungen ei-ne drohende Gefahr entdeckt.
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Joshua:


Mary hatte ihre Tage. Ihr Geruch schien die ganze Hütte und den Kopf jedes Mannes zu erfüllen.

Joshua sehnte sich danach, dass ihr Blut versiegte und sie und die anderen  Frauen sich  wieder  in die grauen  Randbezirke  des Bewusstseins  zurückzogen.  Denn  der  starke  Schmerz,  der  von Mary verursacht wurde, lenkte ihn vom großen Rätsel ab, das ihn beschäftigte.

Immer wieder dachte er an die großen blauen Flügel, die er vom Himmel hatte fallen sehen und die das dicke schwarzweiße Sa-menkorn seinem unbekannten Schicksal im Wald auf der Klippe entgegengeführt hatten. So ein Ding hatte er noch nie zuvor gesehen. Was  war es ? 

Joshua lebte in einer Welt, die Veränderungen nicht als solche wahrnahm. Und doch sagte ihm eine Stimme seines Bewusstseins, dass es Veränderungen  gab.  Einst hatten die Leute auf der Grauen Erde gelebt. Nun lebten sie hier. Also hatte sich in der Vergangenheit etwas verändert. Und nun war der schwarzweiße Samen vom Himmel gefallen, und was immer ihm entspross, bedeutete sicher auch eine Veränderung für die Zukunft.

Veränderung in der Vergangenheit, Veränderung in der Zukunft.

Trotz Joshuas starrer geistiger Strukturen hatte er ein instinktives Abstraktionsvermögen:  Auf seiner  Welt  hatte es  zwei  besondere Vorkommnisse gegeben – die Graue Erde und der Himmelssamen –, und deshalb musste ein Zusammenhang zwischen ihnen bestehen. Aber welcher? Diese Frage ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

Joshua hatte zuvor schon Rätsel gelöst.

Als Kind hatte er einen Ort gefunden, wo Abel, sein älterer Bruder, einen Gravierstichel angefertigt hatte. Es war nur eine sandige Stelle,  wo  Steinsplitter  in einem  annähernden  Dreieck  verstreut waren und den Platz anzeigten, an dem Abel gesessen hatte. Joshua 318

hatte den Schutt neugierig durchsucht. In der Hütte hatte er dann den Gravierstichel selbst gefunden. Es war eine schöne Arbeit, ein schlankes und spitzes Werkzeug, das sich griffig in Joshuas kleine Hand schmiegte. Und er erinnerte sich an den Splitter draußen.

Er setzte sich dorthin, wo sein Bruder gesessen hatte – ein Bein ausgestreckt, das andere unter den Körper gezogen. Er hob Splitter auf und versuchte, sie mit dem fertigen Werkzeug zu verbinden.

Er fand Splitter, die genau in die Vertiefungen und Kerben des Werkzeugs passten und dann noch mehr Splitter, die die anderen ergänzten.

Bald hatte er mehr Splitter in den Händen, als er zu halten vermochte. Also legte er sein Werk vorsichtig ab und ging ein Stück die Klippe hinauf, die hinter der Hütte aufragte. Er fand einen kleinen Baum, der aus einer Spalte wuchs und zapfte ihm Saft ab.

Mit dem klebrigen Zeug in den hohlen Händen rannte er zum Arbeitsplatz zurück und klebte die Splitter mit dem Saft ans Werkzeug. Der Saft verklebte ihm die Finger, und bald war das Ganze nur noch eine klebrige Masse. Aber er machte weiter und ignorierte die Sonne, die am Himmel immer höher stieg.

Schließlich hatte er alle größeren Splitter, die er auf dem Boden gefunden  hatte,  zusammengeklebt,  und  es  lag  nur  noch  feiner Staub herum. Und er hatte den Stein fast völlig wiederhergestellt, aus dem der Gravierstichel angefertigt worden war.

Mit aufgeregten Rufen rannte er in die Hütte und präsentierte sein Werk. Aber er stieß nur auf Unverständnis. Abel hatte das klebrige Splitter-Gebilde befingert und »Was, was?«, gefragt.

Ein Stein war ein Stein, bis er in ein Werkzeug verwandelt wurde, und dann existierte der Stein nicht mehr. Genauso, wie Jacob nur ein Mensch gewesen war, bis er gestorben war, und dann gab es nur noch eine Masse aus Fleisch und Knochen, die bald von den Würmern  aufgefressen  sein  würde.  Ein Werkzeug  in einen Stein zurückzuverwandeln mutete die Leute fast so seltsam an, als 319

ob Joshua versucht hätte, Jakobs Knochen wieder zum Leben zu erwecken.

Schließlich zerstörte Abel das kleine Stein-Puzzle. Die klebrigen Splitter hafteten an der Hand, und er wischte sie mit einem gereiz-ten Knurren ab.

Doch  in  irgendeinem  Winkel  seines  geräumigen  Hirnkastens hatte Joshua immer die Erinnerung daran gespeichert, dass er das Rätsel  des  zerschmetterten  Steins  gelöst  hatte.  Während  er  sich nun mit dem Rätsel der multiplen Erden und dem fallenden Samen beschäftigte, drang dieses alte Stein-Puzzle wieder in sein Bewusstsein.

Als dann ein zweiter Samen vom Himmel fiel – auch so ein dickes schwarzes und weißes Bündel, das unter einem blauen Dach hing und auf der Klippe landete, wo schon das erste niedergegan-gen war –, wusste er, dass er nicht eher ruhen würde, bis er mit eigenen Augen gesehen hatte, was für ein mächtiger Baum aus diesem seltsamen Samen spross.

Joshua fragte Abel, Saul und andere Männer, ob sie ihn beim Ab-stecher zur Klippe begleiten wollten. Aber sie sahen keinen Sinn in dieser Mission – keine jagdbaren Tiere, keine nützlichen Steine, keine Beute außer den großen rätselhaften Samen, die lautlos über die Oberfläche von jedermanns Bewusstsein geglitten waren.

Zumal jeder wusste, dass auf der Klippe Gefahren lauerten. Das Lager der   Eiferer   befand sich dort, mitten auf einer großen Lichtung,  die  sie  in den Wald  geschlagen  hatten. Die   Eiferer   waren Skinny-Leute  und  leicht  zu  überwältigen,  wenn  man  einen  von ihnen erwischte. Aber die  Eiferer  waren auch listig und gerissen: Sie vermochten selbst den stärksten Ham aufs Kreuz zu legen. Man ging ihnen am besten aus dem Weg.
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Also brach Joshua allein auf und ging auf dem Ziegenpfad, der sich in einer Rinne serpentinenförmig zum Wald auf der Klippe hinaufschlängelte.

Der Aufstieg war leicht, doch schon bald drehte er sich um. Die Einsamkeit machte ihm zu schaffen und vermittelte ihm das Ge-fühl, dass er überhaupt nicht existierte. Die Leute auf der Grauen Erde brauchten nichts so sehr wie Gesellschaft.

Die Kunde von seinem Vorhaben hatte sich aber durch Klatsch und Tratsch in der Hütte verbreitet. Ein paar Tage später begegnete ihm zu seinem Erstaunen die junge Mary, die ihn über die Klippe, den Wald und den seltsamen Himmelssamen ausfragte.

Und am nächsten Tag schloss sie sich ihm zu seinem noch grö-

ßeren Erstaunen als Reisebegleiterin an.

Sie redete unaufhörlich auf dem Weg zur Klippe. »… Ruth sagt Abel dürr wie ein En'lischer. Un' Ruth erzählt das Miriam. Un'

Miriam erzählt Caleb, un' Caleb erzählt Abel. Un' Abel wirft Steine und Häute durch die ganze Hütte. Also Abel treibt's mit Miriam,  und  er  erzählt  das  Caleb,  und  er  sagt's  Ruth.  Und  Ruth sagt's …«

Im Gegensatz zu ihm war sie keine Außenseiterin. Sie war voll in die kleine  Gemeinschaft integriert. Er hingegen schien nicht einmal imstande, die Leute, die sie so lebendig beschrieb, zu sehen und zu hören.

Um so mehr wunderte es ihn, dass sie sich entschlossen hatte, ihn auf  dieser  für sie  doch sinnlosen Wanderung zu begleiten.

Aber Mary befand sich gerade in einem wichtigen Abschnitt ihres Lebens und verspürte eine gewisse Wanderlust. Bald würde sie die Sicherheit der Feuerstellen, die ihre Mutter anlegte, verlassen und ihr Leben mit den Männern und Kindern teilen müssen, die folgen würden. Der Umzug von einer Seite einer Hütte zur anderen war eine weite Reise für jemanden wie Mary. Und weil der Mut der Verzweiflung sie zu diesem großen Abenteuer befähigte, schien 321

sie im Moment bereit, sich auf noch viel waghalsigere Dinge einzulassen.

Zu Joshuas großer Erleichterung hatte sie nicht mehr ihre Tage.

Während  er  vorsichtig  zur  Klippe  aufstieg,  war  er  froh,  nicht durch Sinnenlust abgelenkt zu werden.

Sie erreichten die Oberseite der Klippe. Sie fanden einen mit hellgelben Früchten behängten Strauch und pflückten die Früchte.

Dann setzten sie sich nebeneinander auf die Kante der Klippe und ließen die Füße in der Luft baumeln. Stumm schauten sie nach Osten übers Meer.

Die Sonne stieg noch immer, und die stahlgraue gewellte Meeresoberfläche leuchtete in ihrem Widerschein. Die deutliche Krümmung der Welt wurde in Schichten purpurner Schäfchenwolken reflektiert, die über dem Meer hingen. Joshua sah, dass das Grasland, auf dem sie lebten, sich bis zum Meer erstreckte und in fahl-sandigen Dünen auslief. Nahe der geduckten braunen Form der Hütte liefen Leute umher. Sie waren winzig, aber deutlich zu erkennen. Sein Blick folgte Flüssen, leuchtenden silbernen Bändern, die zum Meer flossen.

Eine kleine Antilopenherde äste im Gras. Ein Tier schaute auf und schien ihn direkt anzusehen.

Joshua spürte, wie er sich auflöste und aus der Mitte des Kopfs an den Rand der Welt versetzt wurde. Da war keine Grenze um ihn herum, keine Schicht der Interpretation, Analogie oder Nostalgie; in diesem Moment war er die Ebene, das Meer und die Wolken, und er war die schlanke Rehgeiß, die zur Klippe hinaufschau-te, genauso wie er der untersetzte stille Mann war, der von oben hinabschaute. Für eine Weile war er auf eine Art und Weise eins mit der Schönheit der Welt, wie kein Mensch es nachzuvollziehen vermocht hätte.
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Dann zogen  Joshua  und  Mary in stummer  Übereinkunft  die Beine unter sich an und standen auf. Seite an Seite gingen sie in den Wald.

Das grüne Dunkel war ein starker Kontrast zum hellen Meeres-blick. Es war kein angenehmer Ort.

Der von der salzigen Meeresluft durchwehte Wald war kühl, und es herrschte eine klamme Feuchtigkeit, die Joshua in die Knochen drang. Und der Waldboden war mit einem Wirrwarr aus Wurzeln, Ästen, Blättern und Moos bedeckt, so dass Joshua an manchen Stellen den eigentlichen Boden gar nicht mehr sah. Er rutschte aus, stolperte und brach geräuschvoll durchs Unterholz.

Mary zitterte und quengelte verängstigt. Joshua wickelte die Felle nur enger um sich und drang immer tiefer in den Wald ein.

Ein Schemen huschte nicht weit vor ihnen lautlos zwischen den Bäumen  hindurch. Joshua und Mary erstarrten. Joshua ballte die Fäuste. War das ein  Eiferer? 

Der Schemen blieb stehen, und Joshua sah einen kompakten, kräftigen Körper mit kurzen Beinen und ellenlangen Armen; die ganze  Gestalt  war  mit  einem  dunkelbraunen  Pelz  bedeckt.  Sie streckte die Hand aus und packte ein Bambusrohr. Das Rohr bog sich, bis es brach, dann verschwand es in einem großen Schlund.

Es war ein Nussknacker-Mann. Joshua entspannte sich.

Mary ging stolpernd zu Joshua und verursachte dabei ein Knacken.

Der  Nussknacker-Mann  drehte  den  großen  Schädel  mit  dem markanten Brauenwulst und den mächtigen Wangenknochen. Vielleicht sah er sie; wenn ja, wirkte er völlig ungerührt. Er schob sich den Bambus  in den Mund und biss seitlich ins Rohr, um das Mark zu schlürfen. Beim Kauen versetzten die starken Kiefermus-keln den ganzen Kopf in Bewegung.
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Obwohl die Nussknacker träge und dumm waren und leicht in die Falle gingen, waren sie durch ihre Muskelkraft schwere Gegner.

Jedoch wagten die Nussknacker sich kaum aus dem Wald heraus, und wenn sie es taten, verhielten sie sich den Hams gegenüber friedlich. Dafür  aßen  die  Hams keine  Leute.  Die  beiden  Arten hatten wenig gemeinsam, waren in keiner Hinsicht Konkurrenten und gingen sich einfach aus dem Weg.

Nach einer Weile hatte der Nussknacker-Mann den Bambus verspeist.  Er verschwand  behände  im  Grün,  wobei  er  Hände  und Füße langsam  und methodisch aufsetzte. Dabei  bewegte  er sich aber beinahe lautlos und so schnell, dass Joshua ihn auf gar keinen Fall eingeholt hätte.

Aus  Neugier  probierten  Joshua  und  Mary  den  Bambus.  Sie mussten mit vereinten Kräften einen Stamm knicken, der so dick war wie der, den der Nussknacker-Mann mit einer Hand abgebrochen hatte, und als Joshua hineinbeißen wollte, rutschten die Zäh-ne auf der glatten Rinde ab.

Sie drangen immer tiefer in den Wald ein. Die Sonne, deren Lichtsplitter durchs dichte Blätterdach fielen, stand nun im Zenit.

Joshua erhaschte hin und wieder einen Blick aufs Meer, und weil er es zur Rechten hatte, wusste er, dass er sich in der ungefähren Richtung bewegte, wohin der schwarzweiße Samen geflogen war.

Mary hielt sich dicht hinter ihm. Ihr schwellender Bizeps zeichnete sich unter den dicken Fellen ab, die sie um die Arme gewickelt hatte.

Und  nun  huschte  wieder  ein  Schatten  vor  ihnen  durch  den Wald. Nur dass er diesmal viel mehr Lärm machte. Vielleicht war es ein Bär, dem es egal war, wer oder was ihn hörte. Sie gingen unter  ein  paar  verschlungenen  Ästen  in  Deckung  und  ließen furchtsam den Blick schweifen.

Der Schatten war klein, sogar zierlich.
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Es war  nur ein  Mann,  noch dazu  ein  schwächlich  wirkender Mann, der bei weitem nicht die Statur eines Ham, nicht einmal die eines Nussknackers hatte. Er war ein  Skinny:  Sicherlich ein  Eiferer.  Er hatte Häute eng um Gliedmaßen und Torso geschlungen und trug ein langes Bambusrohr. Sein Gesicht wurde von einem dichten schwarzen Bart entstellt, und er murmelte etwas vor sich hin, während er geräuschvoll durch den Wald brach.

Er suchte sich mit Bedacht einen massiven Baum aus und setzte sich darunter. Dann langte er in die Hose, um sich an den Hoden zu kratzen und ließ einen prasselnden Furz entweichen. Anschließ-

end führte er das Bambusrohr zum Mund. Zu Joshuas Erstaunen quoll eine schaumige Flüssigkeit aus dem Rohr in den Mund des Manns.  »Hoch mit dem Arsch, Lobegott Michael.«   Er hob das Rohr und trank wieder. Dann stimmte er ein Lied an:  »Da ist eine Lady, gar lieblich und nett …«

Mary hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Der  Eiferer  trällerte wie ein kränkliches Kind.

Joshua war vom Bambusrohr fasziniert, von der Art und Weise, wie die trübe Flüssigkeit in den Mund des Manns rann und am bärtigen Kinn herabtropfte.

Der   Eiferer   leerte den Inhalt des Bambusrohrs. Dann lehnte er sich gegen den Baum und schob die Hände in die Ärmel. Er hatte einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, und als er sich zurück-lehnte, rutschte er ihm ins Gesicht und verdeckte die Augen. Dann öffnete  sich  der  Mund,  und  bald  entwichen  ihm  rasselnde Schnarchgeräusche.

Joshua und Mary schlichen sich an und richteten sich vor dem schlafenden  Eiferer  auf. Joshua bückte sich nach dem Bambusrohr und drehte es um. Ein Rest der schaumigen Flüssigkeit tropfte ihm auf die Handfläche. Er leckte sie neugierig ab. Sie hatte einen säuerlichen Geschmack und schien eine berauschende Wirkung zu haben.
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Er nahm das Bambusrohr gründlicher in Augenschein. Das eine Ende  war  mit  einem  Holzstopfen  verschlossen,  und  an  einem Lederriemen hing ein weiterer Stopfen, den Joshua nach einigem Probieren ins offene Ende des Rohrs zu stecken und es damit zu verschließen vermochte. Joshuas Leute trugen das Wasser in den Händen, manchmal auch in geflochtenen Blättern oder ausgehöhlten Früchten. Obwohl sie dazu durchaus in der Lage gewesen wä-

ren, waren sie bisher nicht auf die Idee gekommen, so etwas wie die Bambusflasche des  Eiferers  herzustellen.

Mary beugte sich derweil über den   Eiferer   und musterte seine Kleidung. Joshua sah, dass sie aus fein gegerbtem Leder gefertigt war. Das Leder war stark verändert worden: Es war mit Schnör-keln, Zickzack-Linien und Kreuzen verziert und mit einem weißen Mineral gefärbt. Die Kanten der verschiedenen Teile hatte man durchstochen und Ranken durch die Löcher gezogen, um die Kleidungsstücke zusammenzuhalten. Mary berührte mit plumpen Fingern die Nähte und Säume; etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen.

Joshua gefielen die Muster auf dem Leder überhaupt nicht. Er hatte ähnliche Muster schon an anderen Artefakten der  Eiferer  gesehen. Die Muster stießen an die Grenzen von Joshuas intellektuel-ler Kapazität; sie waren da und doch nicht da und flitzten wie Geister durch die Kammern seines Bewusstseins.

Dann fanden Marys tastende Finger etwas, das an einer Schnur um den Hals des Manns hing. Es war eigentlich nur ein Stück Knochen, das aber feiner gearbeitet war als Abels bestes Werkzeug.

Joshua begutachtete den Knochen. Plötzlich sprang ein Mann aus der Schnitzerei: Mit verzerrtem Gesicht, ausgestreckten Händen und einer aufgerissenen Brust, in der man das Herz sah.

Joshua schrie auf. Er packte den Knochen, zerrte so fest daran, dass die Schnur um den Hals des   Skinnies   riss und warf ihn ins Gestrüpp.
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Der   Skinny   erwachte  mit  einem  schluckenden  Schnarchen.  Er setzte sich ruckartig auf, wobei der Hut ihm vom Kopf fiel. Beim Anblick der beiden massigen Hams hob er die Hände zum Himmel und schrie: »O  Himmel, hilf mir! Bei Gottes Wunden, hilf mir!«

Mary schaute auch gen Himmel, um zu sehen, mit wem er da sprach. Aber es war natürlich niemand da. Die  Skinny- Leute waren dem Wahnsinn verfallen: Sie redeten mit dem Himmel, den Bäumen, den Mustern auf ihren Kleidern und Ornamenten, als ob diese Dinge Leute wären, was sie aber nicht waren.

Also setzte Mary sich auf die Brust des  Eiferers  und drückte ihn auf den Boden. Er keuchte unter ihrem Gewicht. »Aufhören Himmel reden! Aufhören!«

Der bärtige  Eiferer  heulte auf.

Sie schlug ihm ins Gesicht. Der Kopf des  Eiferers  wurde zur Seite gerissen, und sein Körper erschlaffte.

Mary wich zurück. »Tot?«

Joshua beugte sich zögernd über ihn. Der  Eiferer  hatte sich in die Hose gemacht, wahrscheinlich als Mary auf ihn draufgehüpft war; dünner schleimiger Urin tröpfelte aus dem Hosenbein. Aber die Brust hob und senkte sich gleichmäßig. »Nix tot.«

»Tot machen?«, fragte Mary und machte große Augen unter den Brauenwülsten.

Joshua verzog das Gesicht. »Schlechtes Fleisch. Lassen's für die Bären.«

»Ja«, sagte Mary zweifelnd. »Lassen's für die Bären.«

Sie  wischten sich den Schmutz des   Eiferers   an einer Handvoll Blättern ab. Dann drehten sie sich um und gingen in nördlicher Richtung weiter.

Nach einer Weile trat Joshua vorsichtig auf eine Lichtung.
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Die Bäume in diesem Bereich waren entlaubt und geknickt. Als er nach Westen schaute, sah er, dass eine breite Schneise durch den Wald geschlagen war.

Und im Osten, am Ende dieser Schneise, war der Samen aus dem Himmel.

Er schaute auf das klobige Gebilde am Ende der breiten Spur, wobei er widerstreitende Gefühle der Aufregung und Furcht verspürte. Es war ein schwarzweißer Hügel, der halb von abgerisse-nem Laubwerk verdeckt wurde. Er war von Resten aus blauer Haut umgeben – oder vielleicht war es  auch keine  Haut. Ein Fetzen wickelte sich um sein Bein; es war eine dünnere Membran als jedes Leder, das er bisher gesehen hatte. Es war so fremdartig, dass er es kaum als gegenständlich wahrnahm.

Mary wartete nervös am Waldrand. »Vorsicht«, sagte  sie.  »Eiferer.«

Joshua wusste, dass sie recht hatte. Er roch auch den Rauch ihrer Feuerstätten und das Bratenfleisch. Das Lager der   Eiferer   befand sich in nächster Nähe.

Aber die Verlockung des Himmelssamens war unwiderstehlich.

Er ging am Rand der Lichtung entlang, wobei er über umgestürzte Baumstämme trat und zerbrochne Äste beiseite schob. Er war jederzeit bereit, sich in den grünen Schatten des Walds zu flüchten.

Der Himmelssamen war groß, größer als jedes Tier, vielleicht so groß wie die Hütte, wo die Leute lebten. Er sah, dass das Ding durch die Bäume gebrochen und dann hier heruntergefallen war.

Es war fast an der Stelle gelandet, wo der Wald am Klippenrand endete.

Weitere Erkenntnisse vermochte er nicht zu gewinnen.

Ihm fehlten die Worte, es zu beschreiben, die Erfahrung ähnlicher  Vorkommnisse.  Sogar  die  Berührung  war  fremd:  Glattes Schwarz und Weiß, die Flecken durch gerade Linien voneinander getrennt, die glatte Oberfläche weder heiß noch kalt, weder Haut 328

noch Stein oder Holz. Es fiel ihm schwer, das Ding auch nur zu sehen.  Er betrachtete einen Teil davon – wie die kleinen Perforie-rungen in einem Teil der Hülle, die von Brandspuren umgeben waren –, und dann wandte er den Blick von der Fremdartigkeit ab, suchte einen vertrauten Bezugspunkt und fand keinen.

»Zurück«, zischte Mary.

Er sah die verräterischen Spuren, die  Skinny-Leute hier hinterlassen hatten: Die kleinen Fußspuren im Dreck, die Überreste der verbrannten Blattrollen, die sie oft im Mund hatten. Die   Eiferer waren wirklich hier gewesen und hatten den Himmelssamen inspiziert, wie er es gerade tat.

Obwohl Gefahr im Verzug war, wollte er den Himmelssamen nicht zurücklassen. Er fühlte sich von ihm abgestoßen und zugleich angezogen, wie von den Mustern auf einem   Skinny-Speer.

Hin und her gerissen verharrte er.

Dann traf er eine spontane Entscheidung.

Er bückte sich und drückte mit der Schulter gegen die platte Rückseite des Himmelssamens. Er war leichter, als er aussah und rollte vorwärts über den Boden. Doch dann stieß er auf den Widerstand der letzten Bäume am Rand der Klippe.

»Joshua!«, zischte Mary.

»Hilf schieben.«

Sie versuchte ihn von der selbst gestellten Aufgabe abzubringen und zupfte und zerrte an seiner Kleidung. Als sie sah, dass sie ihn nicht davon abzubringen vermochte, stemmte sie sich auch gegen die Rückseite des Himmelssamens. Sie war noch nicht ganz erwachsen, verfügte aber schon über enorme Kräfte. Sie genügten jedenfalls, um den Himmelssamen vorwärts zu rollen und die dünnen Bäumchen am Klippenrand platt zu walzen.

Mit  einem  kreischenden  Schaben  kullerte  der  Himmelssamen über den Rand der Klippe  und verschwand aus  dem Blickfeld.

Nach einem letzten gequälten Stöhnen trat Stille ein.
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Manekatopokanemahedo:


»Bald wird etwas am Himmel erscheinen«, sagte Babo. »Ein Satellit wie die der äußeren Planeten. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte wird die Erde einen Mond haben.«

Manekato kratzte sich am Kopf. »Wie denn? Durch eine gravitationale Ablenkung?«

»Nein. Wie eine   Abbildung,  glaube ich. Aber es ist  keine   Abbildung.  Die Wahrheit ist, dass niemand es weiß, Mane. Aber die Astrologen  sehen es im Sternenlicht herannahen.«

»Sie  muss künstlich sein, diese  Bewegung eines  Mondes. Eine Vorrichtung.«

»Ja, natürlich. Es ist eine gezielte Handlung. Aber wir kennen weder die Urheber noch ihre Motive.«

Manekato ließ sich die Weiterungen durch den Kopf gehen. »Es wird Gezeiten geben«, sagte sie. »Erdbeben. Flutwellen.«

»Ja. Und  das  ist die Gefahr, die unsrer  Farm  und ein paar anderen droht.«

Plötzlich wurde sie von Hoffnung erfüllt. »Bin ich deshalb hier?

Ist es möglich, diesen  Mond  umzulenken – die  Farm  zu retten?«

»Nein«, sagte er traurig, aber nachdrücklich.

Sie zog sich von ihm zurück. »Du hast von meiner Mission gesprochen. Welcher Mission, wenn die Farm doch dem Untergang geweiht ist?«

»Du musst zu dem Mond reisen«, sagte Babo.

»Unmöglich«, wehrte sie ab. »Über eine solche Entfernung ist noch nie eine  Abbildung  versucht worden.«

»Trotzdem  musst  du  es  möglich  machen«,  sagte  Babo.  »Du musst dafür die Ressourcen der Farm nutzen.«

»Und wenn ich den Mond erreiche?«

»Dann musst du diejenigen finden, die diesen Irrläufer hierher geschickt haben. Du musst sie veranlassen, ihn wieder abzuziehen 330

und dir von ihnen zusichern lassen, dass er nicht zurückkommt.«

Er lächelte gezwungen. »Unsere Spezies verfügt über ein gutes Ver-handlungsgeschick, Mane. Sonst hätten die  Abstammungslinien  auch gar nicht zu überleben vermocht. Du bist praktisch schon eine Matriarchin, die Matriarchin der Poka- Abstammungslinie.  Du wirst schon einen  Weg  finden.  Geh zum  Mond, Mane  –  nutz  diese Chance! Ich werde dich begleiten, wenn du willst. Wenn du Erfolg hast, werden die Poka neues Land bekommen. Wir haben Optionen …«

»Und wenn ich versage – oder mich weigere?«

Er versteifte sich. »Dann wird unsre   Abstammungslinie   mit uns aussterben. Das steht fest.«

»Natürlich …«

Ein purpurner Lichtblitz zuckte durch die Luft, und es stank nach Ozon. Ein  Arbeiter  fiel vom Himmel und landete in der Mitte des Raums. Die semi-empfindungsfähige Kreatur hob einen un-fertig wirkenden Kopf und musterte sie. Sie erkannte Manekato und  überbrachte  mit  monotoner,  leidenschaftsloser  Stimme  die schlechte Nachricht.

Die verwaisten Geschwister lagen sich weinend in den Armen.

Reid Malenfant:

Nach tagelangem Druck durch Malenfant erklärte McCann sich schließlich bereit, sie in einer geordneten Expedition zur Absturz-stelle des Landungsboots zurückzubringen. Malenfant verspürte ei-ne enorme Erleichterung, als ob man ihn aus dem Gefängnis ent-ließe: Endlich kam wieder Bewegung in die Sache.

Zuerst unterzog McCann sie einer kritischen Musterung. »Ich sorge dafür, dass Julia Hirschlederanzüge für euch beide beschafft.
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Auf die Ausrüstung kommt es an. In diesen babyblauen Strampel-anzügen werdet ihr nämlich keine Meile weit kommen.«

Die Hirschlederkluft entpuppte sich als alt und muffig – wahrscheinlich war sie mit großem Aufwand als Leichengewand für die Verstorbenen der Siedlung angefertigt worden. McCann lieh Malenfant  und  Nemoto  lederne  Schaftstiefel  aus,  damit  sie  vor Schlangen  und  Käfern  geschützt  waren.  Die  Stiefel  hatten  eine schlechte Passform und waren ausgelatscht. Die ganze Montur war schwer und steif. Malenfant schwitzte darin, und die raue Innenseite kratzte auf der Haut. Aber sie war robust, vermittelte das Ge-fühl einer Rüstung und der Sicherheit.

McCann trug einen Lederanzug und eine Waschbärenfellmütze; und er hatte eine Armbrust auf dem Rücken und einen Köcher mit Pfeilen um die Schulter. Er machte den Eindruck eines zähen und erfahrenen Waldläufers.

Malenfant verstaute den Overall und andere Ausrüstungsgegenstände in einem Ledersack, den er auf dem Rücken trug. Er bestand darauf, dass Nemoto seinem Beispiel folgte; er wollte sicher-gehen, dass sie nicht hierher zurückkehren mussten, wenn sie die Möglichkeit hatten, von hier zu verschwinden.

Eine Rotte von sechs Hams war auf dem Hof angetreten. Es handelte  sich  durchweg  um  vierschrötige,  stämmige  Männer.  Die Hams trugen die typischen schmucklosen Fellgewänder, die mit Leder-oder Pflanzenschnüren zusammengehalten wurden. Bewaffnet waren sie mit Speeren und Keulen, die sie an Schlaufen trugen oder im  Gürtel stecken hatten. Die breiten elliptischen Schädel wurden von Strohhüten beschattet.

Einer von ihnen war Thomas, der Mann, der Malenfant und Nemoto vor den wilden Läufern gerettet hatte.

Malenfant hatte keine Ahnung, wieso die Hams ihm die Linse gezeigt hatten (oder woher sie überhaupt gewusst hatten, dass er sich dafür interessieren würde). Vielleicht gefällt die Geschichte ih-332

nen einfach, sagte Malenfant sich, vom Mann, der zu einer fremden Welt fliegt, um seine Frau zu suchen. Genauso wie dem amerikanischen Steuerzahler. Oder vielleicht werden diese Quasi-Menschen auch von Motiven angetrieben, die keiner von uns je begreifen wird.

Als Malenfant auf ihn zuging und sich bedankte, schüttelte Thomas ihm sachte die Hand – eine Geste, die er sich von den gestrandeten Engländern abgeguckt haben musste, wobei er darauf achtete, Malenfant nicht die Hand zu zerquetschen. Als Malenfant ihn jedoch beiseite nahm, verriet er nicht, wo er Emmas Linse gefunden hatte.

Zwei Hams öffneten das Tor im Zaun, und die kleine Gruppe machte sich marschbereit. McCann reiste  in einer  Art Sänfte – »Die Portugiesen bezeichnen das als   machila,  habe ich mir sagen lassen.« Die Sänfte – eigentlich nur eine hölzerne Plattform – sollte von zwei Hams getragen werden, und McCann hatte Malenfant und Nemoto diese Art der Beförderung auch angeboten.

Malenfant hatte abgelehnt.

Nemoto  sah das  pragmatischer.  »Sie  sind sentimental,  Malenfant. Nach ein paar Stunden werden Sie froh sein, wenn Sie getragen werden. Außerdem sind die Hams durchaus in der Lage, unser Gewicht zu tragen. Sie werden gut behandelt …«

»Darum geht es nicht.«

»Es geht ums Überleben. Worum sonst?«

Also brach die kleine Gruppe auf, während die Sonne dem Zenit entgegenstieg. McCann übernahm in der Sänfte die Führung und Malenfant und Nemoto gingen in der Mitte, wobei sie an den Seiten und hinten von Hams gedeckt wurden.

McCann sagte, dass sie auf einem Kreisbogen zum Landungsboot gingen. Das dauerte zwar länger, wäre aber einfacher, weil sie den dichten Wald vermeiden würden.
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Sie gingen durch den Wald. Die Luft war mit Feuchtigkeit ge-sättigt, und es ging kein Windhauch. Bald rann Malenfant der Schweiß in die Augen, und der Lederanzug klebte am Rücken, als ob er buchstäblich festgeklebt wäre. Die Hams gingen barfuß auf einem Pfad, der für Malenfant nicht zu erkennen war. Sie hatten die Füße weit ausgestellt und machten schnelle kurze Schritte, die fast wie Trippelschritte anmuteten. Malenfant versuchte mitzuhal-ten. Aber er rutschte auf dem toten braunen Laub auf dem nassen Boden aus, verfing sich in dornigen Lianen oder stolperte über Luftwurzeln, die aus den Stämmen der größten Bäume wuchsen.

Als Füße und Beine der Hams vor ihm verschwammen, begriff er, dass er die kurzen Schritte der Hams imitieren musste, doch er fiel immer weiter zurück, während er sich in den abgezirkelten, tän-zelnden Bewegungen übte.

McCann ging neben Malenfant und sinnierte: »Wie still es ist.

Man vermisst den Vogelgesang. Afrika ist nämlich ein Vogelpara-dies: Papageien und Regenpfeifer, Eisvögel und Sturmvögel. Wie traurig ist eine Welt doch ohne den Gesang der Vögel, Malenfant.«

Sie  kamen  an  einem   Canthium-Baum  vorbei:  Ein  massiver schwarzer Stamm mit Ästen, die sich hoch über den Palmen aus-breiteten. »Halten Sie sich davon fern«, sagte McCann. »Die Blü-

ten stinken wie Aas – um Fliegen anzuziehen, die die Pollen ver-breiten. Die Präsapienten meiden ihn auch. Der Stamm wimmelt von beißenden Ameisen …« Er erstarrte und fasste Malenfant am Arm. »Schauen Sie dort. Eine Elfe.« Er ließ sich auf alle Viere herab, kroch weiter und versteckte sich hinter einem Baum.

Malenfant folgte ihm. Die beiden lagen nebeneinander in kaltem Schlamm und lugten durch ein Gebüsch.

Ein Mann saß auf einem Ast, vielleicht anderthalb Meter über dem Boden – es war ein gnomenhafter, nackter, haariger Mann mit einem Schimpansengesicht und keiner nennenswerten Stirn.

Er hatte lange Beine wie ein Mensch und lange Arme wie ein Affe.
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Er zog Zweige zu sich heran und raufte Blätter ab. Er hatte wul-stige, sich kräuselnde Lippen, ein schwarzes Gesicht und braune Augen, die von einem dicken Brauenwulst überschattet wurden. Er bewegte sich langsam und gemächlich.

Ein Zweig knackte.

Der Elfen-Mann hörte auf zu essen. Er beugte sich nach vorn und schaukelte hin und her, um besser zu sehen. Dann urinierte er in einem beißenden Strahl, der nicht allzu weit von Malenfants Gesicht auf den Boden plätscherte.

Dann wandte er sich ab und rief:  »Oo-hah!«

Plötzlich tauchten mehr Elfen auf, schemenhafte Gestalten mit funkelnden Augen und leeren Händen. Sie hatten schwarze Gesichter, Handflächen und Fußsohlen. Wenn sie geduckt gelaufen wären wie Schimpansen, wäre das in Ordnung gewesen, aber das taten sie nicht; sie standen auf eine unheimliche Art aufrecht, als ob ihre Körper in einem Frankenstein-Labor manipuliert worden wären. Sie waren  falsch,  und Malenfant schauderte.

»Es ist möglich, sie zu fangen«, flüsterte McCann. »Obwohl ihre größeren Verwandten, die Nussknacker, das bessere Fleisch liefern.

Man jagt sie mit speziellen, zwölf Fuß langen Speeren. Dann reizt man den Nussknacker-Mann solange, bis er einem in die Speerspitze hineinläuft …«

Der Elfen-Mann auf dem Ast richtete sich auf. Er öffnete den Mund,  zeigte  ein  rosiges  Gaumenzäpfchen  und  eindrucksvolle Zähne und stieß ein stakkatoartiges, durchdringendes Bellen aus.

Dazu schlug er gegen den Baumstamm und rüttelte an den Ästen.

Die anderen stimmten in das Zorngeheul ein. Plötzlich sträubten sich ihnen die Haare, wodurch sie doppelt so groß wirkten, und sie stampften wütend mit den Füßen auf und schüttelten Äste. Sie führten sich auf wie Rumpelstilzchen, fand Malenfant.
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Dann drehte der Mann im Baum sich um, bückte sich und stieß eine  explosive  Fäkalienladung  aus,  die  auf  Malenfant  und  McCann herabregnete.

Malenfant wischte sich die klebrige Scheiße vom Kopf. »Mein Gott. Was für eine Situation.«

McCann lachte nur.

Nun standen McCanns Hams auf. Sie schrieen und schlugen die Speere aneinander oder gegen Steine und Baumstämme.

Die Elfen machten kehrt und rannten davon. Sie verschmolzen so schnell mit den grünen Schatten, wie sie sich aus ihnen herausgeschält hatten.

Malenfant war erleichtert, als sie endlich aus dem Wald heraustra-ten, so wie McCann es versprochen hatte. Sie gingen nun durch ein offeneres Gelände, eine Art Parklandschaft mit Gras und verstreuten Baumgruppen.

Nemoto stapfte missmutig neben ihm her. Ihr Gesicht war unter einem Strohhut verborgen.

Es wuchsen Kräuter im Gras, und wo sie von den nackten Neandertaler-Füßen zertreten worden waren, verströmten sie ein reiches Aroma. Die Sonne schien heiß in Malenfants Gesicht, und die blaue Erde stand hoch am Himmel. Malenfant befand sich in einer Hochstimmung – fast beschwipst, sagte er sich. Das lag vielleicht am Sauerstoffmangel, und er versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen und die dünne Luft optimal auszunutzen.

McCann spürte Malenfants Stimmung. Mit einer Berührung der kurzen Peitsche, die er als   sjambok   bezeichnete, dirigierte er die Ham-Träger näher an Malenfant heran. »Ein schöner Tag, nicht wahr, Malenfant? Ich glaube, von diesem Mopani-Baum  hier  könn-te man mit einem  Rösselsprung diesen kleinen  Hügel mit den Bananenstauden  dort  drüben erreichen.«
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Malenfant lachte gezwungen. »Bedenken Sie, ich bin ein einge-fleischter Schachspieler.«

McCann hatte eine verschlissene Tasche mit Wasser und Salben im  Schoß,  mit  denen  er  Gesicht,  Hals  und  Arme  bestrich.  Er schaute Malenfant von der Seite an, als ob er ihn um Entschuldigung bitten wollte. »Ich fürchte, dass ich Ihnen bei unseren ersten Begegnungen wie ein altes Waschweib erschienen bin.«

»Überhaupt nicht.«

»Es ist nur so, dass man sich so nach Gesellschaft sehnt. Aber Sie dürfen nicht denken, dass ich mit dem Schicksal hadere. Ich fand Trost in den Predigten meines Vaters – ich bin in einer Kirche an der schottischen Grenze aufgewachsen –, die mich seit frü-

hester Kindheit geprägt haben. Mein Vater hat mich zum Fatalis-ten erzogen: Der Mensch ist nur ein Spielzeug in den Händen des Schöpfers. Wieder die Parallele zum Schach, was? Also war es mir vorherbestimmt, dass es mich an diese fernen Gestade verschlägt.

Aber ich muss gestehen, dass mir an einem Tag wie diesem meine neue Heimat sehr gefällt. Vieles ist vertraut. In meiner Zeit habe ich Antilopen, Kudus und Impalas gesehen.  Hier  fliegen kaum Vögel, aber es gibt Laufvögel, Abarten von Wachteln, Rebhühnern und Fasanen …«

»Aber es ist nicht Ihre richtige Heimat«, sagte Malenfant sanft.

»Meine auch nicht. Sie befindet sich nicht einmal im richtigen Universum. Genauso wenig wie sie die Heimat dieser Hams ist, nicht wahr?«

McCann musterte ihn durchdringend. »Sie haben mit der wohl-riechenden Julia gesprochen – über ihre Legende von der Grauen Erde, den Ort am Himmel, von dem sie herabgefallen sind. Richtig?« Er lachte. »Nun, vielleicht stimmt es sogar. Vielleicht ist eine Horde  Bar-Baren  durch  ein  leuchtendes  Portal  gefallen,  wie  es Ihrer Frau widerfahren sein soll. Aber das ist verdammt lang her, Malenfant.
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Hören Sie. Irgendwann hat der alte Crawford sich eingeredet, dass es hier etwas Wertvolles im Boden gäbe – Gold, Diamanten, sogar vergrabene Schätze geheimnisvollen Ursprungs, die vielleicht von einer Superrasse dort deponiert worden sind. Und dann hat er danach gegraben – insbesondere in den Feuerstellen und Höhlen der Bar-Baren. Dazu musste er sogar ein paar von ihnen vertreiben,  weil  sie  freiwillig  nämlich  nicht gegangen  wären.  Er  fand allerdings keine Schätze. Was er fand, waren noch mehr Bar-Baren oder zumindest Spuren von ihnen: Ihre Knochen waren mit den typischen Keulen und Speeren vermengt, mit denen sie sich in der Wildnis geschützt hatten. Überall, wo er gegraben hatte, hätten die Knochenschichten sich förmlich gestapelt, sagte der alte Crawford.

Die Bedeutung ist offensichtlich. Diese Bar-Baren leben schon sehr lang auf dieser exotischen kleinen Welt: Sie sind sicher schon seit ein paar hundert Generationen hier, seit Tausenden von Jahren oder noch länger. Und in der ganzen Zeit haben sie an den Träumen von der Heimat festgehalten.« Er schaute Malenfant an.

»Sie glauben, ich wäre den Bar-Baren gegenüber ungerecht oder würde sie schlecht behandeln. Aber das stimmt nicht. Sie mögen tiefer stehen als ich. Aber was für Erinnerungen in diesen Schä-

deln vergraben liegen! Meinen Sie nicht auch?«

Das Land stieg langsam an. Das Gras wurde spärlicher, und der rote Boden verdichtete sich. Die von einer dünnen roten Staubwolke umgebene Reisegruppe fächerte sich auf.

Sie erreichten einen Höhenrücken und machten Rast. Der Boden war hier zusammen gebacken und spärlich mit Adlerfarn und dürren Haselnuss-und anderen Sträuchern bewachsen. Die Gruppe trank Wasser aus einer Kalebasse, die von einem Ham herumge-reicht wurde.

Malenfant ging ein paar Schritte. Der Boden fiel vor ihm ab, und er sah, dass der Höhenzug sich krümmte und einen präzisen 338

Kreis beschrieb. Er bildete eine Schüssel mit grüner Vegetation.

Ein paar Mammutbäume ragten aus der Senke, die jedoch hauptsächlich mit Gras bewachsen war, das mit Farbtupfen in Gestalt gelber Ringelblumen und weißer Lilien durchsetzt war. Teiche, die von üppig wuchernden, urweltlich anmutenden Farnen gesäumt waren, glitzerten auf dem unebenen Boden.

Es war ein Krater, eine klassische Einschlagformation mit einem Durchmesser von mehreren Kilometern. Von seinem Standort aus hörte  Malenfant  entfernte  Rufe  und  Schreie.  Das  waren  die Schreie von Hominiden, Verwandten der Menschen, die durch diesen bewaldeten Krater streiften. Das war eine ebenso beängstigende wie erhebende und zugleich völlig irreale Vorstellung.

McCann gesellte sich zu ihm. »Da stehen wir nun, Menschen, die auf verschiedenen Welten geboren wurden und auf eine dritte schauen. Kennen Sie Ihren Plutarch, Malenfant?  Alexander weinte, als er von Anaxarchus vernahm, dass es eine unendliche Anzahl von Welten gebe … ›Ist es nicht beklagenswert, dass wir bei einer solchen Vielzahl von Welten noch nicht einmal diese eine erobert haben?‹«   Er wies mit imperialer Zuversicht auf die Kratersenke. »Dort liegt unsere   Redoubtable –  oder zumindest ihr Leichnam. Kommt, ihr Männer.«

Mit einem Spazierstock bewaffnet ging er die Kraterwand hinunter. Malenfant, Nemoto und die Hams mit ihrer Sänfte eilten hinterher.

Malenfant entdeckte zuerst eine stark korrodierte, gewölbte Metall-spante, die vor ihm in die Luft ragte. Die regelmäßige Kreisform bildete einen krassen Kontrast zur fraktalen Fülle der sie umgeben-den Vegetation. Er ging unter der Spante hindurch und trat auf verbogene  und verrostete  Metallteile,  die  unter  seinem  Gewicht stöhnten. Er stellte fest, dass er sich in einer langen zylindrischen Kammer befand, deren Wände zum größten Teil korrodiert und zerfallen waren und das Tageslicht durchscheinen ließen. Im Ori-339

ginalzustand musste dieser Tank einen Durchmesser von sechs bis sieben Metern gehabt haben.

Dornbüsche wuchsen durch die Basis des Zylinders, und Ranken schlängelten sich an den Flanken entlang; oben filterte ein dickes Blätterdach das Licht und schuf eine feuchte grüne Höhle. Das Schiff lag schon lange Zeit hier und war von der Vegetation komplett überwuchert worden.

McCann betrat neben ihm das Wrack, gefolgt von Nemoto. Die Hams verharrten am Waldrand, stützten sich auf die Sänfte und tranken Wasser. Thomas hielt ein Auge auf McCann, wobei sein Blick aber über die Konturen des Schiffs glitt, als sei es ein Gebilde aus Nebel und Schatten und eigentlich gar nicht existent.

»Das war der Brennstofftank«, sagte McCann und wies mit dem Stock auf die entsprechenden Stellen. »Sie sehen die Luken an beiden Enden beziehungsweise das, was davon noch übrig ist.« Dann ging McCann weiter durch ein Gewirr aus Röhren und Leitungen.

Malenfant und Nemoto folgten ihm vorsichtig und achteten dabei auf die scharfen Kanten des verbogenen Metalls unter ihren Fü-

ßen.

McCann ging zielstrebig voran, und in der urigen LederKluft schien er irgendwie zum Hintergrund des gestrandeten und zer-schellten Schiffs zu passen; Malenfant fragte sich, wie oft er wohl dieses Relikt der Heimat besuchte.

Sie gingen durch eine aufgerissene Kuppel in einen zweiten zylindrischen Behälter. »Das ist der Tank für den Oxidanten. Obwohl hauptsächlich Luft verwendet wurde.«

»Ein Staustrahltriebwerk«, sagte Malenfant zu Nemoto.

McCann kam  zu einem  Gewirr, das  wie  primitive  elektrische Ausrüstung mit Ventilen und Schaltungen aussah und die so stark korrodiert war, dass die Einzelteile nicht mehr zu identifizieren waren. »Steuerausrüstung«, sagte er. »Für die Pumpen, Ventile und dergleichen.«  Sie  gingen  durch  eine  besser  erhaltene  Luke,  die 340

durch massive Rippen stabilisiert wurde und betraten etwas, das einmal ein Wohnbereich gewesen zu sein schien. Er hatte aus ein paar Decks in einem Abstand von zwei bis drei Metern bestanden – die aber abgeknickt waren, so dass Böden und Decken zu Wänden geworden  waren.  Eine  ›Feuerwehrstange‹,  die  sich  über  die ganze Länge des Abschnitts hinzog, verlief durch saubere Löcher in den Böden – nun allerdings horizontal.

McCann wies mit dem Stock auf bestimmte Objekte. »Lager.«

Malenfant sah die deformierten Überreste klobiger Maschinen, bei denen es sich vielleicht um Geräte für das Recycling und die Reinigung von Luft und Wasser sowie um Kühlräume für Lebensmit-tel gehandelt hatte. Sie waren vom Feuer zerstört und aufgerissen und lagen wie Föten in Dinosaurier-Eiern in der dunklen Raum-schiffshülle. »Krankenstation, Bordküche, Schlafquartiere und so weiter.« Davon war nicht viel mehr übrig als Gestelle, in denen vielleicht Kojen aufgehängt gewesen waren, ein schwerer Tisch, der mit  dem  schrägen  Boden  verschraubt  und  mit  Ledergurten  be-stückt war – vielleicht ein Operationstisch – und die Ansätze von Röhren und Abzügen an den Stellen, wo Küchenausrüstung herausgerissen oder demontiert worden war.

»Und die Brücke.« Die am Ende des Schiffs befindliche Brücke hatte eine Täfelung aus Eichenholz gehabt, die nun gesplittert und mit Flechten und Moosen überwuchert war. In Messing-Bullaugen steckten nur noch Splitter von dickem Glas. Massive Couchgestel-le, denen man die weiche Polsterung längst abgezogen hatte, waren mit dem Boden verschraubt. Malenfant sah Reste von etwas, bei dem es sich einmal um Instrumentenkonsolen gehandelt haben musste; nun klafften nur noch rechteckige Löcher mit zerfetzten Kabelbäumen in der Täfelung.

McCann sah seine Musterung. »Als wir erkannten, dass die alte Dame nie mehr fliegen würde, schlachteten wir alles Brauchbare aus. Wir bauten eine Kette aus Funksendern und Heliographen.
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Wir erhielten natürlich auch Antworten, solange die Erde – ich meine,  meine  Erde – noch am Himmel hing. Das und Rettungsver-sprechen, die man zweifellos wahr gemacht hätte. Wir machten sogar  weiter,  nachdem  die  Erde  verschwunden  war,  bis  auch  der letzte Generator den Geist aufgab. Er wurde von einem Läufer auf einem Heimtrainer angetrieben.«

»Es tut mir leid«, sagte Malenfant. »Es muss ein schönes Schiff gewesen sein.«

»Ja, das war es. Helfen Sie mir.« Er stützte sich auf Malenfants Arm und erklomm steif die Innenwand der Hülle, wobei er klaffende Bullaugen als Kletterhilfe benutzte.

Malenfant folgte ihm. Bald standen die beiden nebeneinander auf der äußeren Hülle des Wohnbereichs,  umgeben von Rissen und trügerischen Spalten. McCann wusste aber genau, wohin er den Fuß setzen durfte.

Von hier aus vermochte Malenfant das Schiff auf ganzer Länge zu überblicken; es war eine schlanke Walze mit einer Länge von zweihundert Metern. Die Hülle war aufgerissen, und grüne Tenta-kel umklammerten das Schiff, als ob sie es ins Innere des Mondes ziehen wollten, der es getötet hatte. Aber noch immer ragte eine einzige  Flosse  eingedrückt, aber  trotzig  aus  dem Grün. An der Flosse prangte ein rundes Abzeichen, das Malenfant ans Logo der Royal Air Force erinnerte.

Thomas,  der Ham-Mann, ging  neben  dem Schiff  auf  gleicher Höhe mit McCann und behielt den Engländer im Auge.

»Er ist treu«, sagte Malenfant. »Er lässt Sie keinen Moment aus den Augen.«

»Er weiß, dass ich alles getan habe, um die Lebensbedingungen seines Volkes zu verbessern.«

Auch wenn sie gar nicht verbessert werden mussten, sagte Malenfant sich. »Aber es scheint ihm schwer zu fallen, die Rakete anzuschauen.«

342

»Das Bar-Baren-Bewusstsein ist unflexibel, Malenfant. Sie sind in diesem Sinn erzkonservativ und lehnen alles Neue rundweg ab.

Am Anfang hatten wir unsre liebe Not, sie davon abzuhalten, unsere Ausrüstung zu zerstören – selbst ein gezähmter Bar-Barbar hat noch destruktive Neigungen.«

Malenfant erinnerte sich an das Schicksal der Schulter-Kamera.

»Das klingt sehr nach Aberglauben.«

»Gar nicht. Die Bar-Baren sind nicht abergläubisch: Es gibt keine Magie in ihrer Welt, und sie haben keinen Sinn für das Über-natürliche. Für sie ist die Oberfläche der Welt alles; sie sehen keine verborgene Bedeutung und suchen auch nicht nach tieferen Erklä-

rungen.«

»Dann haben sie wohl auch keine Götter.«

»Sie vermögen sich nicht einmal vorzustellen, welche zu haben.«

McCann lächelte. »Das ist wirklich ein großer Verlust. Ich bin sicher, dass es ihnen trefflich gelingen würde, die wilden und blutrünstigen Götter des Dschungels zu beschwichtigen. Aber sie wissen nichts von der Gnade des einzig wahren Gottes. Sehen Sie, es ist nicht nur so, dass sie Ihn nicht kennen – sie  können  ihn nicht kennenlernen, Und ohne Gott ist in ihrem Leben keine Ordnung, hat es keine Bedeutung – es sei denn,  wir  stiften sie.« Er tippte Malenfant  mit  dem  abgegriffenen  Knauf  des  Spazierstocks  an  die Brust. »Ich weiß, das Sie unser Verhältnis zu den Bar-Baren skeptisch beurteilen, Malenfant. Ich sehe es in Ihren Augen. Ich habe es in Afrika gesehen, wo denkende Menschen sich unter die dortigen Kaffer mischen. Aber sehen Sie  denn nicht, dass es  unsere Pflicht ist, sie zu einem Leben nach Johannes anzuleiten – selbst wenn sie seine Bedeutung nicht zu erkennen vermögen –, wie die Philosophen  und  Theologen  es  gefordert  haben,  seit  die  ersten stählernen Clipper die Verwandten dieser Bar-Baren in der Neuen Welt gefunden hatten.«
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Malenfant musterte Thomas' Gesicht, erkannte aber keine Reaktion auf McCanns missionarische Sprüche.

McCann erzählte begeistert von der Leistung, die von den ›Darwin-Triebwerken‹ erzeugt worden war, die dieses Schiff einst angetrieben hatten. »Ich weiß, dass Ihre Badewanne wie eine Fledermaus eingeschwebt ist. Wir hatten etwas mehr Dampf dahinter. In den letzten Phasen des Abstiegs sollte die  Redoubtable  auf dem Ab-gasstrahl senkrecht landen. Und es hätte auf die gleiche Art und Weise wieder starten sollen.«

»Direktaufstieg«, sagte Malenfant. Diesen Ansatz hatte man auch für  die  Apollo-Mondlandungen  in  Betracht  gezogen,  wobei  ein ganzes Schiff zwischen der Erde und dem Mond hin und her geflogen wäre. Außer dem größeren Aufwand im Vergleich zur endgültigen Mondfähren-Konstruktion hätte die Landung einer gro-

ßen Rakete mit Triebwerken jedoch Stabilitätsprobleme aufgewor-fen – als ob eine Interkontinentalrakete auf dem Heck landen wür-de.

Aus McCanns Darstellungen ging hervor, dass genau das der  Redoubtable  zum Verhängnis geworden war.

»Sie war ein Veteran«, sagte McCann leise. »Sie hatte den Erde-Mond-Rundflug ein dutzendmal oder öfter absolviert. Nun hatten wir es aber mit einem neuen Mond zu tun, sehen Sie. Wir modifizierten sie hastig für die neue Mission, und sie ist auf den Feldern bei Cosford auch auf den Flossen gelandet, aber dieser Kraterboden ist eben kein Asphalt-Landeplatz in Shropshire. Sie war kopflastig, und …« Er verstummte und musterte das Wrack des Schiffes. »Ich war der Navigator und muss die Verantwortung für die Katastrophe tragen,  die dann folgte. Die meisten von uns sind Gott sei Dank raus gekommen.« Er klopfte Malenfant auf den Rü-

cken und lachte gezwungen. »Und seitdem ist unser schönes Schiff zur Herstellung von Kochtöpfen ausgeschlachtet worden.«

»Erasmus Darwin«, rief Nemoto.
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Malenfant schaute nach unten.

Nemoto stand in den Trümmern des Wohnbereichs und schaute zu ihm auf. Ihr Gesicht glich einer braunen Münze in der Dämmerung.  »Der  Darwin-Antrieb«,  sagte  sie.  »Der  Großvater  von Charles, der wahrscheinlich der Darwin ist, an den Sie denken, Malenfant. In den 1770ern entwarf er eine einfache Flüssigbrennstoff-Rakete mit einem Staustrahltriebwerk. In unsrer Welt schlum-merte der Entwurf in seinen Notizbüchern, bis er in den 1990ern entdeckt wurde. Aber in McCanns Welt …«

McCann nickte. »Der Entwurf war der Samen, dem eine neue Generation ziviler und militärischer Raketen entspross. Nach den Pionierarbeiten von Congreve beteiligten die Bruneis, Vater und Sohn, sich an der Entwicklung eines Raumfahrzeugs, das in der Lage war, schwere Lasten durch die Atmosphäre zu befördern. Die erste Testladung wurde noch vor dem Tod von Victoria, Kaiserin des Mondes, in eine Erdumlaufbahn gebracht, und der erste bemannte Raumflug wurde 1920 von Ceylon aus gestartet … Aber nichts von alledem hat sich in Ihrer Welt ereignet, nicht wahr, Malenfant? Das ist eine Divergenz der Geschichte. In eurer Welt wurde Darwin ignoriert und vergessen, aber seine Ideen befruchte-ten ohne Zweifel eine andere, tatkräftigere Nation.«

»So ähnlich.«

Nemoto ging weiter und drang tiefer ins dämmrige Innere des Schiffs ein.

McCann schaute ihr nach und beugte sich dann zu Malenfant hinüber:  »Immer  beobachtet,  überlegt,  speichert   sie,  Ihre  kleine orientalische Freundin – was, Malenfant?«

»Das ist eben ihre Art«, sagte Malenfant zurückhaltend. »Und es gehört zu unserer Mission. Jedenfalls zum Teil.«

»Und zugleich der Quell des Wissens über obskure britische Philosophen, die seit zweihundert Jahren tot sind.« McCanns Augen 345

verengten sich. »Ich habe den Ausrüstungsgegenstand beobachtet, den sie bei sich hat.«

Malenfant sah keinen Sinn darin, zu lügen. »Er wird als Softscreen bezeichnet.«

»Die Funktionsweise geht bestimmt über meinen Horizont, aber der Zweck ist mir durchaus klar. Es ist ein Wissens-Speicher, den Madam Nemoto je nach Bedarf anzapft. Ich bin zwar ein Bewohner dieses elenden Dschungels, Malenfant, aber Sie dürfen mich nicht für dumm halten.«

»Nehmen Sie's leicht, McCann.«

McCann runzelte die Stirn, als ob er die Redewendung zu decodieren versuchte. »Ohne meinen Schutz würdet ihr beide sicher längst den roten Staub über euch ›leicht nehmen‹. Vergessen Sie das nicht.« Weil Malenfant nicht antwortete, hieb er ihm wieder auf die Schulter. »Wir haben genug von diesem gestrandeten Schiff gesehen; suchen wir das nächste. Kommen Sie.« McCann stieg wieder zum Boden hinab in die Arme des dienstbaren Hams.

Es dauerte noch einmal zwei Stunden, bis sie die Schneise erreichten, die das Landungsboot beim Absturz geschlagen hatte.

Das Landungsboot war nicht mehr da.

Hier waren sie aber richtig: Die in den Wald geschlagene ›Gagarin-Avenue‹,  die  abgerissenen  Büsche  und  Äste  –  und  sogar schmutzige feuchte Fetzen des blauen Fallschirms, die noch immer an den Ästen hingen. Aber das Landungsboot war verschwunden.

McCann stapfte durchs Gras und inspizierte ausgerissene Büsche und umgeknickte Bäume. »Sind Sie auch sicher, dass das der richtige Ort ist?«

»Das gibt's doch nicht.«

Nemoto kam zu ihm. »Malenfant, Sie sind nicht der Mann, der vergisst, wo er das Auto geparkt hat.«
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Malenfant wollte glauben, dass das Landungsboot doch irgendwo anders runtergekommen sei: Das schrottreife und doch so wertvolle Wrack, das er und Nemoto überstürzt hatten zurücklassen müssen – die erste und wichtigste Sprosse der technischen Leiter, auf der er mit Emma wieder nach Hause hatte gelangen wollen.

Aber es gab keinen Zweifel.

»Wir sind gestrandet,  Nemoto«, stieß er hervor. »Genauso gestrandet wie diese verdammten Engländer.«

»Vielleicht hatten wir von vornherein keine Chance«, sagte sie gleichmütig.

Er hob das verschnürte lederne Paket auf, das all seine Besitztü-

mer enthielt, alles, was von der Erde noch übrig war. »Wir sind wirklich ein jämmerliches Expeditionskorps.«

Sie zuckte die Achseln. »Die wichtigsten Werkzeuge haben wir noch:  Unseren  Verstand,  unsre  Hände  und  unser  Wissen.«  Sie schaute ihn an. »Was wollen Sie nun tun?«

»Lasst uns von hier verschwinden. Wir müssen den Lander finden. Bei diesen Engländern hält mich nichts  mehr. Ich hasse es, McCann die Gastfreundschaft so zu vergelten, aber ich weiß nicht, wie er unseren Abschied aufnehmen wird.«

»Nicht gut, befürchte ich«, sagte  Nemoto trocken. Und dann wich sie zurück.

Eine Hand umklammerte Malenfants Arm wie ein Schraubstock.

Es war ein Ham, aber nicht Thomas.

McCann kam angestapft und stützte sich mit zornrotem Gesicht auf den Spazierstock. »Danke, Madam Nemoto«, sagte er. »Er hat sich genauso verhalten, wie Sie es vorhergesagt haben.«

Malenfant schaute Nemoto finster und ungläubig an. »Sie haben mich verraten. Sie haben ihn gewarnt, dass ich etwas versuchen würde.«

»Sie sind leicht zu durchschauen, Malenfant.« Sie seufzte ungeduldig, verzog aber keine Miene. »Sie sollten nicht dem Irrtum un-347

terliegen,  dass  wir  dieselben  Ziele  verfolgen,  Malenfant.  Dieser neue Mond, dieser Rote Mond ist das größte Mysterium in der Geschichtsschreibung – ein Mysterium, das mit jedem Tag, der ver-geht und mit jedem Bruchstück, das wir dazulernen, umso größer wird. Wenn wir nicht die Wahrheit dahinter herausfinden, haben wir gar nichts erreicht.«

»Und  Sie  glauben,  Sie  würden  das  erreichen,  indem  Sie  mit McCann hier bleiben?«

»Wir brauchen eine Basis, Malenfant. Wir brauchen Ressourcen.

Wir können nicht für den Rest unsres Lebens über die Schulter blicken, um einer Steinaxt auszuweichen oder im Wald nach Nahrung suchen. Diese Briten haben alles, was wir brauchen.«

»Und was ist mit Emma?«

Nemoto sagte nichts, doch dafür ließ McCann sich vernehmen: »Unsre Späher und Jäger decken ein großes Gebiet ab, Malenfant.

Wenn sie hier ist, dann werden wir sie auch finden.«

Falls deine Ham-Scouts dir auch alles sagen, was sie sehen, sagte Malenfant sich und befingerte die kleine Linse in der Tasche.

»Betrachten wir die Angelegenheit einmal ganz nüchtern«, sagte McCann. »Ich weiß, dass Sie nicht allzu viel von mir halten, Malenfant. Aber ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich kein Narr bin. Ich wünsche mir mehr als nur einen Schachpartner; ich will von diesem Ort verschwinden – wer wollte das nicht? Und nun sind Sie mir vom Himmel in den Schoß gefallen, und nur ein Narr würde Sie gehen lassen: Denn Ihre   Amerikaner   werden sich von der blauen Erde auf die Suche nach Ihnen machen. Und dann werden sie auch mich finden.«

»Meine Welt ist nicht Ihre Welt«, sagte Malenfant missgelaunt.

»Und  meine  Welt  ist  verloren«,  sagte  McCann  sehnsüchtig.

»Und ich weiß, dass es bei Ihnen auch ein England gibt. Vielleicht werde ich dort einen Platz finden.« Sein Gesicht verhärtete sich, und Malenfant spürte bei ihm ein Aufflammen der alten Zähig-348

keit. Schließlich war er, wie Malenfant sich erinnerte, der Vertreter eines Volkes, das ein globales Imperium erschaffen hatte  –  noch dazu auf einem wesentlich lebensfeindlicheren Planeten als der Er-de. »Die Vorsehung hat mir eine Chance gegeben, und ich muss sie nutzen. Ich glaube, indem ich Sie hier behalte, indem ich der untrüglichen Stimme des Herzens folge, sehe ich das Wirken des Allmächtigen. Ist das etwa anmaßend? Doch ohne einen solchen Glauben wäre der Mensch niemals von den Bäumen und aus den Höhlen gekommen und hätte im Zustand unsrer prä-sapiens-und affenartigen Verwandten verharrt.« Er sah auf Nemoto. »Was den lässlichen Verrat Ihrer Kameradin betrifft – vielleicht ist es ihr bestimmt, Sie immer wieder zu verraten, auf allen unendlichen Welten? Was meinen Sie?« Und er stieß ein homerisches Gelächter aus.

Die kleine Gruppe formierte sich zur Rückreise. Der große Ham namens Thomas nahm seinen Platz neben Malenfant ein.

Und er grinste breit.

Emma Stoney:

Einen Tag, nachdem Emma die erste Rotte verlassen hatte, stieß sie auf eine andere Gruppe von Hams. Sie bestand aus Frauen und ein paar Kindern, die Beeren und andere Früchte sammelten. Sie hatten sie mit leerem Blick gemustert, und als sie dann merkten, dass sie keine Bedrohung darstellte – und weil sie als   keine von ihnen  nicht von Interesse war –, hatten sie sich abgewandt und wieder ihren Verrichtungen gewidmet.

Emma wartete geduldig, bis sie fertig waren. Dann folgte sie ihnen zu ihrem Lager.

Dort blieb sie für ein paar Tage und machte sich dann auf die Suche nach der nächsten Horde.
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Und so weiter.

Die Hams glichen sich grundsätzlich, wo auch immer sie ihnen begegnete.  Das  galt  auch  für  die  Werkzeugherstellung.  Obwohl jede Horde ihr Werkzeug den Umständen anpasste, beispielsweise unterschiedlichen Gesteinsvorkommen – wobei sie vielleicht auch einer rudimentären kulturellen Tradition folgten, wie Emma mutmaßte –, interessierte kein Ham sich für etwas, das nicht in seinem offenbar sehr alten und starren Repertoire der Werkzeugfertigung enthalten war. Sie unterhielten sich nicht einmal über die Werkzeugherstellung, obwohl sie andererseits ausführlich über ihr komplexes Sozialleben redeten. Es war, als ob sie nur beim persönlichen Umgang miteinander über Bewusstsein verfügten, nicht aber bei der Werkzeugfertigung und nicht einmal auf der Jagd.

Nach einer  Weile  gewöhnte Emma sich daran. Sie sagte  sich, dass  sie  auch viele Dinge tat, derer sie sich nicht bewusst war, zum Beispiel das Atmen und die Aufrechterhaltung der Herztätigkeit.

Und sie erinnerte sich auch daran, wie sie recht komplexe Aufgaben erledigte, die Geschick, Urteilsvermögen und die Konzentration auf ein bestimmtes Ziel erfordert hatten, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre – als sie zum Beispiel zur Arbeit gefahren war, dabei nur an Malenfants waghalsige Aktionen gedacht hatte und erst ›aufgewacht‹ war, als sie auf dem Parkplatz stand.

Oder am Beispiel ihres Vaters, der in seiner Hobbywerkstatt schö-

ne Möbel aus Holz angefertigt hatte, ohne dass er ihr zu sagen vermocht hätte, wie er das gemacht hatte; er konnte es ihr nur zeigen.

Bei den Hams war dieser Radius des Unbewussten eben etwas größer, mehr nicht. Oder vielleicht vermochte man sich im Lauf der Zeit auch an alles zu gewöhnen.

Überhaupt war es egal. Sie war nicht hier, um Experimente in hominider  Kognition  durchzuführen.  Es  genügte,  dass  sie  ihre Jagdbeute in Form von Fisch, Kaninchen und anderem Viehzeug 350

als subtile Bestechung einsetzte, um die Gunst der Hams zu erringen – oder um sich zumindest vor der Vertreibung zu schützen.

Solcherart durchstreifte sie den Wald, wanderte von einer Ham-Horde zur andern und nutzte sie als ›Trittsteine‹ relativer Sicherheit. So zog sie Tag für Tag stetig gen Osten und suchte Malenfant.

Manchmal sah sie schemenhafte Gesichter im Wald, am äußersten Rand des Blickfelds: Wachsame hominide Gesichter einer Spezies, der sie noch nie begegnet war. Es schien, dass sie die Anzahl ihrer Verwandten auf dieser fremdartigen Welt noch nicht einmal im Ansatz überschaute.

Reid Malenfant:

Die Details der Abläufe, die Malenfants Leben bestimmten, offen-barten sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und ließen an Deutlich-keit nichts zu wünschen übrig – so schnell, dass Malenfant sich fragte, wen zu inhaftieren McCann oder die anderen sonst noch Grund hatten.

Malenfant durfte sich innerhalb des umzäunten Bereichs frei bewegen. Aber er wurde immer von einem männlichen Ham begleitet, der nachts sogar vor seiner Hütte schlief.

Er ging den hohen Zaun ab. Die zugespitzten Pfähle waren mit einer klebrigen, teerähnlichen Masse bestrichen. Zum ersten mal wurde er sich bewusst, dass dieser Zaun ihn mit der gleichen Effizienz drinnen hielt wie die Unbilden der Wildnis draußen. Und wenn Malenfant sich dem Zaun zu sehr näherte, war sofort die Ham-Wache zur Stelle und umklammerte mit diesen Pratzen seine Schulter, den Arm oder sogar den Kopf. Diesem Ausbund von Kraft vermochte er nichts entgegenzusetzen.

Er sann auf andere Fluchtmöglichkeiten.
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Er sprach Thomas an und bat ihn um Hilfe. Aber Thomas sagte nichts und gab auch nicht zu erkennen, dass er bereit war, ihm einen Gefallen zu erweisen.

Eines Nachts versuchte Malenfant aus dem Fenster der Hütte auszusteigen. Es war unverglast, aber klein und hoch. Nachdem er sich schließlich hindurchgezwängt hatte, stand der Ham-Wächter vor ihm. Seine Silhouette vor dem blauen Erdlicht war massiv und stumm wie ein Felsklotz.

Er spielte mit dem Gedanken, dem Protest auf eine andere Art und Weise Ausdruck zu verleihen – vielleicht durch einen Hunger-streik. Aber er spürte, dass McCann ihn einfach würde verhungern lassen; angesichts der stählernen Härte, die er in der Seele dieses anderweltlichen Briten erblickt hatte, wäre es illusorisch, auf Nach-giebigkeit oder Mitleid zu hoffen. Vielleicht würde McCann Malenfant auch von den Ham-Dienern zwangsernähren lassen – eine unerfreuliche Aussicht, denn die Hams waren etwas zu muskulös, um sanfte Pfleger abzugeben.

Außerdem brauchte er seine Kräfte noch für die kommenden Ta-ge und die Suche nach Emma, die er eher früher als später wieder aufnehmen würde. Hoffte er zumindest.

Also arrangierte Malenfant sich nach ein paar Tagen wieder mit McCann: Er speiste und unterhielt sich mit ihm und begleitete ihn sogar auf einem Spaziergang durch das Dorf. Es war ein subtiles Arrangement, in dem jeder seine relative Machtposition genau kannte, aber nicht darüber sprach – als ob sie sich auf diplo-matischem Parkett bewegten.

Malenfant  versuchte,  von  McCann  möglichst  viel  über  diese Welt in Erfahrung zu bringen. Aber die Briten hatten bisher kaum mehr unternommen, als die Gegend im Umkreis von ein paar Tagesmärschen vom Dorf zu erkunden. Das Hauptaugenmerk hatte schließlich  dem  Überleben  gegolten.  Zumal  zwischen  McCann und Malenfant eine Geistesverwandtschaft zu bestehen schien. Der 352

eigentliche Zweck von McCanns Mission war nämlich nicht die Erkundung gewesen und noch viel weniger die Wissenschaft, sondern der politische und ökonomische Nutzen für sein Empire. Er hatte insofern mehr Ähnlichkeit mit einem Goldsucher als einem Forscher. Dennoch sprach er manchmal von einer verantwortungs-vollen Mission, auf die er sich begeben hatte: Das Wort seines Gottes und seiner Christus-Gestalt Johannes zu den barbarischen Hominiden des Roten Monds zu bringen.

McCann war ein Mann, der sich viel vorgenommen hatte. Es kam  Malenfant  so  vor,  als  ob  er  den  Roten  Mond  und  seine exotischen Bewohner kaum als das wahrzunehmen vermochte, was sie wirklich waren – genauso wenig wie die Hams imstande gewesen waren, einen Blick aufs Wrack der  Redoubtable  zu werfen.

Vielleicht  hatte  jede  hominide  Spezies  solche  blinden  Stellen, mutmaßte Malenfant und fragte sich, wo wohl seine eigenen lagen.

McCann seinerseits  befragte  Malenfant  wegen  eventueller  Ret-tungsmaßnahmen.

Malenfant versuchte die politischen und wirtschaftlichen Aspekte seiner Heimatwelt zu beschreiben. Er hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass die von der  Flut  heimgesuchte Erde den Willen aufbrachte, eine weitere Mission auf die Beine zu stellen – obwohl die Unterstützungs-Teams der NASA die Position des Landungsboots kannten und auch die kurze Übertragung gesehen hatten, die zeigte, dass er und Nemoto überlebt hatten; zumindest die erste Zeit.

McCann  zeigte  Malenfant  die  Transceiver-Ausrüstung,  die  er und seine Gefährten aus dem Wrack der  Redoubtable  geborgen hatten. Es war eine klobige Anordnung aus antiquierten Bauteilen, dicken Röhren, Glimmerkondensatoren und großen ratternden Re-lais. Die Briten hüteten sie seit Jahren wie ihren Augapfel und hatten sie ständig eingeschaltet, um den Wärmeschock zu vermeiden, 353

dem die Röhren durch wiederholtes Ein-und Ausschalten ausgesetzt wurden. Doch irgendwann waren zu viele Röhren ausgefal-len, und andere Bauteile waren durch den langen Kontakt mit der feuchten Luft korrodiert und beschädigt. Malenfant fummelte an der Ausrüstung herum, hatte aber noch weniger Ahnung als McCann, wie man sie zu reparieren vermochte.

An Malenfants primärer Mission hatte sich nichts geändert: Es ging darum, Emma zu finden und von diesem verdammten Mond zu verschwinden. Wenn er McCann behilflich sein konnte, gut; ob Nemoto mitkommen oder hier bleiben wollte, lag bei ihr. Aber das waren Randaspekte. Für Malenfant zählten nur die Heimkehr und Emma.

So vergingen die Tage. Trotzdem hatte Malenfant den Eindruck, dass McCann mit der Zeit immer nervöser wurde. In regelmäßigen Abständen richtete er den Blick gen Himmel, als  wolle  er sich vergewissern, dass die Erde noch da war.

Und Malenfant bekam Nemoto kaum zu Gesicht.

Eines Morgens, vielleicht in der zweiten Woche seiner Gefangenschaft, wurde er wie gewöhnlich von Julia geweckt. Sie brachte ihm eine hölzerne Schüssel mit heißem Wasser und eine frische Steinklinge  zum Rasieren. Ihr muskulöser, kraftvoll sich bewegender Körper war mit einer Bluse und einem langen Lederrock bekleidet.

Das war ein absurder Anblick, wie ein Schimpanse in einem Kin-derkleidchen.

Sie nahm den abgedeckten Nachttopf mit, machte einen Knicks – »Baas« – und wandte sich zum Gehen.

»Hilf mir«, entfuhr es Malenfant.

Sie blieb an der Tür stehen. Malenfant sah den Schatten eines stämmigen Ham draußen vor der Tür.

»Baas?«
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»Du weißt, dass ich gegen meinen Willen hier festgehalten werde … ähem, Boss McCann will mich nicht gehen lassen. Du hast mir schon mal geholfen. Du hast mir die Linse gegeben – den durch-sichtigen Stein. Du weißt, dass er von Emma kam. Ich will hier raus und sie suchen, Julia. Ich will niemandem wehtun, nicht Boss McCann, gar keinem. Ich will nur zu Emma.«

Sie zuckte die Achseln, wobei ihre mächtigen Schultern bebten.

»Frühs'ück«, sagte sie.

»Wieso bleibst du überhaupt hier?«, fragte er frustriert. »Jeder Einzelne von euch könnte McCann und seine Kumpels überwältigen. Nicht einmal ihre Armbrüste könnten euch davon abhalten, wenn ihr es nur wollt.«

Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Müde alte Männer«, sagte sie, als sei das Erklärung genug. Dann machte sie kehrt und ging hinaus. Den vollen Nachttopf hielt sie mühelos in einer Hand.

Manekatopokanemahedo:

Die große  Abbildung über eine Entfernung, die in der Geschichtsschreibung einmalig war, durfte mit Fug und Recht als Triumph der Technik bezeichnet werden. Doch für Manekato war es eher wie die Formulierung eines komplizierten mathematischen Theorems gewesen, eines Theorems, das die Identität bestimmter Punkte in Raum und Zeit mit bestimmten anderen Punkten bestätigte.

Der Umstand, dass diese anderen Punkte sich auf der Oberfläche einer Welt befanden, die noch nicht einmal existiert hatte, als der Beweis erbracht worden war, erhöhte die Komplexität der Prozedur nur unwesentlich. Und nachdem der Beweis einmal erbracht war, wäre die Reise an sich eine logische Folge und nur als Übung für die Jungen von Interesse.
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Die Beweisführung war nicht einfach, aber auch nicht sehr an-spruchsvoll gewesen. Die meisten Erwachsenen hätten mit geringem Aufwand das gleiche Ergebnis zu erzielen vermocht. Manekato hatte mit einem Teil des Bewusstseins an der  Abbildung  gearbeitet, und mit dem Rest hatte sie sich vor Trauer um ihre Mutter und Sorge um ihre eigene Zukunft schier verzehrt.

Auf Manes Erde vermochte jedermann ein Weltraumprogramm in der Freizeit zu entwickeln.

Mit ihrem Bruder Babo und der Frau, die sich selbst  Ohne-Namen nannte, stand Manekato auf den zerfallenen Knochen der Vorfahren. Der ewige  Wind  fegte unbeachtet übers Gestein. Über ihr hing der sternenübersäte Himmel wie eine große, sich kräuselnde Linse, als ob ein Loch in die Wolken gefräst worden wäre: Vermittels einfacher  Abbildungs-Techniken schien sie sich im Orbit zu befinden, hoch über den Wolken der Erde. Doch die drei schauten kaum hoch; es war ein nichtiges, uninteressantes Wunder.

Dieser erodierte vulkanische Kern, der einst das Herz der  Farm gewesen war, war nun kahl. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Manekato die Löschung des großen   Hauses   angeordnet. Die Wände aus Formenergie waren wie eine Seifenblase geplatzt, als ob fünfzig Jahrtausende massiver Existenz nichts als ein Traum gewesen wä-

ren. Manekato hatte die schlichte geologische Klarheit des erodierten Berggipfels geliebt: Sie wusste, dass sie nie in dem  Haus  leben konnte, und es diente keinem anderen Zweck, als unglückliche Erinnerungen zu bewahren.

Aber sie hatte die Grube behalten, die die Asche ihrer Großmütter enthielt, und sie hatte ihnen die sterblichen Überreste von Nekatopo hinzugefügt.  Ohne-Name   stapfte über die Aschegrube und drückte die Knöchel respektlos in den Boden, wobei sie Abdrücke der Hände und Füße hinterließ. Ein   Arbeiter   folgte diesem Gast mit den schlechten Manieren und planierte die Grube. »Zerstöre 356

die Grube«, riet Ohne-Name Manekato. »Füll sie auf. Lösche sie.

Sie erfüllt doch keinen Zweck.«

»Die Grube ist ein Andenken an meine  Abstammungslinie«, sagte Manekato gleichmütig.

Ohne-Name  bleckte die Zähne und knurrte:  »Diese  Grube ist kein Andenken. Sie ist ein mit Staub gefülltes Loch.«

»Der Brauch, sich am Ende des Lebens mit dem Boden der  Farm zu vereinen, ist so alt wie unsre Spezies«, widersprach Babo. »Er entspringt dem vernünftigen Wunsch, jede Ressource zu nutzen, um den Boden für die Nachkommen anzureichern. Heute ist diese Übung natürlich nur noch symbolisch, aber …«

»Symbolismus. Pah! Symbolismus ist etwas für Narren.«

Babo wirkte schockiert.

Wenn Ohne-Name es genoss, Manekato zu reizen, bereitete es ihr definitiv ein großes Vergnügen, Babo zu verspotten. »Nur Kinder glauben an ein Leben nach dem Tod. Wir sind nichts anderes als  vergängliche,  flüchtige  Strukturen. Durch die Verehrung des Knochenstaubs der Toten versucht ihr die grundlegende Wahrheit der Existenz zu verdrängen: Dass wir nach dem Tod verschwunden sind.«

»Ich habe die  Rano-Abstammungslinie  besucht«, sagte Babo, »und die Grube deiner Vorfahren gesehen. Du bist eine Heuchlerin. Du tust das Gegenteil von dem, was du sagst.«

Sie stellte sich auf die Hinterbeine und ragte vor ihm auf. Sie hatte die Körperbehaarung großflächig entfernt, aber ein paar Bü-

schel stehen lassen, die mit Haarfestiger behandelt wie dicke Stacheln abstanden. Das war eine Mode von der anderen Seite der Welt, die ihr in Manekatos Augen eine seltsame Anmutung von Wildheit verlieh.  »Nicht mehr«,  zischte sie. »Ich schätze den Tod.

Ich schätze die Reinigung, die er bringt. Das Leben ist eine Mo-mentaufnahme – alles, was zählt, ist das Hier und Jetzt und was in diesem Moment erreicht werden kann.«
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Manekato beherrschte sich.

Der bevorzugte Diminutiv dieser Ohne-Name war Renemenagota – vielmehr war er es gewesen. Aber sie beharrte darauf, dass sie ihren richtigen Namen abgelegt hatte. »Mein Land wird untergehen«,  sagte  sie.  »Genauso  wie  meine   Abstammungslinie.  Welchen Zweck hat ein toter Name?« Selbst der Widerspruch in ihrem Namen –  Ohne-Name  war natürlich auch ein Name, so dass sie sich in einem Oxymoron verfangen hatte  –  schien ihr ein perverses Vergnügen zu bereiten. Manekato wusste jedoch, dass sie mit dieser Frau, die ein Flüchtling war wie sie, zusammenarbeiten musste, um etwas über den vagabundierenden Mond und seine Erzeuger herauszufinden; so lautete die Direktive der   Astrologen.  Allerdings hatte Manekato das Gefühl, dass sie schon in dem Moment, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, zur Zielscheibe von Ohne-Namens Bitterkeit und Unhöflichkeit geworden war …

Sie wurde von einem stahlblauen Blitz geblendet.

Der   Wind   drehte  und  fächelte  über  Manekatos  Gesicht.  Sie schaute in den Sternen-Tunnel.

»Wenn du Erfahrungen sammeln willst«, sagte sie, »dann musst du  das  erleben.«

Ohne-Name hob schwerfällig den Kopf und fiel vornüber auf die Knöchel.

Babo schaute mit offenem Mund zum Himmel empor. Selbst die  Arbeiter  neigten sich zurück und sahen mit kleinen optischen Sensoren, die aus ihren Hüllen stachen, nach oben.

Plötzlich hing der Rote Mond in voller Größe am Himmel.

Reid Malenfant:

»Wir haben es hier mit multiplen Universen zu tun«, sagte Nemoto im Selbstgespräch. »Das steht fest. Wir haben selbst schon mul-358

tiple Monde gesehen. Und wir haben Hinweise auf multiple Erden. Die Erde von Hugh McCann unterscheidet sich offensichtlich stark von unserer Erde – auch wenn die Geschichte interessante Übereinstimmungen mit der unsren aufweist. Und die Hams sprechen von einer Grauen Erde, einem dritten Ort, wo die Bedingungen vielleicht wieder anders sind …«

In der Hütte hatte Malenfant sich seelisch-moralisch darauf vorbereitet, dass Nemoto und er sich im Speisesaal an den Kopfenden des langen Tischs gegenübersitzen würden. Die Platte des hölzernen Tisches, die durch jahrzehntelange Benutzung dunkel poliert war, war kahl. Eine ältere Ham-Frau bereitete das Mittagessen vor.

Es hatte Tage gedauert, ehe Malenfant imstande war, Nemoto wieder unter die Augen zu treten – so groß war sein Zorn wegen ihres Verrats. Aber sie war seine einzige Gesellschaft aus der Heimat, und falls er jemals von hier verschwinden wollte, wäre er vielleicht  auf  ihre  Hilfe  angewiesen.  Und  was  Nemoto  betraf,  so schien es, als sei dieses Vorkommnis nur ein Schritt in einem grö-

ßeren Plan gewesen, den jede rationale Person selbstverständlich akzeptieren würde.

Aber Malenfant sah, dass sie sich veränderte: Sie wirkte noch in sich gekehrter und hatte eingesunkene Augen – sie war der realen Welt um sich herum gefährlich entrückt und stattdessen von Hirn-gespinsten über Ursprünge und Schicksale von Rassen und Welten besessen.

Also hörte Malenfant kalt zu, während Nemoto alternative Realitäten beschrieb.

»Malenfant, vielleicht gibt es einen ganzen Haufen alternativer Universen mit identischen Geschichten bis zu dem Punkt, wo ein Schlüsselereignis in der Evolution der Menschheit eintrat – und die sich danach nur in den Details dieses Ereignisses und den Folgen unterscheiden.« Nemoto machte eine vage Geste, als ob sie den dreidimensionalen Raum darstellen wollte. »Stellen Sie sich 359

vor, dass die möglichen Universen um uns  herum in einer Art Wahrscheinlichkeitsraum angeordnet sind, Malenfant. Sehen Sie, dass Universen, die sich  nur  in den Einzelheiten der Menschheitsentwicklung unterscheiden, in dieser Abbildung  nah  bei uns liegen müssen?«

»Und Sie wollen damit sagen, das, was wir erleben, sei – eine Überschneidung zwischen möglichen Universen? Vielleicht stimmt das sogar. Aber es ist graue Theorie. Was ich aber nicht verstehe ist, wie man von einem Kosmos zum anderen hüpft.«

Nemoto lächelte kalt. »Ich weiß auch nicht, wie das geht, Malenfant. Und was noch wichtiger ist, ich wüsste nicht,  wieso  irgendjemand ein Interesse haben sollte, das zu bewerkstelligen.«

»Wie … Sie glauben, dahinter stecke eine Absicht – es sei künstlich?«

»Ihr  Rad  in Afrika kam mir jedenfalls künstlich vor, Malenfant.

Vielleicht sind die   Alten  der Hams, falls sie überhaupt existieren, in der Lage, uns ihre Absichten zu erläutern.«

»Und Sie wollen Sie fragen, nehme ich an?«

»Falls sie existieren. Falls es mir gelingt, sie zu finden. Was sollte man auch sonst tun? Malenfant, da ist noch etwas anderes. Ich ha-be mit McCann die Frage erörtert, ob noch andere Lebensformen außerhalb der Erde existieren –  seiner  Erde, meine ich. Seine Wissenschaftler haben wie die unsrigen nach Hinweisen gesucht. Gefunden haben sie  aber  nichts. Die dortigen Philosophen haben eine Analogie zu unserem Fermi-Paradoxon formuliert, um diese Beobachtung zu erklären.«

»Wieso ist das so wichtig?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber es hat den Anschein, als ob solch ein grundlegender Widerspruch in beiden Universen auftritt …«

Ein grelles blaues Licht flackerte vor der Tür. Malenfant stockte der Atem. Die Farbe war ihm ans Herz gegangen – denn es war die 360

Farbe des Blitzes aus dem Rad, der Emma verzehrt hatte. Sie eilten nach draußen. Da war etwas am Himmel.

Manekatopokanemahedo:

In der ersten Verblüffung machte Manekato einen einzelnen groß-

en, rot gefärbten Kontinent aus und ein blau-graues Meer, das im grellen Widerschein der Sonne lag. Die fast volle Scheibe wurde von einer dünnen, diesigen Schicht umgeben. Also eine Atmosphäre. Aber kein einziges Licht erhellte die dunkle, beschattete Sichel.

Der  Wind  zerrte an Manekato; plötzlich traten Turbulenzen auf.

Es geht schon los, sagte sie sich.

Kleine   Arbeiter,  nicht größer als Insekten, schwirrten um Babos Kopf und beschirmten ihn vor dem wechselnden   Wind;  sie sah sein Gesicht im Widerschein ihres mit Informationen gesättigten Leuchtens. »Die groben Parameter entsprechen unseren Erwartun-gen«, sagte er. »Ein Mond, eine richtige Welt mit zwei Dritteln des Erddurchmessers und einem Viertel der Masse. Er hat eine Atmosphäre …«

»Er ist nicht   bestellt«,  zischte Ohne-Name.  »Deine  Litanei  von Zahlen ist bedeutungslos, du Narr. Sieh doch hin:  Er ist nicht bestellt.  Dieser Mond ist urzeitlich.«

Ohne-Name  hatte  recht.  Auch  ohne  Vergrößerung  vermochte Manekato endlose Weiten zu erkennen, wo niemand lebte: Dieser scheußliche rote Kontinent, die leeren Meere, die zerklüfteten Eiskappen. Es war eine unkultivierte Welt mit unerschlossenen Ressourcen.

Wild.

»Ja, wild«, knurrte Ohne-Name. »Und nun vergleiche ihn mit unsrer Erde. Seit zwei Millionen Jahren hegen und pflegen wir je-361

des einzelne Atom. Wir haben die Vielfalt der Arten erhalten. Wir haben sogar uns selbst geopfert – Milliarden Jahre verlorenen Lebens – und auf Langlebigkeit verzichtet, um das Gleichgewicht der Welt zu bewahren.«

»Eine Ökologie, die nur aus einer Spezies besteht, wäre nicht überlebensfähig«, murmelte Mane.

Ohne-Name lachte: »Du zitierst kindische Slogans. Denk nach, Manekato! Unsre Spezies ist geformt worden, wie wir unsre Welt geformt haben. Aber auf diesem scheußlichen Mond ist  nichts  geordnet. Wir hätten keinen Lebensraum. Wir müssten kämpfen, um unsre Ziele zu erreichen – vielleicht sogar ums Überleben.«

Mane fand diese Sichtweise erschreckend, obwohl sie sich eingestand, dass vielleicht ein Körnchen Wahrheit darin lag.

»Aber«,  sagte  Babo  mit  einem  scharfen  Unterton,  »der  Rote Mond kann nicht urzeitlich sein – er muss mit Bewusstsein ausgestattet sein.  Sonst wäre er nämlich nicht hier.«

Ja, sagte Mane sich. Das stimmt. Und genau aus diesem Grund fürchtete sie sich vor diesem monströsen Mond. Es war eine tiefe Angst, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte – eine Angst, die vom Gefühl der Machtlosigkeit durchdrungen war. Sie musste in den tiefsten Schichten der Erinnerung suchen und an die Wurzeln der Millionen Jahre alten Sprache gehen, mit der alle Kinder geboren wurden, um ein altes, obsoletes Wort zu finden, das ihre Befindlichkeit treffend bezeichnete: Aberglaube.

Babo leierte weitere Daten über die Zusammensetzung des Mondes herunter und beschrieb ihn als eine Kugel aus Silikat-Gestein mit einem kleinen Eisenkern. Je zuversichtlicher er wurde, desto klarer schien auch sein Denken zu werden. »Die   Erde«,  sagte er.

»Dieser wandernde Mond besteht aus dem gleichen Material wie die äußeren Schichten der Erde. Wie ist das möglich?«
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Die drei redeten durcheinander, konstruierten und prüften Hypothesen.

»Angesichts der Merkmale der Substanzen kann dieser Körper an keiner anderen Stelle im Sonnensystem entstanden sein.« »Ob er sich vielleicht von der Erde abgespalten hat, als der Planet aus der urzeitlichen Staub-und Eiswolke entstand?« »Nein, dann müsste die Zusammensetzung  von den Proportionen  her mit der Erde identisch sein, doch dieser Körper weist einen Mangel an Eisen und anderen schweren Elementen auf. Er gleicht eher einem Stück des Erdmantels, also den äußeren Schichten, der aufgerissen, wieder zusammengestoppelt und in den Himmel geschleudert wurde.«

»Dann  müsste  eine  geänderte  Erde  entstanden  sein,  wobei  das eisenhaltige Gestein zum Kern sank, bevor das Material, aus dem dieser Mond entstand, von den äußeren Schichten abgelöst wurde.

Aber wie  hätte das geschehen sollen?«  »Durch einen gewaltigen Vulkanausbruch? Jedoch hätte sicher nicht einmal das die erfor-derlichen Energien freigesetzt …« »Eine Kollision. Mit einem vagabundierenden Kleinplaneten, einem großen Himmelskörper oder sogar einem Planeten. Bei einer solchen Kollision wäre so viel Materie im All umhergespritzt, dass sie sich zu diesem Mond verdichtet hätte …«

Und so lüfteten sie in wenigen Sekunden das Geheimnis um die Entstehung des Monds – eine Deduktion, die den Menschen erst nach zweihundert Jahren Geowissenschaften gelungen war.

Auf  der  ganzen  Erde  mussten  andere  Augenzeugen  zu  einem ähnlichen Schluss gelangt sein, und Manekato hörte förmlich, wie Babo die Bestätigungen ins Ohr geflüstert wurden.

»Wenn dieser Rote Mond von der Erde abstammt«, sagte Manekato, »dann aber nicht von  unsrer  Erde.«

»Nein«, sagte Babo grantig. »Weil unsrer Erde nie eine katastrophale Kollision dieser Größenordnung zugestoßen ist. Wir würden die Folgen heute noch sehen, zum Beispiel anhand der Zusam-363

mensetzung des Planetenkerns. Und wenn unsre Welt sich der Gesellschaft eines solchen Monds erfreut hätte, wäre die ganze Evolution anders verlaufen: Ein Großteil der urzeitlichen Atmosphäre wäre bei der Kollision fortgerissen worden und hätte eine dünnere Luft mit weniger Kohlendioxid hinterlassen. Es hätte auch viele subtile Auswirkungen auf die Gezeiten und die Rotation der Welt gehabt …«

»Auf einer solchen Welt«, sagte Manekato, »brauchte man keine Spiegelung,  um die Sterne zu sehen. Und an solch einem Himmel würde ein Mond wie dieser seine Bahn ziehen. Aber das ist eben nicht unsre Welt.«

»Nicht  unser  Universum«,  sagte  Ohne-Name  nachdrücklich.

»Aber  sag mir eins,  Babo: Was  haben unsre   Astrologen   zu einer Macht zu sagen, die einen Mond zu   spiegeln   vermag – nicht nur von einem Planeten zum andern, sondern  zwischen Universen?«

»Dazu sagen sie überhaupt nichts«, erwiderte er gelassen. »Deshalb müssen wir auch dorthin gehen … Dort gibt es noch mehr.«

Er erteilte seinen  Arbeitern  eine leise Anweisung.

Eine neue  Abbildung  wurde erstellt. Sie zeigte das Bild einer gro-

ßen  Farm,  die den Äquator des Planeten überspannte.

Ein riesiger blauer Kreis zog in Bodenhöhe senkrecht über den kultivierten  Grund der   Farm   hinweg.  Leute  blieben  stehen und beobachteten den Vorbeiflug.  Arbeiter  wichen vor ihm zurück. Kinder rannten lachend neben ihm her und richteten sich vor lauter Aufregung auf den Knöcheln auf.

Und es fielen Leute aus der leeren Scheibe des Kreises.

Nein, es waren doch keine Leute, sah Manekato: Sie waren   wie Leute,  nackte  Hominiden,  manche groß  und unbehaart,  andere kleinwüchsig, stämmig und mit feinem schwarzem Haar überzogen.  Sie  zappelten  und  schnappten  nach  Luft  wie  gestrandete Fische, und ihre zerbrechlichen Körper wurden vom  Wind  umher geworfen.
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»Was hat das zu bedeuten, Babo?«

»Man vermag  Ereignisse  in groben  Zügen zu prognostizieren.

Aber das Chaos steckt im Detail …« Mit einer Handbewegung ließ er das Bild verschwinden . 

Ein Windstoß heulte über das kahle, erodierte Plateau. Er war so stark, dass Manekato strauchelte.

Babo trat vor. »Es ist Zeit.«

Manekato und Ohne-Name fassten ihn und sich an den Händen, so dass sie einen Kreis bildeten.

»Muss das sein?«, fragte Manekato im letzten Moment.

Babo zuckte bedauernd die Achseln. »Die Prognosen sind exakt, Mane. Der fokussierende Effekt der Form der hiesigen Küstenlinie, die Steigung des Meeresbodens, die präzise Positionierung des neuen Monds am Himmel: All das hat sich verschworen, die  Farm zu vernichten und die  Abstammungslinie  der Poka mit ihr.«

Ohne-Name  legte  den  Kopf  zurück  und  lachte,  so  dass  die Stacheln, die ihren Körper bedeckten, sich sträubten und zitterten.

»Und trotz all unserer Macht vermögen wir nichts dagegen zu tun.

In diesem Moment wird die Vergangenheit von der Zukunft ge-schieden. Es ist wie ein kleiner Tod. Meine Freunde, freut euch auf die Reinigung!«

Manekato gab einen leisen Befehl.

Die drei erhoben sich eine Körperhöhe hoch in die Luft. Die Spiegelung  hatte begonnen.

Mane …

Überrascht,  dass  ihr  Name  gerufen  wurde,  schaute  Manekato nach unten. Einer der   Arbeiter,  ein lädiertes altes Gerät aus einer längst vergessenen Serie, schaute mit einer glitzernden Linse zu ihr auf. Die purpurschwarze Hülle glänzte vor Nässe. Obwohl er sich mit großen Saugnäpfen am Boden festhielt, wurde er vom Wind durchgeschüttelt.
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Erinnerungen wurden wach. Sie hatte einen   Arbeiter   wie diesen gesehen, als sie als kleines Energiebündel aus der Gebärmutter ihrer Mutter kletterte und neugierig plapperte. In jenen ersten Tagen und  Wochen  hatte  der   Arbeiter   sie  gefüttert,  sie  angeleitet,  vor Schaden bewahrt und getröstet, wenn sie sich fürchtete. Sie hatte das alte Gerät seit Jahren nicht gesehen und auch kaum einen Gedanken daran verschwendet.  War das wirklich derselbe   Arbeiter? 

Wieso sollte er sie gerade jetzt suchen, wo er doch vor der Zerstö-

rung stand?

Eine Regenwand zog über den Berggipfel heran. Die drei waren sofort patschnass, und Manekato fiel das Atmen in den heftigen Windstößen schwer.

Als der Regen aufhörte, war der Berggipfel kahl gespült; die  Arbeiter  waren alle weg und sicher zerstört. Manekato verspürte eine seltsame Regung – Bedauern vielleicht?

Nun war aber nicht die Zeit, um in der Vergangenheit zu ver-harren; in dieser Hinsicht hatte die Namenlose recht.

Die drei setzten den Aufstieg mit Leichtigkeit fort.

Sie steckte noch immer in ihrem Körper – mit baumelnden Beinen und nassem Haar. Aber natürlich war dieser Körper ein blo-

ßer Symmorph: Er wich formal von ihrem ursprünglichen Selbst ab, verkörperte aber dieselbe Idee. (Und weil sie zuvor schon Hunderte Abbildungen erlebt hatte, war dieser ›ursprüngliche‹ Körper auch nichts anderes als ein Symmorph gewesen, die Kopie einer Kopie, die für die Erfüllung temporärer Bedürfnisse modifiziert worden war – auch wenn man versucht hatte, sich möglichst eng an die biologische Ursprungsform anzulehnen.) Doch eine solche Morphologie war nicht mehr zweckmäßig. Mit einem  lautlosen  Wort entledigte  sie  sich des Symmorphen und schlüpfte in eine andere Form.

366

Nun war sie über die Erde verteilt und nahm sie in ihr Bewusstsein auf, als sei sie ein Staubkorn, das auf dem Augapfel klebte.

Die großen Farmen funkelten auf dem gesamten Planeten: Von Pol zu Pol, um den Äquator, sogar auf dem Grund und der Oberfläche der Meere sowie in den Wolken. Es war, als ob der Planet mit Juwelen aus Licht, Leben und Ordnung besetzt wäre.  Hier  gab es keine öden roten Wüsten und frostigen Eiskappen.

Doch  es  zeichneten  sich  schon die  ersten  Veränderungen  des subtilen gravitationalen Wirkens des Roten Monds ab. Mächtige Stürme zerstörten die empfindlichen Unter-und Überwasser-Farmen.  Eine  breite  Erdbebenfront  mit  heftigem  Vulkanismus  erschütterte einen östlichen Kontinent. Und in einem Ozean, der wie Wasser in einer erschütterten Badewanne schwappte, rollte ei-ne Reihe gewaltiger Springfluten aufs Festland zu.

Bald schlug auch die Stunde der Poka-Farm – sie wurde zerstört und fortgeschwemmt. Sogar das Urgestein erbebte, und der Knochenstaub ihrer Vorfahren war unwiederbringlich verloren.

Auf der ganzen Welt erloschen die juwelenartigen Lichter. Es gab nichts mehr, was sie hier noch hielt.

Sie schaute auf ihren Bestimmungsort, den neuen wandernden Mond.

Reid Malenfant:

Malenfants Welt war in Schichten unterschiedlicher Unverständlichkeit gegliedert.

An der Basis waren das Wehrdorf mit dem soliden Zaun und den Hütten aus Lehm und Holz: Die körperliche Infrastruktur der Welt, massiv und unverrückbar.

Und dann waren da die Leute.
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Hugh McCann stand allein in der Mitte der einzigen Straße der Kolonie und schaute mit herabhängenden Armen zum Himmel empor. Der Mund stand offen, und die Wangen glänzten, als ob er  weinte.  Nemoto  beschirmte  die  Augen  vorm  rot  glühenden Himmel.

Er sah Julia und Thomas nebeneinander in der Nähe des Tors stehen. Die Hams schienen sich vom feurigen Himmel nicht stö-

ren zu lassen. Sie streiften die sauber genähte Kleidung ab und präsentierten Körper mit schwellenden Muskelsträngen. Dann zogen sie sich viel primitivere Felle an, wie Malenfant sie Thomas im Busch hatte tragen sehen und banden sie mit Schnüren zusammen. Weitere Hams kamen durch das offene Tor  (das Tor ist offen, Malenfant!),  hoben die abgelegte Kleidung im englischen Stil auf und zogen sie an.

Schichtwechsel, sagte er sich erstaunt. Als ob das Dorf eine Fa-brik wäre, die von einer Belegschaft außerhalb des Zauns betrieben wurde.

Und am Himmel …

Du kannst dich nicht länger davor verschließen, Malenfant.

Fang mit dem Einfachsten an. Da wären die weiße Sonne und die gelbe Erde (gelb?). Da wären die Wolken, heute längliche Fe-derwolken,  die  übers  Himmelszelt  verteilt  sind.  Und  über  den Wolken, im Raum zwischen Sonne und Erde …

Was, Malenfant?

Er sah Striche, Kreise, Linien und Muster, die miteinander zu verschmelzen und sich dann aufzulösen schienen. Wenn er einen Punkt am Himmel fixierte, machte er eine verschwommene Textur aus, als ob etwas, etwas sehr Großes, übers Dach der Welt dahin-glitte. Aber es stabilisierte sich nicht im Blickfeld – wie ein Vexierbild, eine Form, die zwischen zwei Zuständen oszillierte, eine Blase, die sich zu einem Krater umstülpte. Und trotz aller Bemühun-368

gen schweifte der Blick immer wieder zu den vertrauten Merkmalen, zu den Hütten und zum roten Boden.

»Wieso kann ich es nicht sehen?«

Nemoto hielt den Kopf gesenkt. »Weil es zu weit hinter unsrem Erfahrungshorizont liegt, Malenfant. Oder darüber. Sie stellen sich die Augen als kleine Kameras vor und die Ohren als Mikrofone, die  Ihnen  einen  objektiven  Eindruck  von  der  Welt  vermitteln.

Aber das tun sie nicht. Alles, was Sie zu sehen glauben, ist eine Art Virtuelle-Realität-Projektion auf der Basis sensorischer Inputs, die von Einschätzungen des Gehirns unterlegt sind, worum es sich bei dem jeweiligen Objekt handeln  müsse.  Bedenken Sie, wir haben uns aus Jägern und Sammlern entwickelt, die in der Savanne lebten.

Deshalb sind unsre Sinne auf den Hundert-Meilen-Maßstab irdischer Landschaften geeicht. Malenfant, Sie sind einfach nicht darauf programmiert, es zu sehen …«

»Das Gitter am Himmel.«

»Was auch immer es ist.«

»Wie  die Hams,  als wir zum Wrack der   Redoubtable   gegangen sind. Sie schienen überhaupt nicht in der Lage zu sein, es wahrzunehmen.«

»Macht diese Vorstellung Ihnen zu schaffen, Malenfant? Das Bewusstsein,  den gleichen  Beschränkungen  zu  unterliegen  wie  die Neandertaler?«

»Was geht hier vor, Nemoto? Was kommt da auf uns zu?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

McCann stand allein da und weinte noch immer.

Als Malenfant auf ihn zuging, wischte McCann sich die Tränen auf den Wangen und den Rotz unter der Nase mit dem Ärmel ab.

»Malenfant. Sie halten sich gut. Die erste  Veränderung,  derer ich ansichtig wurde, hat bei mir ein lähmendes Entsetzen hervorgerufen.

Aber Sie haben Mumm in den Knochen; das habe ich gleich erkannt.«
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»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Sehen Sie das denn nicht?« Er wies mit ausgestrecktem Zeigefinger in den Himmel, auf die Erde.

Die neue Erde.

Der Planet war eine gelb-weiße, gleißende Wolkenkugel, die mit Wasserfarben-Bändern unterschiedlicher Farben gestreift war. Da waren dunkle Knoten in den Bändern, bei denen es sich vielleicht um Stürme handelte. Es erinnerte Malenfant stark an Raumson-denbilder vom Jupiter und Saturn. Es war eine Gestreifte Erde.

Er verspürte ein tiefes Unbehagen. »Was ist mit der Erde geschehen?«

»Nichts, Malenfant«, sagte Nemoto mit tonloser Stimme. »Sie ist verschwunden. Oder vielmehr sind wir verschwunden. Der Rote Mond ist in ein anderes Universum gewechselt, in eine andere von unzähligen Möglichkeiten …«

»Und hat uns mitgenommen«, sagte McCann bitter. »Wir haben einen  weiteren  Rösselsprung  zwischen  Möglichkeiten  gemacht.

Verstehen Sie nun, weshalb ich weine? Das ist vielleicht unmännlich – doch wo der Rote Mond sich von Ihrer Welt entfernt hat, ist auch jede Hoffnung dahin, dass wir von Ihren Leuten gerettet werden.« Er stieß ein hässliches Lachen aus. »Ich habe schon eine ganze Prozession von Welten an diesem elenden Himmel vorbeiziehen sehen, Malenfant,von denen eine so trist wie die andere war – außer der Ihren, wo ich den Lichtschein von Städten auf der Nachtseite sah. Und dann schwebte Ihr Gleiter ein, und ich gab mich der Hoffnung hin – einer trügerischen Hoffnung. Doch nun lasst fahren alle Hoffnung, denn Sie – Sie beide – und ich sind in diesem Fegefeuer gestrandet …«

Malenfant wurde sich dessen sofort bewusst; die Welt schien sich um ihn zu drehen und sich neu – und unerfreulich – zu konfigu-rieren. Der Rote Mond war weitergezogen. Er war wirklich gestrandet und von allen Rückzugsmöglichkeiten abgeschnitten –   in ei-370


nem fremden Universum gestrandet,  in das es ihn irgendwie verschlagen hatte.

In einem Winkel des Bewusstseins fragte er sich, ob Luna nun wieder am irdischen Himmel stand.

Als  die  ›Lichtorgel‹  verblasste,  gingen  die  Hams  –  die  ›neue Schicht‹ – langsam am Zaun entlang, bewaffneten sich mit Besen und anderen Utensilien und gingen zu den Hütten, wo sie sich an die Arbeit machten.

»Wieso kommen sie überhaupt hierher?«, fragte Malenfant.

McCann hob die Hände und zupfte am fadenscheinigen Jacket.

»Sehen Sie mich an. Ich bin alt, fett und müde – und in dieser Hinsicht bin ich vielleicht der Beste von allen, die den Absturz der  Redoubtable überlebt haben. Und nun schauen Sie sich die Bar-Baren an.« Er musterte Malenfant. »Sie glauben, ich sei ein Skla-venhalter. Aber wie könnte ich diese Leute hier halten, wenn sie es nicht selbst wollten? Oder – wenn ich Sklaven hielte,  wo sind dann die Kinder?  Wo sind die Alten und Kranken?« Er deutete aufs Tor.

»Dort draußen ist eine Rotte von ihnen. Wir unterhalten nämlich eine Art von Handelsbeziehung, wie Sie es wohl bezeichnen würden. Sie stellen der Siedlung ihre Arbeitskraft bereit. Und im Gegenzug  versorgen  wir  sie  mit  Dingen,  die  sie  gern  mögen:  Bestimmte  Nahrungsmittel  – und Bier,  Malenfant! Der Barbaren-Gentleman bevorzugt Bier!«

»Wieso haltet ihr diese Engländer überhaupt am Leben?«, fragte Nemoto Julia.

Julia grinste und zeigte eine Gebissruine. »Müde alte Männer«, sagte sie.

McCann schaute Malenfant zerknirscht an. »Mitleid, sehen Sie; das Mitleid von Tieren. Sie sahen, dass wir weder Frauen noch Kinder hatten und dass wir langsam starben. Sie betrachten uns als Haustiere, diese Hams. Auf  diesen  Status sind wir reduziert.«
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»Und Ihre ganzen Sprüche, sie zu einem Leben im Geiste von Christus … ähem, Johannes anzuleiten …«

»Manchmal ist die Realität nur schwer zu ertragen …«

Das Tor stand noch immer offen. Du vergeudest deine Zeit, Malenfant.

Er fand Julia. Sie war in die Felle ihres Stammes gehüllt und hatte die Verkleidung als Küchenhilfe für die Engländer abgelegt.

Er wies aufs offene Tor und sagte: »Emma.«

Sie nickte.

Er  ging  zu den anderen  zurück.  »Ich bin  draußen,  McCann.

Wollen Sie versuchen, mich aufzuhalten?«

McCann  lachte.  »Was  für  einen  Unterschied  macht  das  jetzt noch? Aber was wollen Sie tun?«

»Das, wozu ich hergekommen bin«, sagte Malenfant mit Nach-druck.

»Ach so – Emma. Ich wünschte, ich hätte auch ein solches tröstliches Ziel.« McCann schaute auf Nemoto. »Und Sie, Madam Nemoto? Wollen Sie bei einem alten geschlagenen Mann bleiben?«

Nemoto wandte den Blick zum Himmel empor; sie hatte den Widerschein von flackerndem Licht im Gesicht. »Ich werde Antworten suchen.«

»Antworten?«, schnaubte McCann. »Welchen Nutzen haben Antworten? Kann man Antworten essen, unter ihnen schlafen oder sie zur Abwehr von Läufern und Elfen benutzen?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich gebe mich jedenfalls nicht damit zufrieden, so wie Sie und die Hams einfach in den Tag hinein zu leben.«

Malenfant verlor sie nur ungern, auch wenn sie ihn verraten hatte. Zumal sie allein kaum überlebensfähig war: Vor seinem geistigen Auge sauste ein Faustkeil auf ihren Kopf hernieder, während sie gerade von Bündeln paralleler Universen träumte … »Kommen Sie mit mir.«
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Sie erteilte ihm kühl eine Abfuhr. »Wir haben immer schon unterschiedliche Ziele verfolgt, Malenfant.«

McCann schaute von einem zum andern. »Ich bin schon zu lang sesshaft«, sagte er spontan. »Ich will Sie begleiten, Malenfant. Ich wage  zu  behaupten,  dass  ich  durch  lange  Erfahrung  ein  paar Tricks auf Lager habe, die Ihnen vielleicht den Hals retten werden.«

Malenfant schaute auf Julia, die teilnahmslos dabeistand. »Was ist mit Crawford und den anderen?«

McCann hieb Thomas auf die breite Schulter. »Ich wüsste nicht, weshalb unsere Freunde sich nicht um drei Leute kümmern sollten, wenn sie sich bisher um vier gekümmert hatten.«

Thomas nickte knapp.

Malenfant wandte sich an Nemoto: »Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen.«

»Ich werde Sie wieder sehen«, sagte sie.

»Nein«, sagte er in einer plötzlichen Gewissheit. »Nein, das werden Sie nicht. Wir werden uns nie mehr begegnen.«

Sie starrte ihn an. Dann wandte sie sich ab.

Manekatopokanemahedo:

Sie stand auf einer glänzenden, glatten Oberfläche aus Formenergie. Sie war hellgelb, weich und warm unter den nackten Füßen.

Babo und Ohne-Name hielten noch immer ihre Hände fest, und sie löste sich aus ihrem Griff.

Auf dem Roten Mond wehte kein Wind. Sie genoss den Luxus, sich nicht gegen die Macht der Luft stemmen zu müssen und er-freute sich an der Leichtigkeit des Atmens.

Sie waren von einem Dutzend weiterer Leute umgeben – Exilanten von anderen zerstörten Farmen, deren Symmorphen von einer 373

frappierenden Vielfalt von Farben und Haut-und Haar-Styling ge-ziert wurden – und etwa der hundertfachen Anzahl von  Arbeitern: Große und schlanke  Arbeiter,  kleine und dicke  Arbeiter, Arbeiter,  die flogen und krochen, rollten und gingen. Wie üblich wiesen die neuen Symmorphen der Leute die größtmögliche Ähnlichkeit mit den Hüllen auf, die sie auf der Erde zurückgelassen hatten.

Die Abbildung hatte die unterschiedlichen körperlichen Zustän-de berücksichtigt. Deshalb verspürte Manekato auch kein Unbehagen, als die Lungen die dünne, sauerstoffarme Luft dieser kleinen Welt einsogen, und ihr neuer Körper würde nicht unter Kohlendioxid-Mangel leiden. Aber sie hatte bewusst darauf verzichtet, alle Erfahrungsunterschiede des Roten Monds auszugleichen; in diesem Fall hätte es nämlich kaum Sinn gehabt, überhaupt hierher zu kommen. Also war die Luft kalt und feucht und mit tausend intensiven unbekannten Gerüchen geschwängert – und so zog die geringe Schwerkraft, die nur zwei Drittel des irdischen Werts betrug, nur schwach an ihren Gliedmaßen.

Manekato lief durch die Menge der gaffenden Leute und umher-wuselnden   Arbeiter.  Das Gehen fiel ihr in der niedrigen Schwerkraft seltsam schwer, als ob die Muskeln plötzlich überzüchtet wä-

ren. Der gelbe Boden durchmaß etwa hundert Schritt. Er war eine präzise,  angenehm  glatte  Scheibe  aus  Formenergie.  Sie  erreichte den Rand der Scheibe. Winzige  Arbeiter  strömten an ihr vorbei in die grüne Welt jenseits der Scheibe, zeichneten Daten auf, interpretierten und übermittelten sie.

Hinter  der  Plattform  ragte  ein  Wald  wie  eine  Wand  auf.  Er glomm in einem grünen Zwielicht. Die Bäume waren hier hoch: Große dürre Holzstämme, die sich grundlegend unterschieden von den  geduckten  Gehölzen  der   Wind-zerzausten  Erde.  Schemen huschten durch die grüne Dunkelheit. Sie glaubte, dass Augen sie anstarrten, Augen wie Spiegel ihrer eigenen.
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Babo  rannte  mit  einem  gurgelnden  Schrei  an  ihr  vorbei.  Er rannte direkt in den Wald und schwang sich schwerfällig,  aber kraftvoll und voller Elan auf die untersten Äste eines Baums.

Manekato schaute nach unten. Das Gras, das auf dem roten Boden des Mondes wuchs, war mit weißen und gelben Blümchen ge-tupft. Sie beugte sich vor, stützte das Gewicht auf eine Faust und berührte das Gras. Die Halme waren hart. In der Nähe sprossen andere Pflanzen und Moose und kämpften um jedes Fleckchen Boden. Sie sah zerdrückte und geknickte Blätter unter der Scheibe hervorlugen; ein paar lebendige Dinge auf dieser Welt waren wegen ihrer Anwesenheit schon umgekommen.

Das Land hier war nie bestellt worden: Kein einziges Mal in den Milliarden Jahren, die diese Welt bereits existierte. Schon dieser Fleck grasbewachsenen Lands, wo Milliarden Lebewesen ums Überleben kämpften, war ein augenfälliger Beweis dafür.

Am Waldrand machte sie  einen kleinen   Arbeiter   mit braunem Pelz aus – nein, es war kein  Arbeiter,  sondern ein  Tier,  dessen Spezies man wahrscheinlich bewusst im Urzustand belassen hatte. Es hatte einen kurzen, schlanken Körper und vier dünne Beine; der schlanke Hals war gebeugt, und ein kleiner Mund knabberte am Gras. Es bewegte sich geschmeidig, aber geradezu im Zeitlupen-tempo. Diese Behäbigkeit kontrastierte mit dem hektischen Treiben der Leute und der  Arbeiter.  In Anbetracht der Genitalien zwischen den Hinterbeinen musste diese Art sich wie Säugetiere fort-pflanzen, anstatt direkt aus dem Boden zu sprießen …

Niemand hatte diese Kreatur gehegt, sagte sie sich; sie war in einem unbewussten Prozess entstanden. Sie war in Blut, Schmerz und Schleim geboren worden, ohne die Aufsicht eines Menschen, und sie suchte nach Nahrung, um an diesem wilden, unkultivierten und ungeordneten Ort zu überleben.

Auf ihrer Welt hatte es seit neunhunderttausend Jahren keine Zoos mehr gegeben. Obwohl der Reichtum der Ökologie wohlbe-375

kannt war und akkurat verwaltet wurde – einschließlich des Platzes der Leute in dieser Ökologie –, gab es keine Lebewesen außer denen, die einem bewussten Zweck dienten, und es gab keinen Aspekt der Natur, der nicht durchdacht und geregelt war.

Manekato hatte zwar gewusst, dass dieser neue Mond wild wäre, aber sie hatte auch gehofft, dass er trotzdem eine funktionierende Ökologie hätte. Doch eine theoretische Erwartungshaltung und die Konfrontation mit der Realität waren zwei verschiedene Dinge. Sie hatte das Gefühl, ins Innenleben einer riesigen Maschine eingedrungen zu sein, was umso erstaunlicher war, weil ein bewusster Entwurf oder eine steuernde Intelligenz fehlten.

Nun kam Babo aus dem Wald zurück. Er hielt etwas in den Armen, das träge zappelte.

An Babos  Beinen  befanden  sich  grüne  Moosspuren,  und  das Haar  war  zerzaust  und  schmutzig.  Aber  die  Augen  leuchteten.

»Meine Arme sind stark«, sagte er atemlos seiner Schwester. »Ich kann klettern. Es ist, als ob mein Körper sich an die tiefste Vergangenheit  erinnerte,  über viele  Millionen Jahre  zurück – auch wenn die Bäume auf der Erde nur windzerzauste Sträucher sind im Vergleich zu diesen mächtigen Säulen …«

»Was hast du da?«, fragte Ohne-Name.

Er streckte vorsichtig die Hände aus. Es hatte einen dünnen Körper und einen kleinen Kopf. Die Beine waren kurz und etwas ge-krümmt, doch Manekato erkannte sofort, dass diese Kreatur dafür ausgelegt war – nein, sich  entwickelt  hatte –, um auf zwei Beinen zu gehen. Sie war vielleicht halb so groß wie Babo und viel dünner.

»Es ist ein Hominide«, sagte sie versonnen.

»Ich habe es in einem Baum gefunden«, sagte Babo. »Es ist ziemlich stark, bewegt sich aber langsam. Es war leicht zu fangen.«

Manekato streckte die Hand aus, um das Gesicht der Kreatur zu berühren.
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Der Hominide riss den Kopf herum und grub die Zähne in Manekatos Finger.

Manekato wich mit einem leisen Schrei zurück. Winzige  Arbeiter in ihrem Blutkreislauf schlossen sofort die Wunde.

»Ha!«, kreischte die Kreatur. »Elfe stark Elfe gut beißt blöden Ham ha!«

Dieses Geplapper sagte Manekato überhaupt nichts.

Ohne-Name nahm Babo die Kreatur ab, ohne dass der dagegen protestiert  hätte.  Sie  hielt  sie  am  Kopf  in die  Höhe. Der baumelnde Hominide schrie und zappelte und bearbeitete Ohne-Names  Arm  mit Füßen und Fäusten, aber die  Bewegungen  waren schwach und langsam.

Mit  einer  schnellen  Bewegung  zerquetschte  Ohne-Name  den Schädel des Hominiden. Der Körper zuckte und erschlaffte. Ohne-Name  ließ  den  Kadaver  mit  dem  zermatschten  Kopf  auf  den Boden fallen. Ein   Arbeiter   eilte herbei und beseitigte den kleinen Leichnam.

Babo schaute Ohne-Name mit ausdruckslosem Gesicht an. »Wieso hast du das getan?«

»Es hatte kein Bewusstsein«, sagte Ohne-Name. »Es hatte keinen Nutzwert. Deshalb hatte es auch kein Recht zu leben. Ich bin von diesem Mond enteignet worden. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich mir den Mond als Entschädigung angeeignet habe.«

Manekato unterdrückte ihren Zorn. »Wir sind nicht hierher gekommen, um zu töten. Wir sind gekommen, um zu lernen – zu lernen und zu verhandeln.«

Ohne-Name  spuckte  einen  dicken  Schleimbrocken  ins  Gras.

»Wir sind aus verschiedenen Gründen hier, Manekatopokanemahedo. Du folgst den närrischen Träumen der  Astrologen. Ich  bin ein Farmer.«
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»Und welche Ambitionen verfolgst du hier?«, fragte Manekato langsam. »Eine neue Welt zu zähmen und sie dir Untertan zu machen?«

»Welch höheres Ziel könnte es wohl geben?«

»Aber wir müssen diejenigen finden, die diese Welt bewegt haben. Sie waren mächtiger als diese Grashalme und der arme Hominide. Vergiss das nicht, Renemenagota, wenn du mit Eroberungs-gelüsten prahlst.«

Nun sah Manekato, dass zwei massive  Arbeiter  einen zweiten Hominiden zur Inspektion brachten. Er war größer und schwerer als der letzte, aber struppig, schmutzig und mit leerem Blick.

Wieder fasste Ohne-Name die Probe am Kopf und hob sie mü-

helos hoch. Die Kreatur schrie und zappelte in ihrer Not, aber die Bewegungen waren noch langsamer als die der ersten Kreatur. Und sie versuchte auch nicht, sich gegen Ohne-Name zu wehren.

»Lass es los«, sagte Manekato mit ruhiger Stimme.

Ohne-Name  musterte  sie.  »Du  gehörst  nicht  zu  meiner  Abstammungslinie. Du hast keine Autorität über mich.«

»Sieh doch, Renemenagota.  Es trägt Kleidung.«

Babo holte tief Luft. »Loslassen«, sagte er. »Oder ich sorge dafür, dass die  Arbeiter  nachhelfen.  Ich  habe dazu die Autorität, Namenlose – dank der Astrologen, die du so verachtest.«

Ohne-Name artikulierte einen knurrenden Protest. Aber sie ließ den Hominiden los. Er fiel auf den Boden. Manekato und Babo beugten sich über ihn. Er hatte sich zu einer fötalen Stellung zusammengerollt; so sanft wie möglich drehten sie ihn auf den Rü-

cken und drückten die Gliedmaßen auseinander.

»Ich glaube, es ist weiblich«, sagte Babo. »An Kopf und Hals hat sie starke Quetschungen, und sie hat Atemnot. Ohne-Name hat sie beschädigt.«

»Vielleicht können die  Arbeiter  sie reparieren.«
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Der Hominide hustete und versuchte sich aufzusetzen. Babo unterstützt ihn mit einer starken Hand.

»Mein Name«,  sagte der Hominide,  »ist Nemoto.«

Schatten:

Die Antilope war von der Herde getrennt worden. Sie hinkte, vielleicht wegen des Alters oder einer Verletzung.

Mit geschmeidiger Eleganz sprang der Löwe auf den Rücken der Antilope und warf sie in einer roten Staubwolke zu Boden. Die Antilope schlug mit den Beinen und zappelte; Rücken und Beine waren schon stark zerfleischt. Dann tötete der Löwe sie mit einem letzten, beinahe gnädigen Biss in den Hals. Während das Blut in den Staub der Savanne strömte, sah Schatten Erstaunen in den Augen der Antilope.

Weitere Löwen scharten sich um die Beute.

Schatten blieb hinter dem Felsen in Deckung – mitten in der Savanne, aber gegen den Wind. Sie beruhigte das Baby, indem sie den großen deformierten Schädel an ihren Bauch drückte.

Die Löwen stießen die Mäuler in den Kadaver der Antilope und rissen die Eingeweide und die leicht zugänglichen Fleischpartien heraus. Bald waren die Mäuler blutverschmiert und ein lautes, zufriedenes Knurren ertönte. Schatten wurde vom metallischen Gestank des  Bluts  und dem stechenden Geruch der Löwen  schier überwältigt – und von Hunger. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

Das Gesicht juckte, und sie kratzte sich.

Schließlich verstummte das schnurrende Knurren der Löwen.

Und  nun  näherten  Ausputzer  sich  dem  Kadaver.  Ein  Rudel hungriger  Hyänen  lief  darauf  zu,  und  über  ihnen  kreisten  die 379

ersten Fledermäuse: Große aasfressende Fledermäuse, deren Flügel sich als schwarze Streifen am Himmel abzeichneten.

Und vom bewaldeten Kraterrand näherten sich Leute: Sie sahen aus wie die Elfen-Leute, zu denen Schatten gehörte. Männer, Frauen und Kinder traten aus dem grünen Schatten des Walds heraus.

Die schwarzen Felle bildeten einen krassen Kontrast zur grün-roten Ebene. Sie waren mit Stöcken und Steinen bewaffnet und starrten hungrig auf den Kadaver.

Aber die Hyänen waren auch hungrig, und im nächsten Moment waren sie über der Antilope und stießen die Schnauzen in die klaffenden Löcher, die die Löwenkiefer gerissen hatten. Und sie stritten sich um die Beute. Die schlanken Körper, die mit aufgestellten Schwänzen den Kadaver umringten, wirkten aus der Ferne wie Maden auf einer Wunde.

Die Leute griffen an, schrien, schwenkten die Stöcke und warfen mit Steinen. Ein paar der Hunde wurden von Steinen getroffen.

Ein Mann, ein bulliger Typ, dessen eines Auge von einer großen Narbe geschlossen war, kam ganz nah heran und versetzte einem Tier einen Schlag mit einem Knüppel, so dass der Hund aufjaulte und strauchelte. Aber die Hunde ließen sich nicht vertreiben. Ein paar von ihnen wandten sich sogar von der Beute ab und griffen ihrerseits die Hominiden an, bellten und schnappten nach ihnen, ehe sie sich wieder am großen Fressen beteiligten. Die meisten be-achteten die Leute aber gar nicht und schlangen so viel Fleisch wie möglich in sich hinein, bis sie von einem größeren und stärkeren Hund verjagt wurden.

So lief das in einem Geflecht komplexer, aber unbewusster Berechnungen ab: Die Hyänen mussten sich entscheiden, ob sie die Hominiden angreifen oder sich darauf verlassen sollten, dass ein anderer Hund es tat, wodurch ihr Anteil am Fleisch größer wurde.

Und die Menschen mussten die Stärke und Entschlossenheit der 380

Hyänen gegen ihren eigenen Hunger und den Wert des Fleischs abwägen.

Diesmal waren die Hyänen zu stark.

Die Rotte der Elfen-Leute zog sich missmutig zurück. Sie suchten sich einen Platz im Schatten der Bäume am Waldrand und starrten mit unverhohlenem Neid auf das Fleisch, das die Hunde verschlangen.

Schließlich zerstreuten die Hyänen sich. Sie hatten fast das ganze Fleisch gefressen, und die Antilope bestand nur noch aus verstreuten Knochen und Fleischfetzen auf einem blutdurchtränkten Boden. Es sah aus, als ob hier eine Explosion stattgefunden hätte.

Die Leute rückten wieder aus und vertrieben mit Steinen und Stö-

cken die letzten Hunde.

Die Fleischausbeute war mager. Aber es war trotzdem noch eine reiche  Ressource  vorhanden,  die  für  Hominiden-Werkzeuge  zu-gänglich war. Die Erwachsenen suchten die Knochen der Antilope zusammen und schlugen sie mit geübten Faustkeil-Schlägen auf.

Bald sogen viele Leute gierig das Mark ein. Kinder balgten sich um Fleischfetzen und Knorpel.

Große  Fledermäuse  ließen  sich  nieder.  Mit  den  lederartigen schwarzen Schwingen sahen sie aus wie Geier. Sie nagten an herumliegenden Teilen des Kadavers herum und besudelten sich mit Blut. Die Leute duldeten sie. Wenn die Fledermäuse aber zu nah kamen, wurden sie von Stöcke schwingenden, schreienden Hominiden empfangen.

Schatten wagte sich hinter dem Felsen hervor.

Ein Kind, dem ein Fleischfetzen aus dem Mund hing, lief neugierig  auf  sie  zu.  Als  Schatten  ihm  entgegenkam,  rümpfte  das Kind jedoch die Nase und starrte sie grimmig an. Dann machte es kehrt und flüchtete sich in die Sicherheit seiner Mutter.
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Als  Schatten sich  der Gruppe  näherte,  schoben die  Leute  die Kinder aus ihrem Weg, knurrten und warfen sogar mit Steinen.

Aber sie trafen keine Anstalten, sie zu verjagen.

Schatten sah eine große ältere Frau, deren Rückenhaar von eigenartigen silbernen Strähnen durchzogen war. Diese Frau – Silberrü-

cken –  war  in die  Bearbeitung  eines  Schenkelknochens  vertieft.

Schatten setzte sich in Silberrückens Nähe. Sie bat nicht um Essen und war schon zufrieden, dass sie nicht zurückgewiesen wurde.

Die Sonne wanderte über den Himmel, während die Leute den Kadaver verwerteten.

Schließlich warf Silberrücken die letzten Knochenreste weg. Sie legte  sich  auf  den Rücken,  schlug  die  Beine  übereinander  und schob sich einen Arm unter den Kopf. Dann rülpste sie, pulte Mark-und Knochenreste aus den Zähnen und rammte sich mit allen Anzeichen der Zufriedenheit den Finger in ein Nasenloch.

Vorsichtig näherte Schatten sich mit dem Kind auf dem Rücken an. Sie lauste Silberrücken und fuhr sanft über die Haare auf Silberrückens Schulter. Die alte Frau ließ das schweigend geschehen und hatte die Augen geschlossen, als ob sie schliefe.

Schatten wusste, was sie tun musste, um hier einen Platz zu erringen. Im heimatlichen Wald hatte sie gesehen, wie Frauen die Gunst stärkerer Gruppenmitglieder zu gewinnen versuchten. Vorsichtig wanderten Schattens Hände zur Silberrückens Taille und streichelten dann die Genitalien der alten Frau, wie sie es bei den anderen gesehen hatte.

Eine Hand umklammerte sanft, aber nachdrücklich ihr Handgelenk. Silberrückens Gesicht, das durchs Lausen fast alle Haare verloren hatte, war eine runzlige Maske. Und es drückte Abscheu aus.

Sie zog die Beine unter sich und stieß Schatten weg.

Schatten saß ratlos und verwirrt da.

Nach  einer  Weile  versuchte  Schatten  erneut,  Silberrücken  zu kämmen. Wieder ließ sie es geschehen. Diesmal versuchte Schatten 382

nicht die Grenze zum sexuellen Kontakt zu überschreiten, und Silberrücken stieß sie nicht mehr weg.

Als die Schatten auf der Ebene immer länger wurden, scharten die aasfressenden Fledermäuse sich dichter um die Überreste des Kadavers. Einer nach dem andern gingen die Leute zum Wald zu-rück. Die ersten Weckrufe ertönten von den Baumwipfeln.

Schließlich streckte die alte Frau sich mit knackenden Knochen und gähnte laut. Dann stand sie auf und trottete zum Waldrand zurück.

Schatten blieb an ihrem Platz sitzen.

Silberrücken schaute einmal nachdenklich zurück. Dann drehte sie sich um und ging weiter.

Dann stand Schatten auch auf. Das Baby klammerte sich an ihren Rücken. Hastig durchwühlte sie den Kadaver, aber das Mark war aus den Knochen gesogen, das Fleisch abgenagt. Sie stopfte sich fettige Hautfetzen in den Mund und folgte Silberrücken eilig in den Wald.

Manekatopokanemahedo:

Mit einer Handbewegung rief Babo ein Bild des Roten Mondes auf – aber es war kein richtiges Bild, eher eine beschränkte injektiv-rekursive   Spiegelung   des  Mondes  auf  sich  selbst.  Der  Mond drehte sich nach ihrem Belieben; er war eine  Kugel mit einem Durchmesser von Babos doppelter Körperhöhe. Manekato schaute auf einen roten Wüstenkontinent und ein stahlblaues Meer.

Der kleine Hominide, der sich selbst Nemoto nannte, stand mit großen Augen neben Manekato. Auf ihrem glatten Gesicht lag ein unergründlicher Ausdruck.

»Deine Arbeit macht gute Fortschritte«, sagte Manekato zu ihrem Bruder.
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»Es  ist  eine  routinemäßige  Anwendung  bekannter  Techniken; bloß eine Frage ausreichender Datengewinnung … Der Schlüssel zu den Geheimnissen dieser Welt ist aber schon bekannt.«

»Aha«, sagte Manekato verdrießlich. Sie hob die Hand und deutete auf den mächtigen Vulkan, der die westliche Seite des rostroten Kontinents dominierte. »Du meinst  das.«

»Ja, die vulkanische Anomalie«, sagte Babo. »Die wiederum auf einem magnetischen Phänomen beruhen muss, das wie eine Wolke im tiefen Innern des Planeten sich ausbreitet.«

» Du  sprichst  von  der  Zielscheibe?«   Nemoto  beobachtete  sie  und spitzte die Ohren, wobei sie den kleinen Kopf in alle möglichen Richtungen drehte, um die kleinen unbeweglichen Ohren auszu-richten.

Babo musterte Nemoto unbehaglich. »Glaubst du, dass sie uns folgen kann?«

»Ich  habe  ihr  ein  paar  Wörter  beigebracht«,  sagte  Manekato.

»Aber wir sprechen zu schnell, als dass sie uns verstehen würde.

Wie alle anderen Kreaturen auf dieser sauerstoffarmen Welt ist sie träge und schwer von Begriff. Dafür ist es mir gelungen, ihre Sprache zu decodieren. Sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kau-derwelsch,  mit dem  du mich  als  Kind immer  zum  Lachen gebracht hast, Babo.«

Babo betrachtete noch immer Nemoto. »Sie imitiert dein Verhalten aber gut. Schau, wie sie den Vulkan ansieht! Ich habe fast den Eindruck, dass sie begreift, was sie sieht.«

Manekato grunzte. »Unterschätze sie nicht, Bruder. Ich glaube, dass sie bis zu einem gewissen Grad intelligent ist. Sieh nur die Kleidung, die sie trägt, die Sprache mit der beschränkten Grammatik und die Werkzeuge, mit denen sie hantiert – und die Symbole, die sie auf Blöcke aus gebundenem Papier schreibt. Sie behauptet auch, nicht durch ein blaues Portal hierher gekommen zu sein, sondern mit einem Raumschiff, das andere ihrer Art konstruiert 384

hätten. Und dass sie aus  Neugier  zu diesem Mond geflogen sei. Das zu glauben fällt mir genauso schwer wie dir, aber sie hat Skizzen gezeichnet,  die  mich  davon überzeugten,  dass  sie  die  Wahrheit sagt.«

»Nicht einmal die Fertigung von Kleidung muss über eine instinktive Handlungsweise hinausgehen, Mane«, sagte Babo sanft.

»Es gibt eine Wasserspinnenart, die aus ihren Fäden Tauchkugeln spinnt, und niemand würde   das  als Ausdruck von Intelligenz bezeichnen. Vielleicht entdecken wir eines Tages sogar eine Rasse bar jeden Verstands, die Raumschiffe baut. Wieso denn nicht? Ebenso wenig wie die Darstellung von Symbolen ein hinreichender Ausweis von Intelligenz ist; es gibt Ameisen-Kolonien, die …«

Manekato brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ich bin  mir  der  Gefahren  des  Anthropomorphismus  durchaus  bewusst. Du glaubst, ich hätte hier an diesem öden Ort ein Maskottchen gefunden – dass ich nach Intelligenz suche, wo alles, was ich sehe, ein Spiegelbild meiner selbst ist.«

Babo  tätschelte  ihr  liebevoll  den  Rücken.  »Stimmt  das  etwa nicht?«

»Vielleicht. Aber ich bin bestrebt, das zu widerlegen. Inzwischen bin ich sogar zu der Ansicht gelangt, dass Nemoto und ihre Art vielleicht nicht nur intelligent, sondern  selbstbewusst  sind.«

Babo lachte. »Komm schon, Mane. Wir geben ihr einen Spiegel, und dann werden wir uns anschauen, wie sie den Hominiden hinter dem Glas sucht.«

»Ich habe diesen Test schon versucht«, sagte Manekato. »Sie war sehr beleidigt.«

»Wenn sie zu stolz ist, sich testen zu lassen, wieso läuft sie dir dann nach?«

»Zum Schutz«, sagte Manekato spontan. »Du hast gesehen, wie Ohne-Name sie anfangs behandelt hat. Nemoto hat große Angst vor ihr.«
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Babo grunzte und ging vor dem Hominiden Nemoto in die Hocke; sein mächtiger Körper ragte wie eine Wand vor ihrer schlanken Gestalt auf.

Nemoto erwiderte seinen Blick ruhig.

»… Intelligent, Mane? Aber die Größe der Hirnschale und die geringe Größe der Stirnlappen –  der leere Blick dieser Augen.  Ich habe nicht den Eindruck, dass eine Person mich anschaut.«

»Seit wann bist du denn imstande, die Intelligenz eines Lebewesens durch eine bloße Sichtprüfung zu bestimmen?«, fragte Manekato barsch. »Nemoto«, sagte sie.

Der Hominide schaute zu ihr auf.

»Du erinnerst dich daran, was ich dir über die  Spiegelung  erzählt habe.« Manekato bemühte sich,  langsam  zu sprechen und jedes Wort von Nemotos beschränkter Sprache klar und deutlich auszu-sprechen.

Nemoto runzelte konzentriert die Stirn.  »Ich erinnere  mich. Ihr habt eine mathematische Funktion definiert, um die Komponenten eurer Körper auf den Mond zu spiegeln.«  Ihre Worte waren wie ihre Handlungen  langsam  und  träge.  »Der  Definitionsbereich  dieser  Funktion wart ihr selbst und eure Ausrüstung, der Wertebereich eine Teilmenge des Monds. Nachdem ihr die Abbildung definiert hattet …«

»Ja?«

Nemoto suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht.

»Ich muss noch viel lernen.«

Babo grunzte. »Es ist schon beeindruckend, dass sie weiß, nur über ein begrenztes Wissen zu verfügen. Vielleicht ist das wirklich ein Indikator für ein gewisses Selbst-Bewusstsein.«

»Dann gewinne ich nach Punkten«, sagte Manekato.

»Vergiss aber nicht«, knurrte Babo, »dass wir hier sind, um den Mond zu studieren und jene, die ihn zwischen den Universen pendeln lassen – und nicht um uns mit diesen primitiven Hominiden abzugeben, die dafür sicher nicht verantwortlich sind.«
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Manekato musterte Nemoto. Die kleine Kreatur schaute sie mit einem  leeren,  ernsten  Blick  an.  »Komm«,  sagte  Manekato  und reichte ihr die Hand.

Nemoto nahm sie zögerlich.

Babo widmete sich der Verfeinerung seiner  Abbildung. 

Manekato führte Nemoto über den abgebildeten Boden der Station. Sie gingen zwischen Strukturen hindurch, die aus Formenergie errichtet waren und als Unterkünfte für die Leute dienten. Abgerundete gelbe Gebilde, die für Manekatos Geschmack übermäßig verziert waren, verliehen der Station das Aussehen eines mit exotischen Speisen – und mit insektenartigen Menschen,  Arbeitern  und Hominiden, die dort umherwuselten – beladenen Tellers, der vor einem Riesen stand.

»Du  darfst  dich  von  meinem  Bruder  nicht  ärgern  lassen«,  sagte Manekato gleichmütig, wobei sie sich bemühte, sich in Nemotos ›restringiertem Code‹ richtig auszudrücken.

»Ihm fehlt es eben an Phantasie«,  sagte Nemoto.

Manekato stieß ein bellendes Gelächter aus, vor dem  Nemoto zurückwich.  »Diese deine Einschätzung muss ich ihm unbedingt mitteilen! … Aber er will dir nichts Böses!«

»Im Gegensatz zu Ohne-Name, die mir durchaus etwas Böses will und die eine viel zu lebhafte Phantasie hat.«

»Das zeugt von Einsicht und ist trefflich formuliert.«   Sie  schnippte mit den Fingern, und ein  Arbeiter  kam herbei geeilt.  »Gut gemacht, Nemoto. Du hast dir eine Banane verdient.«

Nemoto betrachtete die gelbe Frucht, die der   Arbeiter   ihr hin-hielt, mit Abscheu.

Manekato zuckte die Achseln und steckte sich die Banane mit der Schale in den Mund.

»Ich glaube, deine Welt hat keinen Mond – außer diesem Störenfried«, sagte Nemoto vorsichtig.
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»Und was willst du mir damit sagen?«, fragte Manekato interessiert.

»Unsere Wissenschaftler stellen  Spekulationen  darüber an, wie meine Welt sich wohl entwickelt hätte, wenn sie keinen Mond gehabt hätte.«

»Wirklich?«   Manekato  fragte  sich  im  ersten  Moment,  ob  die Übersetzung ›Wissenschaftler‹ auch stimmte.

Nemoto holte tief Luft.  »Unser Mond ist im Endstadium der Entstehung des Sonnensystems durch einen gewaltigen Einschlag entstanden. 

Die Auswirkungen auf die Erde waren enorm …«

Manekato war von alledem fasziniert – nicht so sehr wegen des Inhalts der Schilderung, der ziemlich offensichtlich war, sondern wegen des Umstands, dass Nemoto überhaupt in der Lage war, solch  eine  zusammenhängende  Aussage  zu  formulieren  –  auch wenn sie mit quälender Langsamkeit vorgetragen wurde. Aber Nemoto schien sehr daran gelegen zu sein, Manekatos Aufmerksamkeit zu erlangen, ihr Verständnis zu gewinnen – und vielleicht sogar ihren Respekt.

»Und welchen Unterschied sollte all das für die Entstehung des Lebens gehabt haben?«

»Ihr stammt von einer schnell rotierenden Welt«,  sagte Nemoto. »Es müssen dort ständige und starke Winde herrschen. Vielleicht wart ihr einst Zweibeiner, doch nun geht ihr auf allen vieren; wahrscheinlich könnte ich auf eurer Welt nicht aufrecht stehen. Eure Bäume müssen von niedrigem Wuchs sein. Und so weiter. Eure Luft, die einer urzeitlichen Atmosphäre entspringt und deren Qualität nie durch einen Einschlag beeinträchtigt wurde, ist dichter als meine, reicher an Kohlendioxid und wahrscheinlich auch reicher an Sauerstoff. Beflügelt durch die sauerstoffreiche Luft denkt ihr schnell und bewegt euch schnell.«   Sie zögerte.  »Und wahrscheinlich sterbt ihr auch schnell. Mane, ich habe eine Lebenserwartung von siebzig Jahren – Jahre, wie sie auf deiner und meiner Erde gemessen werden. Und du?«
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»Fünfundzwanzig«,  sagte Manekato konsterniert.  »Oder noch weniger.«  Sie war von Nemotos mentalem Feuerwerk schier überwältigt – andererseits hatte der Hominide sie schon seit Tagen beobachtet und genauso viel über Manekato in Erfahrung gebracht, wie Manekato über sie herausgefunden hatte; sie hatte ihre Schlussfolge-rungen einfach gebündelt, wie ein guter Wissenschaftler das auch tun sollte.

»Die Entwicklung  von Leben  muss  völlig  unterschiedlich abgelaufen sein«,  sagte Nemoto.  »Wegen der schwächeren Gezeiten müssen eure Meere weniger mit Salz angereichert worden sein, das aus den Kontinenten ausgewaschen wurde. Und die globale Bewegung der Meere muss auch schwächer gewesen sein. Ich würde unter diesen Umständen ein signifikant unterschiedliches Biota erwarten. 

Was die Menschen betrifft, so glaube ich, dass unsre evolutionären Wege sich in dem Stadium getrennt haben, das wir als ›Australopithecinen‹ bezeichnen, Manekato. Aber die Umweltbedingungen haben sich auf unsren Welten unterschieden und zu einer unterschiedlichen Anpassung geführt. 

Ich möchte wetten, dass die Jagd auf eurer Welt keine überlebensfähige Strategie für Hominiden gewesen wäre. Wahrscheinlich waren dafür die Tage einfach nicht lang genug. Ihr bezeichnet euch selbst als ›Farmer‹. Vielleicht war auf eurer Welt die frühe Entwicklung von Landwirtschaft eine logische Folge.«

»›Australopithecinen‹. Ich kenne dieses Wort nicht.«

»Die Hominiden,  die hier  Nussknacker  und  Elfen genannt  werden, scheinen überlebende Vertreter zu sein. Von diesen Vorfahren hat eure Art einen Weg eingeschlagen, und meine einen anderen.«

»Aber, Nemoto – wieso gibt es überhaupt Leute auf so unterschiedlichen Welten? Wieso entwickeln sich auf so vielen Welten hominide Lebensformen …«

»Eure Art ist nicht auf eurer Erde entstanden«,  sagte Nemoto nachdrücklich.  »Eure Wissenschaftler müssten das aber schon festgestellt haben.«
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Das ging Manekato gegen den Strich. Sie versuchte den Ärger da-rüber, dass dieses Affenwesen sie belehren wollte, herunterzuschlu-cken.  »Du hast Recht. Das steht wirklich fest. Die Leute teilen sich zwar mit anderen Lebewesen das gleiche biologische Substrat, sind aber durch keinen klaren Evolutionspfad mit noch lebenden oder schon ausgestorbe-nen Tieren verbunden.«

»Auf meiner Erde gibt es aber eine deutliche evolutionäre Spur, die von den Menschen in die Vergangenheit führt.«

»Willst du damit sagen, dass der Ursprung meiner Linie auf deiner Erde läge? Und wie hat es meine Australopithecinen-Großmütter dann auf ›meine Erde‹ verschlagen?«

Nemoto zuckte die Achseln.  »Vielleicht durch diesen Roten Mond und die blauen Absaug-Ringe.«

Das war eine erschreckende Vorstellung – vor allem, wo sie aus dem Mund dieses kleinköpfigen Zweibeiners kam –, aber sie hatte eine gewisse Stringenz. Manekato wurde sich bewusst, dass ihr der Mund offen stand und schloss ihn so schnell, dass die großen Zähne klackten.  »Wer hätte denn einen solchen Mechanismus ersinnen sollen? Und weshalb?«

Nemotos Gesicht verzog sich zu der Grimasse, die Manekato als ein Lächeln zu deuten gelernt hatte.  »Die Hams haben die Legende von den Alten, welche die Welt erschaffen haben. Ich hoffe, dass ihr sie findet.«

Manekato schaute Nemoto düster an: Sie war beeindruckt von Nemotos Scharfsinn und schämte sich zugleich, weil sie dem Hominiden mit einer solchen Herablassung begegnete. Das stürzte sie in einen regelrechten Gewissenskonflikt.  »Wir werden uns später weiter darüber unterhalten.«

»Das müssen wir auch«,  sagte Nemoto.
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Reid Malenfant:


Malenfant zählte sie. Sechzehn, siebzehn, achtzehn Läufer: Achtzehn kräftige, geschmeidige Körper, die sich auf dem kahlen Boden ausruhten. Die Horde schien hier ein Nachtlager zu errichten.

Die drei – Julia, Malenfant und Hugh McCann – gingen in Deckung. Das Gras unter Malenfants verschlissenen Stiefeln war spärlich, so dass der marsrote Staub der Welt durchschien und blutrot leuchtete, wo das Licht der untergehenden Sonne auf ihn fiel.

Dieser Abschnitt des kargen Graslands befand sich an der westlichen  Grenze  des  Küstenwaldstreifens,  den die  NASA-Kartogra-phen als   Gürtel   bezeichnet  hatten. Weiter westlich, hinter einem erodierten  Gebirgszug,  gab  es  nur  noch  das  trockene,  sonnendurchglühte  Innere  des  großen  Kontinents:  Eine  viele  hundert Meilen weite Wüste, ein Australien am Himmel. Ohne Zweifel gab es dort eine einzigartige Ökologie, die darauf ausgelegt war, die vorhandenen Ressourcen optimal zu nutzen, sagte Malenfant sich, aber  es  war  ein  ausgesprochen  lebensfeindlicher  Ort  für  einen Amerikaner im mittleren Alter und ohne jedes Interesse für ihn – es sei denn, Emma hätte sich dort befunden.

McCann kam mit leise knarrendem Hirschlederanzug auf Malenfant zu. »Wie fremdartig diese Primitiven doch sind«, sagte er.

»So evident vormenschlich. Sehen Sie nur, wie sie das Lager errichten. Das Feuer haben sie wahrscheinlich mit glühenden Kohlen entfacht, die ein armer Träger mit Hornhaut an den Händen über Dutzende Meilen herangebracht haben muss. Sie haben sogar einen  rudimentären  Heimatsinn:  Schauen  Sie  sich  diesen  großen Kerl  an,  der  abseits  von der Gruppe  den Darm  entleert  –  der scheißt ja wie ein Pferd.

Aber darin erschöpft ihre Menschlichkeit sich auch schon. Sie haben keine Werkzeuge außer den Steinen, die sie zu Faustkeilen formen; sie haben überhaupt keine persönlichen Gegenstände, so 391

dass sie in ihrer Nacktheit ursprünglicher sind, als Sie und ich je sein könnten. Und obwohl sie sich in Grüppchen versammeln, die aus Müttern mit Kindern und den jüngeren Geschwistern bestehen, sind sie keine Gemeinschaft im eigentlichen Sinn.

Wenn Sie einem Läufer in die Augen schauen, Malenfant, dann sehen Sie eine deutliche urzeitliche Präsenz, und Sie sehen Schläue – aber Sie sehen kein  Bewusstsein.  Für sie gibt es nur das Hier und Jetzt. Falls ein trüber Funke von Bewusstsein hinter diesen trügerischen  Augen  glimmt,  so  ist  er  in einem  Käfig  fehlenden  Aus-drucksvermögens  gefangen  …  Sie  sind  bemitleidenswert,  auch wenn  man  sie  wegen  ihrer  animalischen  Eleganz  bewundern muss.«

Malenfant verzog das Gesicht. »Noch ein Vortrag, Hugh?«

McCann seufzte. »Ich bin definitiv zu lang allein gewesen. Meine Gedanken kreisen fast nur noch um die seltsamen entwurzelten Kreaturen, die diesen Ort bewohnen. Wäre ich nur so sparsam mit den Worten wie die liebe Julia, die wie der Rest ihrer Art nur das Notwendigste sagt!«

Vielleicht, sagte Malenfant sich, hat sie dir und mir nur nicht viel zu sagen. Er hatte die lebhaften Gespräche der Hams beobachtet, wenn sie sich von den Menschen unbeobachtet glaubten. Trotz aller ›Waldläufer‹-Erfahrung schien McCanns Verständnis für die Lebewesen in seinem Umfeld nur schwach ausgeprägt zu sein.

Ohne ein Wort stand Julia auf und ging über den spärlich bewachsenen Boden auf die Läufer zu. McCann und Malenfant blieben in Deckung.

Die Läufer drehten sich um und verfolgten ihre Annäherung. Sie verharrten still und reglos wie vorsichtige Raubtiere.

Julia erreichte das Feuer der Läufer. Sie hockte sich dort hin, wobei sie darauf achtete, nicht allzu nah am Fleisch zu sein. Die Läufer waren immer noch vorsichtig – ein Mann sah Julia mit ge-392

fletschten Zähnen an –, aber sie versuchten auch nicht, sie zu ver-scheuchen.

Nach einer Weile kam ein kleines Kind mit leuchtenden Augen und  einem  schlanken  Körper  zu  ihr.  Julia  streckte  ihre  große Hand aus, und die Mutter riss das Kind sofort zurück.

Malenfant unterdrückte einen Seufzer. Manchmal erwarb Julia schnell das Vertrauen der Läufer, manchmal dauerte es auch länger. Heute hatte es den Anschein, dass Julia die Nacht im Lager der Läufer würde verbringen müssen, bevor sie weitere Fortschritte machten.

Im Lauf der Zeit hatte Malenfant die Übersicht über die Anzahl der Läufer-Gruppen verloren, auf die sie schon gestoßen waren. Julia wurde immer vorgeschickt, um eine Vertrauensbasis aufzubauen, und dann folgten Malenfant und McCann. Anschließend zeigte Malenfant ihnen die wertvolle Linse der südafrikanischen Luftwaffe, der einzigen ›heißen‹ Spur von Emma, und hoffte auf einen Funken des Erkennens in diesen leuchtenden Tieraugen.

Bisher hatte Malenfant aber keinen Erfolg gehabt, und trotz der grimmigen Entschlossenheit  verlor  er  allmählich  die  Hoffnung.

Aber er hatte auch keine bessere Idee.

Während Julia stumm bei den Läufern saß, erlosch das Licht am Himmel. Die Räuber wurden aktiv, und ihr unheimliches Heulen trug weit in der stillen Nachtluft.

Ohne Worte und mit schnellen Handgriffen bauten Malenfant und McCann eine  Feuerstelle.  Sie  benutzten trockenes  Gras als Zunder und Reisigbündel, die sie vom  Gürtel  mitgebracht hatten, als Brennmaterial.

Malenfants  Abendessen  bestand  aus  ein  paar  Bissen  rohen Fischs. Die Läufer benutzten das Feuer hauptsächlich zum Wärmen und nicht zum Kochen. Wenn McCann oder Malenfant diesen zähen salzigen Fisch auf dem Feuer gegrillt hätten, dann hätte 393

der Geruch des gebratenen Fleischs die Läufer aufgeschreckt und vertrieben.

Danach war Fußpflege angesagt. Malenfant streifte die Stiefel ab und inspizierte die Füße. Es gab hier eine Flöhe-Art, die ihre Eier unter Fußnägeln ablegte, und natürlich war es Malenfant, der dran glauben musste. Wenn das Kroppzeug im weichen Fleisch des Nagelbetts heranwuchs und sich vom verdammten Fußkäse ernährte, sagte  McCann,  würde  Julia  sie  mit  einem  Steinmesser  heraus-schneiden. Malenfant lehnte das dankend ab, sterilisierte das Taschenmesser im Feuer und machte es selbst. Aber das tat höllisch weh, und der Fuß blutete stark; an den folgenden Tagen hatte er echte Probleme beim Gehen gehabt.

Als er mit den Füßen fertig war, widmete Malenfant sich der Herstellung von Dörrfleisch. Das war eins seiner langfristigen Projekte. Man nahm geronnenes Fett von einem gebratenen Fisch und machte es in den Händen weich. Dann schnitt man das gebratene Fleisch mit einem von Julias Steinmessern in Stücke und vermengte es mit dem Fett. Man gab etwas Salz, Beeren und vielleicht noch ein  wenig  geriebene  Muskatnuss  aus  McCanns  Rucksack  hinzu und formte das Ganze zu golfballgroßen Klumpen. Anschließend rollte man die Klumpen zu würstchenartigen Formen aus und ließ sie in der Sonne aushärten.

Er hatte das früher schon einmal mit einer Antilopenkeule gemacht. Das war eine  einfache  Verrichtung,  an die er sich  vom Astronauten-Überlebenstraining   erinnerte.  Durch  diese  Behandlung müssten die Fisch-und Fleischrationen für ein paar Monate halten.

McCann saß daneben und schaute ihm zu. Er hielt eine Holzschüssel mit einem Tee in der Hand, der aus zerstampften Fichten-nadeln aufgebrüht war. Malenfant stand dem, was er als eine englische Marotte betrachtete, skeptisch gegenüber, aber der Tee hatte eine erstaunlich belebende Wirkung. Er vermutete, dass die Fich-394

tennadeln wahre  Vitamin C-Bomben waren.  Der Tee  schmeckte aber streng, und es schwammen spitze Nadeln in ihm herum (die Malenfant mit einer Socke herausfilterte).

»Malenfant«, sagte McCann, »Sie sind ein unbeugsamer Mann ohne viele Worte. Ihre Vorbereitungen sind bewundernswert und gründlich. Aber ein Marsch durch die Wüste wäre der helle Wahnsinn, und wenn Sie noch soviel Proviant mitnähmen. Selbst wenn Sie einen Weg über die Berge fänden, dahinter gibt es nur heißen Sand.«

»Wir führen dieses Gespräch fast jeden Tag, Hugh«, knurrte Malenfant.  »Wir  müssen  inzwischen  alle  Läufer-Gruppen gefunden haben, die diese Gegend durchstreifen – ohne dass wir etwas in Erfahrung gebracht hätten. Andererseits wissen wir, dass viele von ihnen sich in die Wüste vorwagen.« Er kniff die Augen zusammen und schaute ins helle Licht des westlichen Ödlands. »Es gibt vielleicht ein paar Dutzend Stämme da draußen. Wir müssen sie suchen.«

McCann schnitt eine Grimasse und nippte am Tee. »Und nach Spuren von Ihrer Emma suchen.«

Malenfant knetete das Dörrfleisch. »Sie sind bis hierher mitgekommen, und ich bin Ihnen auch dankbar dafür. Aber wenn Sie mich nicht weiter begleiten wollen, ist das auch in Ordnung.«

McCann lächelte müde. »Ich glaube, ich habe mein Schicksal mit Ihrem verknüpft – Sie sind der Ritter und ich bin Ihr Knappe.

Sehen Sie, Malenfant, auf diesem trostlosen Roten Mond sind wir alle verloren – nicht nur Ihre Emma. Und wir suchen alle nach einem Sinn im Leben.«

Malenfant grunzte unbehaglich. »Ich bin dankbar für Ihre Gesellschaft. Aber die Motive für Ihr Handeln gehen nur Sie selbst etwas an, nicht mich. Für Psychoanalyse habe ich mich noch nie interessiert.«
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McCann runzelte die Stirn bei der Nennung dieses Begriffs und schien über die Bedeutung zu rätseln. »Sie blicken immer nach vorn, nicht wahr? Aber es würde Ihnen vielleicht nicht schaden, hin und wieder in sich hineinzuschauen.«

»Was soll das heißen?«

»Für einen Menschen mit einem so starken Antrieb – einem Antrieb für die Verfolgung eines Ziels, für das er sogar das Leben zu geben bereit ist – scheinen Sie sich kaum für den Ursprung dieses Antriebs zu interessieren.« McCann hob den Finger. »Ich bin aber sicher, dass Sie es noch herausfinden werden – auch wenn Sie dazu vielleicht erst Emma finden müssen.«

Sie hielten abwechselnd Wache: Zuerst McCann, dann Malenfant.

Malenfant säuberte die Zähne mit einem Zweig. Dann legte er sich zum Schlafen nieder.

Die Nächte waren hier immer kalt. Malenfant schloss den Reiß-

verschluss der Springerkombi, legte sich Unterwäsche unter den Rücken, um den harten Boden abzufedern und deckte sich mit einer doppelten Schicht Fallschirmseide zu. Als Kissen diente ihm das Päckchen mit den Überresten des NASA-Overalls, der Unterwäsche und den restlichen Habseligkeiten. Dann verstärkte er die ›Matratze‹ noch durch ein paar Unterwäscheteile. Obwohl er sich an den Hirschlederanzug gewöhnt hatte – er war durchs ständige Tragen weicher geworden, und nach ein paar Tagen hatte er den Eindruck, dass der Anzug schon stärker nach ihm als dem früheren Besitzer stank –, klammerte er sich an die paar Gegenstände, die er aus dem Wrack des Landungsboots geborgen hatte. Sie waren eine Art Botschaft an ihn selbst, eine Erinnerung daran, dass er nicht in diese Welt hineingeboren war und dass es ihm vielleicht gelingen würde, wieder von ihr zu verschwinden.

Wie üblich hatte er Einschlafschwierigkeiten.

»Ich will mich nicht beklagen«, sagte er schließlich.
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»Natürlich nicht.«

»Der Boden ist hart wie Stein. Wenn ich mich umdrehe, renke ich mir das Hüftgelenk aus.«

»Dann drehen Sie sich nicht um.«

Schließlich schlief er doch ein.

Nach drei Stunden war Malenfant mit der Wache an der Reihe.

McCann rüttelte ihn wach. Es war eine kalte, sternenklare Nacht.

Malenfant schüttelte die Decke ab und urinierte. Das Alter macht sich bemerkbar, Malenfant.

Jenseits des Lichtkreises, den das Feuer zeichnete, lag still und dunkel die Wüste. Die Schwärze wurde nur vom flackernden Feuer der Läufer durchbrochen.

Manchmal überkam ihn Angst bei der Vorstellung, in welch einer Wildnis er gefangen war. In dieser Nacht fuhren keine Polizei-autos Streife, kreisten keine Hubschrauber und spähten keine Sa-telliten – es gab niemanden da draußen, der ihm helfen würde.

Die einzigen Gesetze, die hier Geltung besaßen, waren die grausamen Naturgesetze.

Und doch staunte er jeden Tag von neuem über die  Ordnung,  die hier herrschte. Es lagen keine Tierkadaver herum, außer ein paar vereinzelten gebleichten Knochen, und es war schon Zufall, wenn man in einen Kothaufen trat. Gewiss, es gab hier auch Tod, es gab Blut  und  Schmerz  –  aber  es  war,  als  ob  jedes  Lebewesen,  einschließlich  der Hominiden,  Rädchen  in einem  großen  Getriebe seien, das sie alle am Leben erhielt. Und jedes Lebewesen akzeptierte – wahrscheinlich unbewusst – seinen Platz und die Opfer, die es dort bringen musste.

Alle außer einer hominiden Spezies, wie es schien: Homo sap, der unablässig  versuchte, die Welt um  sich herum nach seinen Vorstellungen zu formen.

Als er in dieser Nacht zum letzten Mal aufwachte, sah er Julia über sich. Ihre massige  Silhouette  verströmte einen Geruch der 397

Andersartigkeit, bei dem Malenfants Stammhirn sofort hellwach war. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Die Fallschirmseide-Decke rutschte herunter, und die gespeicherte Wärme verpuffte sofort in der kalten, feuchten Luft. Die Morgendämmerung hatte gerade eingesetzt, und die Welt wurde in ein blau-graues Licht getaucht, das den roten Sand purpurn färbte.

Die Läufer waren weg. Er sah sie in der Ferne verschwinden – sie hoben sich als dunkle schlanke Schemen gegen die purpur-graue Wüste ab und liefen in flottem Trab immer weiter in die Wüste hinein.

Er war nicht einmal dazu gekommen, ihnen die Linse zu zeigen.

Manekatopokanemahedo:

Manekato hörte einen Ruf von Babo, der unter seiner schönen rotierenden Kugel stand. Sie eilte zu ihrem Bruder, und Nemoto folgte ihr.

Die  große  rotierende  Mond-Projektion  war  milchig  geworden.

Und es klaffte ein Loch in der Mitte.

Dort hing ein massives Gebilde – eindeutig künstlich und sehr groß. Es war durch eine lange, fadenartige Röhre mit der Oberfläche  verbunden:  Sie  war  nicht  gerade,  sondern  bog  sich  wie Schilfrohr auf dem Weg durch die Schichten des Monds – durch den Kern, den dicken Mantel und die tiefe, harte Lithosphäre, die auf dieser kleinen Welt so viel dicker war als die Krustenschichten der Erde. Die Röhre lief in etwas aus, das wie ein kleiner, kompakter Krater aussah. Er war unweit von der Küste des weltumspan-nenden Kontinents gelegen – und war nicht einmal allzu weit vom Standort der Station entfernt.

Manekato griff in die   Abbildung.  Die dunstigen Schichten von Mantel und Kern setzten ihr einen leichten Widerstand entgegen, 398

als ob sie die Hand in eine zähe Flüssigkeit tauchte. Dann schloss sie die Finger um die Maschinerie im Mittelpunkt der  Abbildung. 

Sie war dicht, komplex und fest verankert.

Nemoto schaute ihr aufmerksam zu.

»Das ist die  Welten-Maschine«,  sagte Babo.

Wenn sie den Globus in seiner Gesamtheit betrachtete, sah Manekato, dass der Oberflächen-Krater dem großen Vulkan in der großen Auffaltungsregion, die das Antlitz der Welt so entstellte, diametral entgegengesetzt war. Auf den zweiten Blick machte sie Details in den nebligen Außenschichten der Abbildung aus: Eine Störung im Kern und eine große Wolke in den Tiefen des Mantels. Das war heiße Magma, das sich durch Spalten in der mächtigen Lithosphäre einen Weg zu dieser Ausbeulung an den Antipo-den bahnte.

»Ich halte es für unvorstellbar, dass solch eine Asymmetrie beabsichtigt ist«, sagte Babo.

»Nein«, sagte Manekato. »Die inneren Störungen müssen darauf zurückzuführen sein, dass der Mond mehr oder weniger unkontrolliert  von  einem  Universum  zum  andern  wandert.  Vielleicht sollte der Mond ursprünglich gar nicht wie ein Jojo im kosmischen  Multiversum  umherhüpfen.  Der  Mechanismus  ist  wohl nicht ganz ausgereift …«

»Oder fehlerhaft. Wenn er Hominiden seit dem Frühstadium der Evolution abgeschöpft hat, Mane, dann muss er schon seit Jahrmillionen in Betrieb sein.«

»Vielleicht sind sogar die großen Maschinen der   Alten   störanfällig.«

»Quantentunnelung«, sagte Babo. »So machen sie es. Auf diese Art schickt das Ding im Kern diesen Mond von Universum zu Universum.«

»Sag mir, was du meinst, Bruder«, sagte Manekato.
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»Du kennst das Konzept auch. Es ist zum Beispiel nicht möglich, Ort und Geschwindigkeit eines Elektrons exakt zu bestimmen;  vielmehr  ist  es  in  eine  expandierende  Wolke  aus  Wahr-scheinlichkeiten  eingebettet.  Hinsichtlich  der  zuletzt  ermittelten Position besteht eine geringe, aber finite Wahrscheinlichkeit, dass das Elektron nicht etwa in der Nähe der letzten Position gefunden wird, sondern weit davon entfernt – außerhalb des Käfigs, in dem es gefangen war, in der Sonne oder sogar im Orbit um einen weit entfernten Stern …«

»Ja, ja.  Oder sogar in einem anderen Universum.  Ist das die Quintessenz?«

Er kratzte sich abwesend am Kopf. »Wir wissen zumindest, dass Quantentunnelung die Entstehung eines neuen Universums zu be-wirken vermag. Das Vakuum unterstützt eine Reihe von Energieniveaus. Eine Blase ›unsres‹ Vakuums könnte zu einer leeren Raumzeit mit einem geringeren Energieniveau tunneln, dort expandieren und kausal sich von unserer Raumzeit abkoppeln …«

»Wir reden aber nicht davon, ein Elektron zu bewegen, sondern eine ganze Welt.«

Babo zuckte die Achseln. »Ich glaube, nun haben wir wenigstens die Teile des Puzzles; vielleicht wird es uns auch gelingen, es zu-sammenzusetzen.«

»Auf jeden Fall steht der nächste Schritt fest«, sagte Manekato.

Sie steckte den Finger in den Krater, in den die Röhre vom Kern mündete; aber sie spürte kaum den Widerstand des kleinen Randes. »Wir müssen zu diesem seltsamen Krater gehen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen – und nach Möglichkeit einen Weg finden, den zukünftigen Kurs dieses vagabundierenden Mondes zu beeinflussen.«

»Das Multiversum ist ein Bündel möglicher Universen«,  sagte Nemoto.

Babo verzog das Gesicht. »Was hat sie gesagt?«
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»Ich verstehe einiges von dem, was ihr sagt«,  fuhr Nemoto fort.  »Vielleicht sind die vielfältigen Universen durch ein solches Ereignis wie Quantentunnelung aus einem Ur-Universum hervorgegangen. Vielleicht ist die Erzeugung der Universen mit Absicht erfolgt. Vielleicht lebten die Alten im Ur-Universum …«

Babo fletschte die Zähne, und Nemoto verstummte.

»Stimmt was nicht?«, fragte Manekato trocken.

»Sie sieht so viel«, sagte Babo. »Viel mehr, als ich erwartet hätte.

Und wenn sie so viel sieht, wird sie dann nicht auch erkennen, dass die Errungenschaften der   Alten   die unsren so weit übertref-fen …?«

»So  wie  unsre   Farmen   und   Abbildungen   ihren engen  Horizont übersteigen?« Sie berührte ihn an der Schulter und versuchte ihn mit  einer  stilisierten  Entlausung  zu  beruhigen.  »Aber  wäre  das denn so schlimm? Würde es uns schaden, etwas Demut von ihr zu lernen?«

»Ich glaube, so ein armes Unschuldslämmchen ist sie gar nicht, Mane. Schau nur den Trotz in diesem kleinen Gesicht. Das ist doch unnatürlich. Als ob ein  Arbeiter  sich uns widersetzen würde.«

Ein Schrei durchschnitt die Stille.

Nemoto drehte sich abrupt um. Manekato spürte, wie ihre Ohren herumschwenkten. Es war ein Schrei des Schmerzes und der Verzweiflung gewesen – der Schrei eines Tieres, der einem trotzdem durch Mark und Bein ging.

Nemoto rannte zu der Stelle, wo der Schrei ertönt war.

Nach anfänglichem  Zögern lief  Manekato ihrem  Maskottchen hinterher.

»Ach, verschone mich; ich flehe dich an, Madam Dämon, beim Blute Christi, verschone mich!«

Es war natürlich Ohne-Name. Sie hatte schon wieder einen Hominiden gefangen. Sie hatte ihn auf den glatten Boden der Basis 401

gelegt und ihm den Fuß auf den Rücken gestellt, so dass er sich nicht zu bewegen, sondern nur wie ein Fisch zu zappeln vermochte. Er trug Kleider, die einen primitiveren Zuschnitt als Nemotos hatten – mit Lederschnüren vernähte Tierhäute, als ob er in die Furcht erregende Nachbildung eines toten Tiers gestiegen wäre. Bei der Gefangennahme schien er sich Blessuren zugezogen zu haben.

Blut sickerte aus einer schmutzigen Wunde an der Stirn, und der rechte Fuß stand als blutiger  Klumpen in einem unnatürlichen Winkel ab. Blut, Rotz und Schweiß, sogar Urin besudelten den Boden aus Formenergie.

Es gab Zeugen dieses grausigen Schauspiels. Bekümmert sah Manekato  Faszination  auf  einigen  Gesichtern,  als  ob immer  mehr Leute der blutigen Versuchung dieser Welt erlägen.

Sie legte Nemoto die Hand auf die Schulter.  »Er ist ein Mitglied deiner Horde? Deshalb bist du so betrübt.«

»Nein. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Und wir haben auch keine ›Horden‹. Aber er ist ein Mensch, und er leidet.«

»Was ist das schon wieder für eine Barbarei, Renemenagota von Rano?«, stellte Babo sie zur Rede.

»Bin ich etwa der Barbar? Und was ist dann das da unter meinem Fuß? Wir sind hier nicht zuhause, Manekato – wir sind nicht einmal auf der Erde. Und wenn wir hier weiterkommen wollen, müssen wir die Techniken vergessen, die wir auf der Erde anwen-den würden.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du betrachtest eine schöne Abbildung, während um dich herum das wirkliche Leben pulsiert – kraftvoll und urzeitlich.« Sie stampfte auf den Boden aus Formenergie. »Du schottest dich sogar vom  Erdboden ab.  Bist  du  eigentlich  schon einmal  von dieser Plattform herunter getreten, nur ein einziges Mal? Ich sage dir, dies ist kein Ort für Logik und   Abbildungen.  Dies ist ein Ort in 402

Rot und Grün, des Lebens, des Blutes und des Todes – ein Ort fürs Herz, nicht für den Kopf.«

»Und dein Herz befiehlt dir, diese hilflose Kreatur zu quälen«, sagte Babo.

»Doch nicht grundlos«, sagte Ohne-Name. »Er gehört zu einer Horde von Hominiden im Norden. Sie leben in primitiven Behausungen aus Holz und Lehm und bezeichnen sich selbst als  Eiferer. 

Sie  sind genauso intelligent wie  dein Maskottchen, Manekato – aber sie sind vollkommen irre und werden von Träumen von einem Gott angetrieben, den sie nicht einmal sehen.« Sie stieß ein bellendes Lachen aus und verstärkte den Druck der Ferse auf den Rücken des  Eiferers;  er stöhnte und verdrehte die Augen, als Knochen knackten. »Diese   Eiferer   sind schon seit Jahrhunderten hier.

Mit den schwachen Augen und dem beschränkten Verstand haben sie diese Welt erkundet, vor der du dich so fürchtest.  Sie haben die Werke der   Alten   geschaut,  denn durch ihr Wirken sind sie von einem zum andern Kosmos gezerrt worden. Und sie haben eigene Ziele formuliert: Dem Himmel ins Gesicht zu spucken!« Sie schaute auf den zappelnden Hominiden hinab, der alle Glieder von sich streckte. »Das ist absurd. Aber in gewisser Weise ist es auch groß-

artig. Ha!  Sie  sind die Geschöpfe dieser Welt. Ich will sehen, was sie sehen und wissen, was sie wissen. Auf diese Art werde ich die Wahrheit über  die   Alten   herausfinden  – und was  getan werden muss, um sie zu besiegen.«

Andere knurrten zustimmend hinter ihr.

Manekato  ging  zutiefst  beunruhigt  auf  Ohne-Name  zu.  »Wir sind nicht hergekommen, um dieser Welt Schmerz zuzufügen.«

»Es gibt hier gar keinen Schmerz«, sagte Ohne-Name leichthin.

»Weil es keine Empfindungsfähigkeit gibt. Es gibt nur Reflexe, wie ein Blatt sich am Sonnenlicht ausrichtet.«

»Nein.«  Das war Nemoto. Sie entschlüpfte dem festen Griff von Manekatos Hand und trat vor.
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Die Namenlose starrte sie mit offenem Mund an und war im ersten Moment zu keiner Regung fähig.

»Ich weiß, dass ihr mich versteht. Ich glaube, dass eure Spezies eine Kognition hat, die meiner Art überlegen ist. Aber nichtsdestoweniger haben wir Kognition. Dieser Mensch ist sich seiner selbst bewusst und spürt den Schmerz. Und er fürchtet sich, weil er weiß, dass du ihn töten willst, Renemenagota.«

Ohne-Name  richtete  sich  auf  den Hinterbeinen  auf,  und der Mann im Staub heulte.  »Du wirst meinen Namen nicht nennen.«

»Lass ihn gehen.«  Nemoto streckte die Arme aus.

Der Moment zog sich in die Länge. Ohne-Name dräute über der schlanken Gestalt des Hominiden.

Dann trat Ohne-Name von dem am Boden liegenden Menschen herunter und stieß ihn mit dem Fuß weg. Sie ließ sich auf die Knöchel herab und lachte. »Dein Maskottchen ist ein amüsanter Zorngickel, Manekato. Trotzdem sage ich dir, dass diese Kreaturen auf dem Mond der Schlüssel zu unsrer Strategie hier sind. Der Schlüssel!« Und dann ging sie auf den Knöcheln zum Wald und tauchte in den Schatten der Bäume ein.

Der malträtierte  Eiferer  hatte von der Stelle, wo er zuerst gelegen hatte, eine Urin-und Blutspur zu dem Punkt gezogen,  an den Ohne-Name ihn mit dem Fuß geschubst hatte.  Arbeiter  eilten herbei, um ihn zu versorgen und die Bescherung zu beseitigen.

Manekato näherte sich dem zitternden Hominiden.  »Nemoto – es tut mir leid …«

Nemoto schüttelte ihre Hand ab.  »Dann hast du es endlich begriffen. Zur Belohnung gibt's auch eine Banane.«   Dann ging sie davon, wobei aus jedem Schritt und jeder Geste ihr ganzer Zorn sprach.

404

Reid Malenfant:


»Zur Wüste«, sagte McCann. Er nahm einen verkohlten Zweig und kratzte eine Landkarte in den roten Staub. »Hier ist der Kongo – ich  meine,  der  große  Fluss,  der  im  Vorgebirge  des  mächtigen Vulkans entspringt, den Sie als Zielscheibe bezeichnen. Der Fluss schlängelt sich durchs Innere des Kontinents und mündet jenseits des Walds ins Meer. Der Fluss strömt fast auf ganzer Länge durch uralte Cañons, wo er durch unterirdische Zuflüsse gespeist wird.

Das Nordufer ist trocken. Aber im Süden –   hier   zum Beispiel – gibt es Überschwemmungsebenen mit einer üppigen Vegetation.

Also  schlage  ich  die  folgende  Vorgehensweise  vor:  Zunächst durchqueren wir die Ebene und stoßen an  diesem  Punkt aufs Flusstal, wo es eine Furt zum dichter bewachsenen Südufer gibt. Dann folgen wir dem Fluss stromaufwärts in westlicher Richtung in die Berge und leben von dem, was das Land hergibt. Auf diese Art und Weise suchen wir die Läufer-Horden. Und wenn es uns nicht gelingt, Ihre Emma zu finden, ehe das Land zu unwirtlich wird – nun, dann lassen wir uns eben etwas anderes einfallen.«

Malenfant war versucht, dieser Strategie zu widersprechen. Aber er hatte auch keine bessere Idee, wie man eine kontinentale Wüste auf der Suche nach einer einzelnen Person durchstreifen sollte. Zumal dem Plan eine gewisse Logik innewohnte: Was auch immer sie tat, und bei wem auch immer sie war, Emma würde sicher die Nä-

he einer Wasserquelle suchen.

Also zum Fluss. Er nickte knapp. McCann grinste und verwisch-te die Landkarte mit dem Stiefel.

Sie hörten einen Schrei.

Es war Julia. Sie jagte ein lahmes Wild. Sie hatte sich nackt ausgezogen und rannte direkt auf das Tier zu; es wurde durch einen Felsbrocken. irritiert und lief in die falsche Richtung. Julia stürzte sich auf das Tier und rang es zu Boden.

405

»Das Abendessen wurde geliefert«, sagte McCann trocken.

»Es muss doch einen einfacheren Weg geben, das Überleben zu sichern«, sagte Malenfant.

McCann zuckte die Achseln. »Sie lassen auch kein gutes Haar an diesen Nicht-Menschen, was, Malenfant? Beneiden Sie Julia vielleicht um ihre brutale Kraft, ihre Freude an der blutigen Jagd, ihr unkompliziertes Gefühlsleben?«

»Nein«, sagte Malenfant leise.

Sie betraten die Wüste.

Malenfant opferte noch mehr Fallschirmseide, um einen Son-nenhut und ein Halstuch anzufertigen und beschichtete den Hut mit einem Stück von der versilberten Überlebensdecke, um das Sonnenlicht zu reflektieren. Nach den ersten paar Tagen schmerzten die Augen stark im grellen Licht. Im Rucksack hatte er eine Kleinbildkamera; er zertrümmerte sie mit einem Stein und band sich den Film mit einem Stück Fallschirmschnur um die Augen.

McCann litt weniger. Sein Lederanzug, der durch das lange Tragen schön geschmeidig war, hatte eine Kapuze, die er sich über den Kopf zog und diverse intelligent verteilte Klappen, durch die der Körper variabel ›luftgekühlt‹ wurde.

Julias schwerer Körper mit den leicht gekrümmten Beinen war für kurze Phasen extremer Höchstleistung ausgelegt und nicht für die Dauerbeanspruchung eines Wüstenmarsches. Sie kämpfte sich vorwärts, wobei die Füße ständig im feinen heißen Sand einsanken. Aber sie ging mit einem verlegenen Grinsen weiter, wobei ihr die Zunge aus dem Mund hing und das spärliche Haar am Kopf klebte.

Außerdem war das gar keine Wüste, sagte Malenfant sich; jedenfalls keine richtige. Es gab hier Leben. Im roten Staub kämpften Sträucher  und  Kakteen  mit  den  allgegenwärtigen  Büscheln  aus stachligem Spinifex-Gras um jeden Quadratzoll Boden. Unbekann-406

te Echsen jagten Insekten. Er sah sogar eine Art Maus, die wie ein winziges Känguru hüpfte. Er hatte keine Ahnung, wie ein solches Geschöpf hier zu überleben vermochte; vielleicht deckte es den Wasserbedarf aus den Pflanzen, die es fraß.

Also keine Wüste. Wahrscheinlich würde ein Klimaforscher sie als gemäßigte Halbwüste bezeichnen. Trotzdem war sie knochen-trocken und für Malenfant auf jeden Fall heiß genug.

Es war eine Erleichterung für sie alle, als sie den Fluss erreichten.

Malenfant und Julia entledigten sich der Kleidung und stürzten sich mit Freudengeheul ins Wasser. McCann zierte sich etwas; er zog sich bis auf die Hose aus und planschte zaghaft. Malenfant spritzte sich die sandig-braune Flüssigkeit ins Gesicht und sah, wie unnatürlich große Tropfen an ihm abperlten. Er hatte das Gefühl, dass die Haut das Wasser direkt durch die Poren einsog.

Große  Inseln  trieben  vorbei,  natürliche  Flöße  aus  Schilf  und Wasserhyazinthen. Sie waren ›Gesandte‹ aus dem tiefen Innern des Kontinents und waren als exotische Pflanzen-Prozession auf dem Weg zum  Meer. Es erinnerte  Malenfant daran, dass dieser eine mächtige Strom ein Gebiet von der Größe Indiens entwässerte.

Der Fluss strömte träge zwischen gelben Sandsteinklippen mit einer schwarzweißen Maserung. Da und dort sah er Sandbänke, die mit  schwarzen  und  braunen  Felsbrocken  übersät  waren  – Schlammstein  und  Ölschiefer,  sagte  McCann,  die  aus  uralten Sümpfen entstanden waren. Die Sedimentschichten verliefen hier alle horizontal und geradlinig: Dieses Gestein war seit einer langen Zeit nicht mehr erschüttert worden, seit einer Million Jahren und mehr. Dieser Mond war eine kleine statische Welt.

Am Flussufer wimmelte es von Leben. Es war mit Pflanzen bewachsen, die sich dem Sonnenlicht zuwandten, mit Büschen und Ranken, die um Raum kämpften. Sogar die erste Baumreihe dahinter war mit Lianen, Farnen und Orchideen verziert und wurde von vereinzelten Kletterpalmen überragt. Struppige Manioksträu-407

cher  wuchsen  an  den  flacheren  Hängen.  Getupfte  Schildkröten krächzten am Flussufer, und Feuerkäfer in der Größe von Ohrwürmern tanzten wie ein grüner Funkenschauer in den Schatten der Bäume.

Ein großes Spinnennetz spannte sich zwischen zwei fast kahlen Baumstämmen. Es war mit Feuchtigkeit vollgesogen und glitzerte silber-weiß  wie  Perlenketten.  Bei  näherem  Hinsehen  sah Malenfant, dass viele Spinnen, vielleicht hundert oder mehr, das Netz bevölkerten. Eine soziale Spinnenart?

Objekte hingen von den höheren Ästen der Palmen. Sie sahen aus wie pendelartige Früchte, waren lederig, dunkelbraun und vielleicht einen Fuß lang.



»Das  sind  Fledermäuse«,  murmelte  McCann.  »Sie  haben  eine Flügelspannweite  von  einem  Meter  oder  mehr.  Das  hier  sind Männchen. Nachts heischen sie um die Aufmerksamkeit der Weibchen.« Er stieß sich die Finger in die Nasenlöcher und rief:  »Kwok! 

Kwok!  Dann fliegen die Weibchen stundenlang das Spalier ab und erwählen das Männchen mit der schönsten Stimme …«

Nach einiger Zeit stieg Julia aus dem Wasser. Aus einer hölzernen Flasche in McCanns Rucksack schüttete sie Palmöl auf die Hand und verteilte es auf der Haut, wobei sie keine Stelle des Körpers und nicht einmal die Zwischenräume zwischen den Fingern und Zehen ausließ. Als sie aufstand, glänzte ihre Haut seidig. In diesem Moment hatte sie wirklich das Prädikat ›schön‹ verdient.

McCann ging angeln.  Er fand eine  Stelle,  wo das Ufer einen Knick machte. Aus dem fast stehenden Wasser wuchs dichtes Röhricht. Er riss Blätter von einem hübschen kleinen Busch ab, der wie Glocken geformte weiße Blüten hatte. Dann warf er die Blätter ins stille Wasser.

Über dem seichten Wasser am Uferabschnitt, der mit Schilf bestanden  war,  schwebten  und  huschten  Libellen  umher  –  große scharlachrote Insekten von der Größe kleiner Vögel.  Manchmal 408

tauchten sie den Unterleib ins Wasser und verwirbelten die glatte, ölige Wasseroberfläche. Vielleicht legten sie Eier, sagte Malenfant sich  und wünschte sich ein  größeres  Wissen  über  die  Naturge-schichte. Er wusste nämlich nur sehr wenig über seine eigene Welt, ganz zu schweigen von dieser exotischen neuen.

Zu Malenfants Erstaunen tauchten vor McCann Fische auf. Sie durchschnitten mit den Flossen die ölige Oberfläche und rissen die Mäuler auf. McCann stürzte sich entschlossen ins Wasser und schnappte  sich  die  Fische.  Er  hielt  sie  am  Schwanz  fest  und klatschte sie mit dem Kopf auf Steine am Ufer.

Malenfant glaubte eine Bewegung im Wasser zu erkennen und ging sofort an Land.

Es war größer als ein Fisch gewesen, hatte aber nicht die charakteristischen Konturen eines Krokodils oder Alligators gehabt – es hatte mindestens seine Größe gehabt und war mit einem feinen Pelz überzogen wie eine Robbe. Die anderen hatten aber nichts bemerkt, und deshalb erwähnte er es auch nicht.

Sie verbrachten einen Tag am Ufer des Flusses und füllten den Fischvorrat auf. Dann marschierten sie in westlicher Richtung weiter.

Gegen Mittag des darauf folgenden Tags gelangten sie an einen Ort, an dem sie Anzeichen von Besiedlung fanden. Das Flussufer war abschnittsweise versengt, vielleicht die Überreste von Feuerstellen, und im Boden waren kreisrunde Löcher ausgehoben. Als Malenfant weiterging, knirschten Steinwerkzeuge unter den Stiefeln.

Julia schlang ängstlich die Arme um den Leib.

»Was ist denn?«, fragte Malenfant. »Ein Läufer-Camp?«

McCann schaute grimmig. »Läufer sind nicht sesshaft – und sie hinterlassen auch nicht solche Spuren. Sehen Sie diese Löcher? Sie dienten der Aufnahme von Zeltstangen und anderen Vorrichtungen … Aber schauen Sie sich die Verteilung der Feuer und die 409

Haufen  der  weggeworfenen  Werkzeuge  an.  Menschen  verhalten sich nicht so, Malenfant: Wir würden eine einzige Feuerstelle errichten und das Werkzeug mitnehmen. Das ist eine Ham-Siedlung –  oder  vielmehr  war  es  eine.  Und  schauen  Sie,  die  Höhe  des Schutts spricht für eine lange Besiedlung, die natürlich typisch für diese beharrlichen, geduldigen Hams ist. Aber diese Besiedlung endete blutig. Hier und hier …« Flecken auf den Steinen, die vielleicht eingetrocknetes Blut waren. »Das ist erst vor kurzem passiert. Das waren die  Eiferer,  Malenfant. Wir müssen auf ihre Späher achten.«

Julia fühlte sich hier offensichtlich unwohl. Sie gingen schnell weiter.

Nach einem weiteren Tagesmarsch erreichten sie die Stelle, die McCann als mögliche Furt in Betracht gezogen hatte. Auf der anderen Seite des Flusses war das Land flacher und nicht mehr so steinig, wie er es vorhergesagt hatte, und es gab auch mehr Leben: Ein paar Sträucher, ein paar dürre Bäumchen und sogar Abschnitte mit grünem Gras.

Und zwischen den Ufern, auf beiden Seiten an einem Stein fest-gezurrt, spannte sich ein Seil.

Malenfant  und  McCann  inspizierten  das  Seil  skeptisch.  Es schien aus Pflanzenfasern zu bestehen, die zu einem dicken Strang verdrillt waren.

McCann zupfte am Seil. »Sehen Sie sich das an. Ich glaube, das Material ist mit Zähnen bearbeitet worden.«

»Es ist nicht menschlich, oder?«

McCann lächelte. »Unsrer Fertigung würde so etwas bestimmt nicht entspringen – aber wir haben auch noch nicht gesehen, dass die Hams oder die Läufer so lange Seile benutzt hätten. Zumal sie überhaupt nicht die Vorstellungskraft haben, um eine Brücke zu bauen – von den Elfen und Nussknackern ganz zu schweigen.« Er 410

ließ den Blick schweifen. »Vielleicht gibt es noch andere hier, andere prä-sapiens-Arten, denen wir bisher nicht begegnet sind.«

Malenfant grunzte. »Wer auch immer sie sein mögen, ich bin jedenfalls froh, dass sie hier vorbeigekommen sind.«

Malenfant schickte sich als erster zur Überquerung an. Er ent-kleidete sich und ging langsam weiter, wobei er mit einer Stange in dem Flussbett stocherte. Gesichert war er mit einer Leine aus Fallschirmschnur, die er sich um die Taille gebunden hatte. Das Wasser reichte ihm nie höher als bis zum Brustkorb.

Als Malenfant drüben war, holten er und McCann die Kleider-und Nahrungsmittelpakete über. Mit Karabinerhaken von Malenfants NASA-Springerkombi befestigten sie die Pakete an den Seilen und zogen sie dann an der Fallschirmschnur hinüber.

Dann war Julia an der Reihe. Sie stieg mit einer grimmigen Entschlossenheit  ins  Wasser,  die  über  ihr  offensichtliches  Zaudern siegte. Diese Zurückhaltung war aber auch nicht verwunderlich, denn wegen der hohen Dichte des kompakten Körpers vermochte sie  nicht  im  Wasser  zu  treiben;  was  auch  immer  Neandertaler sonst zu leisten vermochten, schwimmen konnten sie nicht. McCann band ihr eine Leine um die Taille und sicherte sie mit einem  Karabinerhaken  an der Fallschirmschnur.  Dann hielten  er und Malenfant die Leine straff gespannt, während sie den Fluss durchquerte – obwohl Malenfant sich nicht sicher war, ob sie Julia mit ihrer großen Masse überhaupt aus dem Wasser zu ziehen vermocht hätten, wenn sie in ›Seenot‹ geraten wäre.

Innerhalb einer Stunde hatten alle übergesetzt. Sie breiteten die Ausrüstung zum Trocknen aus und ruhten sich aus. Nachdem er sich gründlich gewaschen und es sich auf warmen Steinen bequem gemacht hatte, genoss Malenfant die wärmende Sonne im Gesicht und den trockenen Wind, der von der Wüste her wehte.

Julia grunzte und deutete auf den Fluss. Da waren Kreaturen im Wasser.
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Sie  waren  gute  Schwimmer  mit  stromlinienförmigen  Leibern und langen, pomadig wirkenden Haaren. Zwischen Fingern und Zehen spannten sich deutlich sichtbar Schwimmhäute – doch die Hände hatten fünf Finger, und die kleinen Köpfe hatten erkennbare Augen, Nasen und Mund. Sie schossen förmlich durchs Wasser und schwammen durcheinander wie Fische im Netz. Sie nahmen Malenfant und die anderen gar nicht wahr und schienen mit gro-

ßen leuchtenden Augen aus dem Wasser schnellen zu wollen, der Sonne entgegen.

Es waren Hominiden.

»Schwimmer«, sagte McCann verdrießlich. »Manchmal schnappen sie einem den Fisch von der Leine weg … Die Hams erzählen Geschichten, wonach Schwimmer ihnen zu Hilfe gekommen seien, als sie zu ertrinken drohten, aber ich habe so ein Vorkommnis noch nie beobachtet. Und wissen Sie, sie scheinen mit einem offenen und einem geschlossenen Auge zu schlafen; vielleicht müssen sie bei Bewusstsein bleiben, um die Atmung zu kontrollieren …«

Malenfant stellte sich vor, wie vielleicht vor einer Million Jahren eine Horde Australopithecinen von einer quasi-afrikanischen Ebene entführt und durch das gnadenlose Walten der xenonblauen Portale auf einem isolierten Felsen auf einer Wasserwelt abgeladen wurden. Neunundneunzig  von hundert solcher  Kolonien  wären wohl bald verhungert – wenn sie nicht vorher schon verdurstet wä-

ren. Doch ein paar überlebten, passten sich ans Leben im Wasser an und ernährten sich von Fischen und Meeresvegetation — und bald ließen sie das Land ganz hinter sich …

Und nun waren ihre Nachkommen von einem anderen  Rad  entführt und auf den Roten Mond deportiert worden.

Delphinartige Hominide. Wie seltsam, sagte Malenfant sich.

Plötzlich verspürte er einen wuchtigen Schlag gegen den Hinterkopf.

412

Er lag auf dem Boden. Er spürte einen Druck auf dem Rücken.

Ein Fuß vielleicht. Ein Auge wurde in den Staub gedrückt, doch auf dem anderen vermochte er noch etwas zu sehen.

Die dicke neue Erde hing noch immer am Himmel.

Er hörte ein Handgemenge. Vielleicht setzte Julia sich zur Wehr.

Ein – runzliges, schmutziges – Gesicht vorm Hintergrund der Gestreiften Erde.

Dann bekam er wieder einen harten Schlag auf den Hinterkopf und verlor das Bewusstsein.

Schatten:

Schatten übte sich im alltäglichen Zusammenleben mit diesen neuen Leuten am Hang der Kraterwand.

Eines Morgens brachte sie ein Bündel Ingwerblätter mit, die sie im Wald gesammelt hatte. Sie ging zu der Gruppe von Frauen, die sich wie immer um Silberrücken geschart hatten. Sie setzte sich neben Silberrücken und bot ihr die Blätter an.

Eine Frau namens Haarlos  – die wegen übermäßigen Lausens fast kein Haar mehr am Oberkörper hatte – schnappte sich sofort alle Blätter und verteilte ein paar an Silberrücken und die anderen.

Als Schatten sich ein paar von den Blättern zurückholen wollte, vertrieb Haarlos sie mit Schlägen.

Also  trat  Schatten  hinter  Haarlos  und  kämmte  sie.  Obwohl Haarlos zuerst zurückschreckte, ließ sie es schließlich über sich ergehen.

Plötzlich erregte das Baby, das sich an Schattens Hals klammerte, Haarlos' Aufmerksamkeit. Sie streckte die Hand aus und riss es von Schatten weg, als ob sie eine Frucht pflückte. Schatten wehrte sich nicht. Haarlos steckte dem Baby den Finger in den Mund 413

und fummelte an den Genitalien herum. Das Baby zappelte und wackelte mit dem großen Kopf.

Während  Haarlos  sich  mit  dem  Baby  beschäftigte,  stibitzte Schatten ein paar Blätter.

Plötzlich wurde Haarlos des missgebildeten Kinds überdrüssig.

Keifend warf sie Schatten das Kind zu.

Schatten  zog  sich  zum  Rand  der  Gruppe  zurück  und  kaute stumm die zurückeroberten Blätter.

Schatten war hier die niedrigste aller Frauen. Sie baute ihr Nest an der Peripherie  der Gruppe  und verhielt sich so unauffällig  wie möglich. Obwohl sie sich nach Möglichkeit bei Silberrücken aufhielt, wurde sie ständig zur Zielscheibe von Beschimpfungen und Schlägen, und das Essen wurde ihr von Männern und Frauen gleichermaßen gestohlen.

Jedoch unterschied diese Gemeinschaft sich deutlich vom Rudel von Termite  und dem  Großen  Boss.  Hier  war  Sex  das  Thema Nummer Eins.

Bei einer Rauferei zwischen älteren Kindern geschah es, dass ein Junge den Penis eines anderen in den Mund nahm. Bald ging die Balgerei in eine  Runde Oralsex und andere erotische Spielchen über. Als die Kinder damit fertig waren, ging die Rauferei weiter.

Eines Tages gerieten zwei stärkere Männer aneinander. Der eine war Streifen, der Rudelführer: Er war ein großer, starker Mann mit einer grauen Haarsträhne an der Schläfe. Der andere war Einauge, der gedrungene Verrückte, der an dem Tag, als Schatten sich dieser neuen Gruppe angeschlossen hatte, das Rudel Hyänen mit einem Stock angegriffen hatte. Der Kampf begann aus dem Grund, weil Einauge nicht demütig genug auf eine frühmorgendliche Machtde-monstration  von  Streifen  reagiert  hatte  und  steigerte  sich  von Schreien  und  gesträubten  Haaren  zu  Schubsen  und  Knüffen.
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Schließlich schickte Streifen Einauge mit einem kräftigen Tritt zu Boden.

Der kleinere Mann stand auf und ging wieder auf Streifen los.

Beiden Männern sträubten sich die Haare, als ob sie unter Strom stünden. Nach einer  neuerlichen Brüll-Runde wurden sie  leiser, und Einauge streckte zögernd die Hand nach Streifens Erektion aus und rieb sie sanft. Nach einer Weile glättete sich Streifens gesträubtes Haar, und er packte Einauges Hodensack.

Der Kontakt war schnell vorüber. Keiner der beiden Männer bekam einen Orgasmus, aber das war normalerweise auch nicht das Ziel.

Sex war alles. Geschlechtsverkehr zwischen Männern und Frauen und den älteren Kindern war an der Tagesordnung, sowohl von vorn als auch von hinten. Kinder wurden beim Kopulieren erregt, sprangen auf die beteiligten Erwachsenen und pressten manchmal ihre Genitalien gegen die der Erwachsenen. Kontakte zwischen Angehörigen des gleichen Geschlechts waren auch üblich.

Das war eine Lektion, die Schatten schnell lernte. Sie lernte den Schlägen eines Manns zu entgehen, indem sie den Penis oder Hodensack in die Hand oder in den Mund nahm oder sich auf einen flüchtigen Geschlechtsverkehr einließ. Sie wurde in Gruppen essender oder sich lausender Frauen geduldet, wenn sie Brüste oder Genitalien massierte oder das gleiche mit sich machen ließ.

Und doch hatte sie einen schweren Stand, so sehr sie sich auch bemühte. Man begegnete ihr mit Feindseligkeit und Abscheu. Die Frauen stießen sie mit ihrem Kind weg, die Männer schlugen sie und die Kinder starrten sie böse an, rümpften die Nase und warfen mit Steinen und Holzstücken nach ihr.

Etwas stimmte nicht mit ihr und dem Baby. Dieses Gefühl der Unstimmigkeit nistete sich in ihr ein, bis sie es als Teil ihres Lebens akzeptierte.

Deshalb gab sie auch dem Werben von Einauge nach.
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Viele  Männer  suchten  immer  wieder  sexuellen  Kontakt  mit Schatten. Sie war jung und trotz der chronischen  Falschheit  gesund und attraktiv. Aber diese Kontakte endeten nur selten mit einer Ejakulation; nachdem der Mann sich an ihr aufgegeilt hatte, verlor er schlagartig das Interesse und stieß sie weg. Irgendwann wurde sie nur noch von Jungen angemacht, die einmal mit einer reifen Frau experimentieren wollten und von Männern, die aus irgendwelchen Gründen kein Glück bei anderen Frauen hatten. Sie lernte, die unbeholfene oder aggressive Fummelei über sich ergehen zu lassen und die Schläge, die dann folgten.

Doch Einauge war anders. Von allen Männern war Einauge der einzige, der geradezu in Schatten vernarrt war.

Zuerst praktizierte er die üblichen Annäherungsversuche. Er kam breitbeinig und mit einer Erektion auf sie zu, wobei er manchmal Äste und Zweige schüttelte.

Sie gab sich ihm hin, wie sie gelernt hatte, jeder Forderung nach-zukommen,  die  an  sie  gerichtet  wurde,  und er  zog  sie  in den Schatten eines Baums.

Aber er war von Anfang an grob, kniff und biss ihr in die Brüste und fügte ihr an den Schenkeln Kratzer und Prellungen zu.

Nach einiger Zeit wurde sein Verhalten noch ruppiger. Er holte nicht einmal mehr ihre formelle Zustimmung ein, sondern nahm sie sofort, wo immer und wann immer ihm danach war – selbst wenn  sie  gerade  aß,  ihr  Kind  säugte  oder  im  Nest  schlief.  Er schien sie aufregend zu finden und kam schnell zum Orgasmus.

Aber die zunehmende Häufigkeit der Paarungen führte nicht zu einer Abnahme der Gewalt.

Die anderen Frauen wiesen Einauge ab. Wenn er sich ihnen nä-

herte, wandten sie sich ab oder suchten den Schutz der mächtigen Frauen. Seine manische Stärke schreckte die Frauen ab. Deshalb war er gezwungen, den ganz jungen, alten und schwachen Frauen nachzustellen, die sich nicht zu wehren vermochten – ihnen und 416

Schatten, denn Schatten erhielt keinen Schutz von den anderen Frauen, nicht einmal von Silberrücken.

Also ließ sie, verwundet und blutig wie sie war, seine Grobheiten über sich ergehen, und der Sex wurde immer härter.

Eines Tages erkannte Schatten streiflichtartig einen Grund, weshalb sie nicht akzeptiert wurde.

Einauge hatte sie an jenem Tag besonders übel traktiert, und wegen seiner Rohheit waren ein paar alte Wunden wieder aufgebrochen. Sie wollte diese Wunden von Schmutz und Blut säubern, bevor sie einen Gestank verbreiteten. Tief im Wald, hoch an der Kraterwand fand sie einen kleinen stillen Teich. Sie beugte sich über den Teich und streckte die Hand nach dem Wasser aus.

Ein Spiegelbild schaute sie an.

Sie  sprang  zurück  und  plapperte  erschrocken.  Ihr  Kind,  das schwächlich auf den Blättern herumkroch, fiel auf den Bauch und wimmerte.

Vorsichtig kroch Schatten zum Teich zurück. Ein Gesicht schaute sie an, ein Gesicht, das durch eine Knollennase und lappenarti-ge Auswüchse an den Wangen und Brauen entstellt wurde. Das Gesicht wirkte erschreckend und bedrohlich – aber natürlich war es ihr eigenes Gesicht.

Schreiend grub sie die Fingernägel in die Schwellungen im Gesicht, versuchte sie herauszureißen und weit wegzuwerfen. Aber sie erreichte damit nur, dass das Gesicht blutete, und dicke rote Tropfen fielen in den Tümpel, der ihr ihr wahres Gesicht gezeigt hatte.

Schatten wusste nicht, dass der Fluss, aus dem sie bei der Durch-querung der Ebene getrunken hatte, verunreinigt war und hatte auch keine Ahnung, dass sie sich eine Pilzinfektion zugezogen hatte.

Sie legte sich ins Laub und steckte den Daumen in den Mund.

Das Kind nieste laut und rotzte.

417

Schatten rollte sich zu ihrem Kind hinüber und nahm es auf. Sie inspizierte die laufende Nase des Kinds, riss ein paar Blätter ab und wischte ihm den Rotz und Schmutz ab. Dann legte sie das leise weinende Kind an die Brust.

In der Ferne hörte sie einen Ruf. Das war der Ruf von Einauge, der ihren Körper wieder gebrauchen wollte. Sie drückte ihr Kind noch fester an sich.

Die Erkältung des Kinds wurde immer schlimmer und wuchs sich zu einem Fieber aus, das es nachts wach hielt.

Schatten war bald am Ende ihrer Kräfte und hatte nicht einmal mehr die Energie, sich selbst zu ernähren und sauber zu halten.

Die Schwellungen im Gesicht juckten nun ständig und schmerzten, wenn sie sie berührte. Und sie schwollen immer weiter an, bis sie schließlich die Augenhöhlen und Wangenknochen einrahmten.

Und nicht einmal in diesem Zustand war sie vor den Nachstel-lungen des unersättlichen Einauges sicher.

Sie verweigerte sich ihm nicht. Aber sie legte das kranke Kind vorsichtig auf ein Bett aus Blättern oder in ein Nest aus Ästen, wo er es nicht sah. Und wenn sie während der Paarung die Gelegenheit dazu hatte, schaute sie zu ihrem Kind hinüber und berührte oder streichelte es sogar.

Irgendwann bekam Einauge das doch mit.

Es erzürnte ihn. Er lag schon auf ihr. Er nahm ihr Kinn in die rechte Hand, so dass sie ihn anschauen musste und schlug ihr so fest auf die Schwellung über den Augenbrauen, dass sie aufschrie.

Dann packte er sie an den Knöcheln, drückte die Beine zurück und drang brutal in sie ein.

Als er fertig war, stieß er sie weg und malträtierte sie mit geziel-ten Schlägen in den Bauch und in die Nieren. Als sie sich zusam-menrollte, packte er sie an den Armen und warf sie auf den Rü-
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cken. Dann rammte er ihr immer wieder die Faust in den Solar-plexus.

Die Welt zerbrach in Splitter, rot wie Blut und weiß wie Knochen.

Als sie wieder zu sich kam, vermochte sie sich kaum zu bewegen.

Bauch und Rücken waren ein einziger Quell des Schmerzes, und ein Auge war mit einer Schicht aus trocknendem Blut überzogen.

Silberrücken hatte ihr Kind genommen. Die alte Frau wiegte es im Schoß und ließ  es an den spröden, trockenen Brustwarzen saugen.

Mit einem Stöhnen verabschiedete Schatten sich wieder von der Welt.

Irgendwann sah sie einen Schatten über sich dräuen. Das Kind schlief unruhig an ihrer Brust. Sie erschrak und wollte sich noch enger zusammenrollen.

Aber eine Hand berührte sie sanft an der Schulter und drückte sie sachte zurück. Es war Silberrücken. Sie hatte eine Paprika dabei. Der Stiel war herausgezogen, und die Schote war mit Wasser gefüllt.  Schatten  trank  gierig.  Die  Lippen  waren  rissig  und  geschwollen, und sie spürte, wie das Wasser am Kinn herunter lief.

Es war schon dunkel, als sie endlich die Kraft fand, ein Stück weit auf einen Baum zu klettern und ein behelfsmäßiges Nest zu bauen.

Reid Malenfant:

Malenfant krümmte sich. Die Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht, und er wurde heftig durchgeschüttelt. Malenfant hatte das Gefühl,  als  ob der  Kopf  jeden  Moment  explodieren  wollte.  Er fühlte  sich  wie  nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalt  im  Orbit, 419

wenn das Gleichgewicht der Körperflüssigkeiten sich noch nicht an  die  Mikrogravitation  angepasst  hatte  und  das  Blut  sich  im Kopf sammelte.

Als er sich dann aber zwang, die Augen aufzumachen – das glei-

ßende  Licht blendete  ihn,  so dass  er  schielen musste  –, sah  er streiflichtartig  einen  rostroten  Boden  und  kräftige,  stampfende Beine.

Anscheinend bist du nicht im Orbit, Malenfant. Jemand trug ihn quer über die Schulter wie einen Sack Zement. Der Kopf baumelte herab und schlug bei jedem Schritt gegen den Rücken des Trägers.

Er übergab sich, und eine warme gelb-grüne Flüssigkeit ergoss sich in einem Schwall über den nackten Rücken vor seinen Augen.

Ein lauter zorniger Ruf ertönte. Mit einem Achselzucken wurde er abgeschüttelt, als sei er leicht wie eine Feder und fiel zwei Meter tief auf den Boden.

Der  Sturz  erschien  ihm  lang,  wie  in  Zeitlupe.  Weil  ihm  die Hände gebunden waren, vermochte er sich nicht abzufangen und schlug mit dem Kopf auf.

Als er wieder zu sich kam, schmerzte der Kopf noch stärker als vorher. Alles, was er sah, waren roter Staub und ein Paar schmutzige Hirschlederstiefel. Die Beine vermochte er zu bewegen. Aber die Arme waren noch immer auf dem Rücken zusammengebunden und fühlten sich an, als ob sie ausgekugelt wären.

Ein Hirschlederstiefel trat ihm hart in den Bauch, um ihn umzudrehen. Er rollte auf den Rücken und zappelte wie ein gestrandeter Fisch. Er hatte das Gefühl, in seinem eigenen Erbrochenen zu liegen.

Gesichter dräuten über ihm. Eins beugte sich zu ihm herab. Es gehörte einem bärtigen Mann, der vielleicht vierzig Jahre alt war.
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Sein rundes Gesicht hatte einen fettigen Teint und schaute argwöhnisch.

»Lasst  mich  aufstehen«,  brachte  Malenfant  mühsam  über  die Lippen.

Die Augen des Manns verengten sich. »Englisch? Aber kein Dia-lekt, den ich je gehört hätte. Bist du vielleicht ein Franzmann?« Er sprach mit einem starken Akzent; die Vokale waren verwaschen und fast unverständlich.

»Es geht ihm schlecht«, sagte jemand. »Lass ihn in Ruhe. Deswe-gen sind wir nicht hier.«

Hinter dem bärtigen Mann sah Malenfant McCann. Er wirkte gefasst, obwohl seine Arme auch gefesselt waren. »Sprigge. Bei den Gedärmen Christi flehe ich dich an. Er ist ein Engländer.«

Der Bärtige – Sprigge – schaute McCann finster an. Dann drehte er sich wieder zu Malenfant um. »Stellt ihn auf die Beine.«

Malenfant wurde unsanft unter den Achselhöhlen gepackt und hochgezogen. Es gelang ihm, aufrecht stehen zu bleiben. Aber er vermochte die Augen nicht zu fokussieren; er verdrehte sie wie ein Betrunkener, und als man ihn losließ, fiel er wieder zu Boden.

Seine NASA-Stiefel waren weg. Die nackten Füße waren schmutzig und bluteten. Sie haben mir sogar die Strümpfe ausgezogen, sagte er sich. Er fragte sich, was mit dem Rucksack passiert war.

Sprigge baute sich wieder über Malenfant auf. »Steh auf oder ich lass dich für die Elfen zurück!«

Malenfant setzte sich mühsam auf. Es gelang ihm, sich auf ein Bein zu knien, einen Fuß auf den Boden zu stellen und sich hoch-zustemmen.  Er  torkelte  zwar  und  hatte  noch  immer  einen Brummschädel, doch diesmal blieb er stehen.

»Der Mann kann unmöglich gehen«, sagte McCann.

Sprigge nickte und schnippte mit dem Finger.

Ein riesiger Läufer kam auf Malenfant zu. Er war nackt und mit Staub verkrustet – und er hatte einen Kopf klein wie der eines 421

Kinds, obwohl das Gesicht wettergegerbt und vernarbt wie das eines Alten war. Vom Erbrochenen zu schließen, das ihm den Rü-

cken heruntertropfte, war das Malenfants Träger gewesen.

Der Läufer kniete sich vor Malenfant hin und formte mit den Händen einen Steigbügel. Malenfant schaute blöde.

»Steig auf, Malenfant«, sagte McCann. Malenfant sah, dass McCann auf den Schultern eines anderen mächtigen Läufers saß – wie ein Kind, das auf seinem Vater ritt. Der Läufer hatte den Kopf gesenkt und den Blick auf den Boden gerichtet. McCann machte einen entspannten Eindruck und schien sich sogar fast wohl zu fühlen.  »Folgen  Sie  mir,  Malenfant.  Einer  muss  schließlich  die Führung übernehmen.«

»Ich …«

Julia ging zu Malenfant. Sie hatte den Kopf gesenkt. Man hatte ihr die Tierhäute vom Leib gerissen, so dass sie nackt war. Aber die Hände waren ihr nicht gebunden.

Sprigge berührte seinen Gürtel, in dem eine Peitsche steckte.

Julia hielt den Blick auf den Boden gerichtet und vermied es, den Menschen ins Gesicht zu sehen. »Trag Mal'fan'«, sagte sie.

Sprigge  stieß  ein  bellendes  Gelächter  aus.  »Dann  bedient  Ihr Euch also einer Ham-Buhle, Sir Malenfant. Eure Strafe wird gar empfindlich sein, wenn Lobegott Michael solch eines lasterhaften Treibens ansichtig wird.« Aber er ließ es dabei bewenden.

Julia umschlang Malenfant mit den Armen und hob ihn auf, als sei er ein Kind.

Die Gruppe formierte sich und trat den Marsch an.

Die Reisegesellschaft bestand aus vielleicht einem Dutzend Läufern. Sie waren nackt bis auf ein paar Ausnahmen, die mit einem Lendenschurz bekleidet waren. Einige trugen schwere Pakete und andere Lasten auf Kopf und Schultern. Zwei Leute schleppten den Kadaver einer großen Bullenantilope auf einer primitiven Trage.

Die  restlichen  Läufer  hatten  Passagiere:  In Hirschleder  gehüllte 422

Männer, die auf ihren Schultern saßen und kurze Peitschen in den Händen  hielten.  Die  Läufer  marschierten  stumm  und  warteten lediglich auf Anweisungen. Ein paar von ihnen hatten Narben an Schultern und Rücken.

Dann gab es noch einen Hominiden, der fast so gut gekleidet war wie die Menschen. Er hatte eine Peitsche; vielleicht war er ein Aufseher, ein Capo.

Malenfant sah, dass Julias Brüste zerkratzt waren, als ob man sie mit  Fingernägeln  oder  Zähnen  malträtiert  hätte.  »Hat  man  dir wehgetan?«

Sie antwortete nicht.

McCann kam mit seinem Läufer längsseits. »Sie darf nicht mit Ihnen  sprechen,  Malenfant«,  sagte  McCann  eindringlich.  »Sie bekommt sonst die Peitsche zu schmecken, und Sie vielleicht auch.

Sie weiß, wie sie sich in Gegenwart dieser Typen zu verhalten hat; Sie müssen das auch lernen, und zwar schnell. Diese Rüpel hatten sich auf ihre Weise mit ihr vergnügt, aber Constabler Sprigge hat ihnen Einhalt geboten. Ich spüre unter der Schale aus Schmutz und Gewalt einen Kern von Anstand in diesem Mann. Vielleicht kommt uns das zugute, wenn wir mit diesen  Eiferern  verhandeln…«

»Eiferer«,  knurrte Malenfant.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, hier auf sie zu stoßen«, sagte McCann düster. »Sie befinden sich eindeutig außerhalb ihres Ope-rationsgebiets – was umso schlimmer für uns ist. Hören Sie mir zu, Malenfant. Ihre romantische Suche nach Emma wird warten müssen. Wir müssen hier die Stellung halten. Der einzige Grund, weshalb wir getragen werden anstatt selbst tragen zu müssen ist der, dass diese Burschen uns als menschliche Wesen akzeptieren.

Also müssen Sie so tun, als sei es Ihr Privileg, nein, Ihr Recht, diese armen Kreaturen zu benutzen, als ob sie Ihnen gehörten. Und vergessen Sie nicht, Sie sind ein Engländer.« Er schaute Malenfant ins Gesicht. »Ein Kolonist wie Sie mag es als unter seiner Würde 423

empfinden, einen Briten verkörpern zu müssen. Aber ich glaube, diese Grobiane würden Sie in die Mangel nehmen, wenn sie auf die Idee kämen, Sie seien ein Franzose, Spanier oder Portugiese …«

»Wissen Sie was? Ich vermisse Amerika«, sagte Malenfant bitter.

»In Amerika kann man reisen, ohne alle paar Meilen ausgeraubt, angegriffen, entführt oder gefesselt zu werden.«

»Kopf hoch, Sir. Kopf hoch.«

Malenfants Gedanken schweiften ab. Eingelullt vom Gestank des Staubs, seiner Schwäche und von Julias Wärme döste er ein.

Ein Donnerschlag ertönte, und als er aufschaute, sah er noch mehr dicke Wolken durch den Himmel jagen.

Einen halben Tag, nachdem Malenfant und die anderen in Gefangenschaft  geraten  waren,  erreichte  die  Gruppe  die  Grenze  des Reichs der  Eiferer. 

Sie durchquerten eine mit Geröll übersäte Ebene. Die Ränder eines  großen jungen Kraters  erschienen am Horizont;  vielleicht befanden sie sich gerade im Trümmerfeld des Kraters. Auf jeden Fall war es ein beschwerlicher Marsch für die Läufer, die jedes Mal große scharfkantige Felsbrocken umgehen mussten.

Sie  erreichten  einen  Abschnitt,  der von einem  kleinen  trägen Fluss durchzogen wurde und dessen Ufer mit Grünzeug bewachsen waren.  Das Land war  gerodet worden.  Malenfant  sah, dass man die Steine zu hüfthohen Wällen aufgetürmt hatte, die sich über Meilen durch die Landschaft erstreckten. Die Steine mussten vor dem Abtransport zerkleinert worden sein: Eine Knochenarbeit, aber Arbeit war hier billig.

Auf einem Feld in der Nähe des Flusses zog ein Läufer-Gespann einen hölzernen Pflug. Die vier waren in einem robusten Geschirr eingespannt und hatten ein hölzernes Joch auf den Schultern liegen. Hinter den Läufern ging ein Ham, ein Vierschrötiger mit einer Peitsche.
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Als Sprigges Gruppe auftauchte, starrte der Ham-Aufseher Julia an. Dann drehte er sich wieder zu seinem ›Gespann‹ um und versetzte  allen  vieren  Peitschenhiebe  über den Rücken. Die Läufer schauten mit ihren leeren Gesichtern nicht vom Boden auf, den sie pflügten.

»Gütiger Gott«, sagte Malenfant voller Abscheu.

»Sie täten gut daran, sich hier mit solchen Äußerungen zurück-zuhalten«, sagte McCann ungerührt. »Ist es übrigens nicht weniger grausam, Pferde oder Ochsen für einen solchen Zweck zu benutzen?«

»Diese Zugtiere sind aber keine Ochsen, McCann. Sie sind Hominiden.«

»Hominiden, aber eben keine Menschen, Malenfant«, sagte McCann traurig. »Wenn sie kein Schmerzempfinden haben – wenn nicht einmal der Ham-Boss eins hat –, was ist dann so schlimm daran?«

»Das glauben Sie doch selbst nicht.«

Sie kamen an einem Bauernhaus vorbei, einer Grassodenhütte.

Auf dem roterdigen Hof spielten Kinder – sie sahen aus wie Menschenkinder, ein Junge und ein Mädchen. Als sie die herannahen-de Gruppe erblickten, rannten sie in die Hütte. Ein kahlköpfiger Mann mit freiem Oberkörper trat aus der Hütte. Er wirkte ängstlich.

Vom Läufer-Reittier nickte Sprigge ihm zu. »Der Zehnte ist heute noch nicht fällig, George.«

»Aye, Master Sprigge.« Der Mann namens George nickte Sprigge auch recht freundlich zu, fixierte ihn aber voller Argwohn wie einen Räuber.

Sie setzten die Reise fort und folgten dem Flusslauf in Richtung des  Gürtel-Walds. Je fruchtbarer das Land wurde, desto weiter dehnten die Anbauflächen sich aus. Bald war Malenfant von Feldern umgeben, auf denen Hominiden ackerten. Menschen sah er nur 425

vereinzelt.  Es hätte  ein  Stilleben  aus  dem  Wilden  Westen  oder auch  aus  dem  europäischen  Mittelalter  sein  können,  wären  da nicht die humanoiden Gestalten der Sklaven gewesen, die unverkennbaren Neandertaler-Merkmale der Aufseher und das blutrot leuchtende Land.

Aber so hässlich der Anblick auch war, das war eine echte Kolonie, sagte er sich, eine aufstrebende Gemeinschaft – im Gegensatz zu dem schwindsüchtigen, sterbenden englischen Camp.

Es begann zu regnen. Der am Ufer entlang führende Feldweg verwandelte sich bald in eine Schlammpiste, und die Gruppe trottete still und missmutig vor sich hin. Malenfant legte den Kopf an Julias Brust. Sie beugte sich in wahrer Herzensgüte über ihn und beschirmte ihn mit dem Rücken vor dem Regen. Malenfant ließ es geschehen und war bald wieder eingedöst.

Als er aufwachte, wurde er unsanft auf die Füße gestellt. Wie es schien, hatten sie die Festung der  Eiferer  erreicht.

Sie befanden sich auf einer Lichtung, die von dichtem Wald umgeben war; Malenfant hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie in den Wald zurückgegangen waren. Die Siedlung war mit Gräben, Wällen, Toren und Zugbrücken gesichert. Angespitzte Pfähle ragten aus den Wällen, so dass die Festungsanlage wie ein Igel aus Holz und Lehm anmutete.

Ein großes Tor öffnete sich, und sie wurden hindurchgeschoben.

Die Siedlung war ein Ensemble aus verschlammten Pfaden und hässlichen, primitiven Gebäuden. Sie standen so dicht beieinander, dass ein Feuer schnell übergesprungen wäre. Es gab ein zentrales Gebäude, das massiver gebaut zu sein schien. Es sah aus wie eine Kapelle aus Lehmflechtwerk. Die übrigen Hütten waren so primitiv, als ob man sie aus den Bruchsteinen zusammengefügt hätte, die den schlammigen Boden übersäten. Sie bestanden aus entrinde-ten jungen Bäumen und Flechtwerk und waren mit Palmwedeln 426

gedeckt. Alles zeigte hier Anzeichen starken Verschleißes und häufiger Wiederverwendung; da war zum Beispiel ein halber Einbaum, der nun als Hühnerstall verwendet wurde.

Es gab hier keine geraden Linien, keine Quadrate und Rechtecke, keine Ecken und Kanten; alles war verwahrlost und konturlos. Es war, als ob die ersten Ankömmlinge die Wege, auf denen sie gingen, abgesteckt und die Fachwerk-Hütten völlig planlos errichtet hätten. Die Regelmäßigkeit und Ordnung der britischen Siedlung ging diesem Ort völlig ab. Malenfant spürte förmlich McCanns Widerwillen angesichts dieses Chaos.

Malenfant wurden die Fesseln abgenommen. Er hatte aber einen Krampf in den Armen, so dass er sie nicht zu bewegen vermochte, und er hatte Schmerzen an der Stelle, wo das Seil in die Handgelenke eingeschnitten hatte.

Mit McCann wurde er in eine dunkle, stinkende Grassoden-Hüt-te gestoßen. Er wusste nicht, was aus Julia geworden war. In der Hütte gab es kein Licht, und der Boden bestand nur aus gestampftem  Lehm.  Ein  paar  mit  Ranken  zusammengebundene  junge Baumstämme blockierten die Tür.

Malenfant humpelte in eine dunkle Ecke und sackte dort zusammen. Der Boden war glitschig und schwarz; als er die Hand hob, klebte eine schmierige Schicht daran. Der Bau stank wie eine Latrine.

Termiten-Tunnel schlängelten sich wie abgestorbene Ranken an den Wänden hinauf und verschwanden in den Holzbalken und im Dach. Ein Gecko huschte an der Decke entlang.

Malenfant hatte nichts mehr gegessen und getrunken, seit die  Eiferer  ihm eins über den Schädel gezogen hatten. Er fühlte sich, als ob man ihn mit einem Baseball-Schläger traktiert hätte. Und nun lag er in einem quasi-mittelalterlichen Kerker im Dreck. Die Welt, von der er gekommen war – mit der NASA und Houston und Washington, mit allen Errungenschaften der modernen Technik –, 427

schien völlig irreal und so flüchtig wie eine schillernde Seifenblase.

Wie ein Traum.

Was für eine Scheiße, sagte er sich.

McCann hingegen wirkte geradezu enthusiastisch. »Ich sehe das Muster, Malenfant. Die Hams und Läufer haben weder den Intellekt, um zu rebellieren noch  den Wunsch zur Flucht; im Gegensatz zu menschlichen Sklaven existiert der Begriff   Freiheit   für sie nicht. Und wenn man sie jung genug fängt, kann man sie leicht brechen wie ein junges Pferd. Wenn ein Mensch, sagen wir, zehn Ham-Capos  kontrolliert  und  ein  Ham  wiederum  zehn  Läufer, dann hat man eine beachtliche Anzahl von Arbeitskräften. Und an der Spitze ist dieser Kamerad Lobegott Michael, von dem Sprigge gesprochen hat und der den Zehnten absahnt. Es ist wie ein gro-

ßes, autarkes …«

»Straflager«, sagte Malenfant bitter.

»Oh, es ist noch viel mehr, Malenfant. Bedenken Sie, wie exakt die Schichten dieser kleinen Gesellschaft definiert sind. Sie haben die Menschen mit ihrer eigenen Rangordnung. Unter ihnen stehen die Hams, die ihrerseits die Läufer dominieren. Und weil in diesem Fall die niederen Ränge den höheren zugleich geistig unterlegen sind, ergibt sich eine soziale Ordnung, die die natürliche Ordnung widerspiegelt. Diese Hierarchie ist so stabil wie eine Kathe-drale.«

»Ich dachte, Sie verachten die   Eiferer«,  sagte Malenfant missgelaunt. »Sie haben sie mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt.«

»Langsam glaube ich, dass ich sie unterschätzt habe, Malenfant.

Natürlich ist dies ein widerwärtig schmutziger und blutiger Ort.

Er  ist  grausam, Malenfant. Das bestreite ich nicht. Aber diejenigen, die die größten Grausamkeiten erdulden müssen, scheinen am wenigsten in der Lage zu sein, sie als solche zu erkennen. Und als soziales Arrangement ist es ideal und wunderbar. Effizienz ist bewundernswert, auch wenn man moralische Bedenken hat.«
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Er klang begeistert, fast besessen, sagte Malenfant sich abwesend.

Diese bizarre Stimmung, diese unkritische Verehrung der   Eiferer war vielleicht nur ein Strohfeuer.

Zum Teufel damit. Malenfant schloss die Augen.

Trotzdem sah er Emmas Gesicht klar und deutlich vorm geistigen Auge, als stünde sie vor ihm. Er betastete die Ärmeltasche. Die Lupenlinse war noch immer dort. Sie fühlte sich hart und rund unter den Fingern an und war ein großer Trost.

McCann ging zum Fenster, das nur ein unverglastes Loch in der Wand war. »Wir brauchen Wasser und Essen. Und sag ihm noch etwas, Sprigge! Sag deinem Lobegott Michael, dass wir Engländer sind! Wehe dir, wenn du es nicht tust!«

McCann  rüttelte  ihn  wach.  »Wir  haben  eine  Einladung  zum Abendessen, Malenfant! Wie aufregend.«

Ein bärbeißiger  Eiferer  hatte ihnen eine Holzschüssel mit Wasser gebracht. Sie hatten einen brennenden Durst, doch im spärlichen Licht, das durchs Fenster drang, sah das Wasser trübe aus.

McCann zuckte die Achseln. »Was sein muss, muss sein.« Mit den Händen schöpfte er Wasser und trank es gierig.

Malenfant folgte seinem Beispiel. Das Wasser schmeckte sauer, roch aber nicht.

Als sie fertig waren, verwendeten sie den Rest, um sich zu waschen.  Malenfant  wusch  eingetrocknetes  Blut  und  Schmutz  aus Wunden an den Füßen, Handgelenken und am Hals.

McCann  verwendete  das  Wasser  als  Pomade.  Er  holte  sogar einen Schlips aus einer Jackentasche und knotete ihn sich um den Hals. »Der erste Eindruck ist ausschlaggebend«, sagte er zu Malenfant. »Die äußere Form. Wenn das stimmt, erledigt sich auch der Rest. Eh?«

Die Tür wurde aufgestoßen, wobei die ledernen Angeln knarrten.

Sprigge trat ein; er war noch immer so staubig wie in dem Mo-429

ment, als sie nach dem Marsch durch die Ebene hier angekommen waren. »Eurem Wunsch wird entsprochen, Gentlemen.« Er hob die Faust. »Beim ersten Anzeichen von Widersetzlichkeit kommt mein Zorn über Euch.«

McCann und Malenfant nickten stumm.

Sie  wurden aus  der  Hütte auf  einen  großen  Hof  geführt. Er bestand aus nacktem rotem Boden, der von menschlichen Füßen festgestampft war. Doch nun war er vom Regen aufgeweicht, und Malenfant spürte den Schlamm zwischen den Zehen emporquel-len.

Leute bewegten sich zwischen den Hütten. Sie trugen Nahrungsmittel und Werkzeuge oder hatten Kinder an der Hand. Sie schienen Menschen zu sein, waren aber kleinwüchsig, dürr und wirkten überhaupt unterentwickelt.  Bekleidet waren sie  mit schmutzigen Fellen.  Eine  Straßenbeleuchtung  gab  es  nicht,  und  das  einzige Licht in den Hütten stammte von Feuerstellen.

»Sie halten sich von uns fern«, murmelte McCann wie ein Reiseführer. »Die Autorität von diesem Lobegott Michael ist absolut.

Schauen Sie. Ich glaube, jene Hütte dort drüben ist eine Lasterhöh-le.«

»Eine was? … Ach so. Ein Bordell.«

»Ja, aber ein Bordell mit einer Belegschaft aus Läufern – Frauen und Jungen, soweit ich das sehe. Es existieren hier Widersprüche, Malenfant. Einmal haben wir eine Gemeinschaft, die von diesem Kameraden Lobegott Michael nach streng religiösen Grundsätzen geführt wird. Und zugleich wird hier in aller Öffentlichkeit ein Puff betrieben.«

Der Regen wurde stärker. Die  Eiferer-Siedlung verwandelte sich in einen regelrechten Sumpf. Die Gebäude schienen im Regen einzu-gehen, als ob sie wieder im Boden verschwinden wollten, auf dem man sie hochgezogen hatte. Und die Leute, Menschen, Läufer und 430

Hams  gleichermaßen,  waren  allesamt  elende  Gestalten  von  der gleichen tristen Farbe – ein Bild des Jammers.

McCann stapfte verächtlich durch die Pfützen. »Diese Leute wissen nicht, was sie tun«, rief er. »Wir haben die Sache viel besser im Griff.  Abflussgräben.  Kanalisation!«  Mit  ausladenden  Armbewe-gungen skizzierte er ein ehrgeiziges Drainagesystem.

Sie wurden zum Gebäude im Zentrum der Siedlung gebracht, der massiv wirkenden Kapelle. Vielleicht handelte es sich wirklich um eine Kapelle; Malenfant sah nun, dass der Bau ein schlankes Türmchen hatte.

Sprigge  führte die beiden durch einen kurzen dunklen Gang.

Gitter aus dicht verwobenen Holzlatten waren in den Boden eingelassen. Malenfant schaute nach unten. Er glaubte Bewegung zu erkennen und Augen, die zu ihm aufschauten. Aber er war sich wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht ganz sicher.

Sie betraten einen großen, lichten Raum. Er hatte schöne rechteckige Fenster – unverglast, aber mit Schichten verhängt, die aus geschabten und geflochtenen Palmwedeln  zu  bestehen schienen.

Sie ließen ein kühles gelbes Licht hindurch. Lampen brannten an den Wänden: Es waren einfache, mit Öl gefüllte Steinschalen, in denen ein Docht schwamm. Sie qualmten stark. An der Stirnseite des Raums war ein repräsentativer Kamin, der aus schweren roten Steinblöcken gemauert war – vielleicht Auswurfmaterial vom Kra-terfeld, das  sie  durchquert hatten.  Es brannte  kein Feuer  unter dem rußgeschwärzten Rauchabzug, doch dafür stand ein großes, eindrucksvolles Kruzifix auf dem Kamin. Am anderen Ende des Raums war ein schlichter Altar mit Kelchen und Schalen, die alle aus Holz bestanden.

Und in  der Mitte  des  Raums  stand  ein  kleiner,  windschiefer polierter Holztisch. Ein Mann saß am Tisch und speiste. Er hatte sich eine Serviette umgebunden. Teller gab es nicht; der Mann biss 431

Fisch und Fleisch von Batzen ab, die wie große Brotlaibe aussahen.

Der  Mann  trug  eine  schwarze   Robe,   die   auf   dem   Boden schleifte. Ein Streifen silbergrauen Haars umlief einen Schädel, der wie eine Tonsur rasiert zu sein schien. Das schmale Gesicht wurde von Warzen entstellt.

Das war vermutlich Lobegott Michael. Er ignorierte Malenfant und McCann.

Hinter  Lobegott standen  zwei  Ham-Frauen  an der Wand.  Sie waren beide in züchtige, bodenlange Gewänder aus weichem Leder gehüllt und hatten den Blick gesenkt.

Sprigge  knuffte  McCann  und  bedeutete  ihnen,  sich  vor  dem Tisch auf den Boden zu setzen. McCann tat wie geheißen, und Malenfant folgte seinem Beispiel. Sprigge trat zurück und postierte sich in einer Ecke des Raums.

Während Lobegott Michael tafelte, verharrten alle Anwesenden in andächtigem Schweigen.

Malenfant starrte wie hypnotisiert aufs Essen.

Es gab etwas, das wie Huhn mit Reis und Nüssen aussah. Ein geröstetes  Tier, vielleicht ein Ferkel, war vor Michael aufgebaut worden, und er zupfte am weißen Fleisch. Andere Gerichte bestanden aus einer Art Bohnen, die in etwas gedünstet waren, das wie Fleischbrät aussah, aus  Pilzen in einer  Art Creme  und grünem Salat. Es gab sogar Wein – oder zumindest sah es wie Wein aus –, der in einer filigranen hölzernen Karaffe kredenzt wurde.

Schließlich beendete Lobegott Michael das Mahl. Mehr als die Hälfte des Ferkels lag noch auf der Platte. Michael rülpste und wischte sich den Mund mit einem Tüchlein ab.

Dann schaute er auf und Malenfant direkt in die Augen. Malenfant wurde von der Intensität des Blicks schier überwältigt.

Eine der Ham-Frauen hinter ihm trat vor. Zu seiner  Verblüffung; sah Malenfant, dass es sich um Julia handelte. Mit schwer-432

fälliger Eleganz räumte sie das Essen von Michaels Tisch ab und stellte es vor McCann und Malenfant auf den Boden.

Malenfant wollte sofort zugreifen, doch McCann berührte ihn am Arm.

McCann schloss die Augen. »Lieber Gott, sei unser Gast, und segne, was du uns bescheret hast.«

Michael schaute kalt zu.

Nun begann McCann das Mahl und riss Fleisch vom Ferkel ab.

Malenfant ließ sich nicht zweimal bitten.

Michael erhob die Stimme. »Euer Ham-Mädchen ist wohl geraten«, sagte er zu Malenfant. Seine Stimme war tief und autoritär, aber er hatte einen höchst eigenartigen Akzent.

»Sie ist nicht  mein  irgendwas«, sagte Malenfant.

»Sie hat ein ausgeglichenes Naturell und ist klug für eine Ham«, beeilte McCann sich zu sagen.

Michaels Blick schwenkte auf McCann. »Ich kenne Euch oder zumindest Männer, die mit Euch sprachen. Einst wurde einer hierher gebracht.«

McCann erblasste. »Russell. Ist er …«

»Er ist für seine Sünden gestorben.«

Es trat ein langes Schweigen ein. McCann hatte die Augen geschlossen, auch als er wieder am Fleisch kaute. »Wir sind nur eine Handvoll«, sagte er schließlich. »Eine Handvoll, und Hams und Läufer. Wir haben weder Frauen noch Kinder. Wir sind schwache alte Männer«, sagte er und sah Michael ins Gesicht. »Wir sind keine Bedrohung für eure – ähem, Expansion.«

Michael erhob sich vom Stuhl. Er war groß und klapperdürr.

Mit vorm Bauch verschränkten Armen ging er um den Tisch und musterte McCann und Malenfant. »Meine Soldaten werden sie ver-schonen.«

»Sie leben in Gott«, sagte McCann nachdrücklich.
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Michael nickte. »Dann mögen sie auch in Gott sterben. Aber Ihr sprecht von einer  Expansion.«

McCann sagte hastig: »Es tut mir leid, wenn …«

»Wann immer etwas auf dieser Welt erhöht wird oder sich selbst erhöht, wird Gott es hinabziehen, denn Er allein ist erhaben«, sagte Lobegott Michael. Er redete schnell und mit monotoner Stimme. Dann legte er Julia die Hand auf den flachen Kopf. Sie reagierte nicht darauf. »Meine Rede ist nicht von Königreichen und Königen,  Kaiserreichen  und Kaisern.  Ein König  bin ich nicht, aber ein Protektor«, sagte er.

McCann nickte heftig. »Ich verstehe das. Ja, ich verstehe das. Als Menschen sind wir wohl verschieden – wir stammen von verschiedenen Welten –, doch sind die Unterschiede zwischen den Menschen nichts verglichen mit der Kluft zwischen Mensch und Tier.

Es gibt wahrlich wenig genug starke Menschen auf dieser Welt, Lobegott Michael, um diese Verantwortung zu schultern.«

Michael musterte ihn. »Gott habet diese verwirrte Nation von einem Gefäß in ein anderes gefüllt, bis Er sie mir in den Schoß goss. Vielleicht ist es göttliche Vorsehung, die Euch herführt.«

McCann  lächelte.  »Vorsehung  durch  den  Willen  Gottes.  Fürwahr.«

Lobegott Michael wandte sich Malenfant zu. »Und was ist mit ihm? Sein Auge schaut trotzig, seine Sprache klingt seltsam. Was ist deine Religion, Mann? Papistisch? Atheistisch?«

»Sein Glaube ist so stark wie meiner«, sagte McCann schnell.

Michael lächelte dünn. »Dann wird er vielleicht den Mut haben, es selbst zu sagen.« Er schien zu einer Entscheidung zu gelangen.

»Ihr habt Recht. Es gibt  hier  wenig  genug  anständige  Männer.

Aber kann ich Euch auch trauen …? Morgen gehen wir jagen. Begleitet mich, und wir werden uns weiter unterhalten.« Er kniete vorm Altar nieder und schloss die Augen.
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Sprigge bedeutete Malenfant und McCann, mit ihm den Raum zu verlassen.

Zurück in der primitiven Hütte sagte McCann aufgeregt:  »Er ist ein Engländer – das steht schon mal fest –, aber ich würde sagen, dass seine Geschichte sich nicht später als in unsrem siebzehnten Jahrhundert von unsrer abgespalten haben muss … Vielleicht lautet das Datum in Ihrer Zeitrechnung anders. Es hat jedenfalls den Anschein, dass die  Eiferer  schon so lange hier sind. Aber sie scheinen seit  jener  Zeit  keine  signifikanten  Fortschritte  gemacht  zu  haben …«

»Welchen Unterschied macht das denn?«, fragte Malenfant mürrisch.

»Wir verstehen uns gegenseitig, Malenfant. Sehen Sie das denn nicht? Ich und dieser Lobegott. Sein Glaube und meiner haben viel gemeinsam. Er sprach von der Vorsehung. Durch die Vorsehung greift Gott in die Welt ein und macht Seinen Willen deutlich, müssen Sie wissen. Und ich habe auch keinen Zweifel, dass Lobegott sich zu den Auserwählten zählt – das sind diejenigen, denen es bereits bestimmt ist, errettet zu werden. Obwohl er auf eine Welt der Reprobaten, der bereits Verdammten verbannt wurde.« Er lächelte, und seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Ich verstehe ihn. Ich kann mit diesem Mann Geschäfte machen.«

Malenfant runzelte die Stirn. »Aber sein ›Geschäft‹ scheint darin zu bestehen, jene zu versklaven, die er als minderwertig betrachtet.«

»Ja, aber das ist doch gerade die Ironie an der Sache, Malenfant – ach, ich vergaß, Sie haben geschlafen und es deshalb nicht gesehen –, ich sah einen Mann aus dem Läufer-Hurenhaus kommen, dem die Hose noch über die Knie hing. So eine Jammergestalt ha-be ich mein Lebtag noch nicht gesehen.  Aber ich habe ganz deutlich 435

gesehen, dass er einen Schwanz hatte.  Malenfant, unser herrlicher Lobegott Michael, der Erlöser der Welt, hat einen Affenschwanz!«

Nach einer Weile brach Malenfant in Gelächter aus, und McCann stimmte ein. Nachdem sie einmal angefangen hatten, vermochten sie kaum noch aufzuhören.

Joshua:

Joshua und Mary traten vorsichtig über zermalmte  Blätter  und entwurzelte  Büsche.  Sie  erreichten  die  Kante  der  Klippe  und schauten atemlos nach unten. Der Himmelssamen lag noch immer dort, wo er aufgeschlagen war, als sie ihn über die Klippe gerollt hatten: Er war tief unter der Kante der Klippe zur Ruhe gekommen, eingekeilt zwischen einem Felsvorsprung und dichtem Buschwerk.

Joshua grinste. Alle paar Tage war er auf dem Pfad zu dieser verwüsteten Lichtung aufgestiegen, um zu sehen, was aus dem Himmelssamen geworden war.

Der  Samen  war  hier  sicher.  Den   Eiferern   würde  es  mit  ihren schwachen Muskeln niemals gelingen, dieses Ding von einem solchen Ort zu entfernen – und die Nussknacker-Leute waren zwar gewandte Kletterer, aber sicher viel zu dumm, um sich so ein Ding überhaupt vorzustellen. Nur die Leute von der Grauen Erde mit ihrem Verstand  und den starken Körpern waren imstande,  den Himmelssamen vom Liegeplatz an der grauen Brust der Klippe wegzuschaffen …

Plötzliches Geschrei um sie herum.

Sie wirbelten erschrocken herum.

Da waren nur Bäume, Büsche und Blätter, von denen ein paar sich wie im Wind heftig schüttelten, obwohl gar kein Wind ging.
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Aus dem Nichts kam ein Speer geflogen. Er traf Joshua in der Schulter und durchstieß sie.

Er wurde umgerissen und fiel auf den Speer. Der bog sich durch, und Joshua verspürte einen stechenden Schmerz.

Und nun senkte sich etwas Neues auf ihn herab, ein Ding aus verknoteten Seilen und Schnüren, das sich um Beine, Arme und Kopf wickelte.

Blätter und Zweige fielen herunter, und plötzlich waren da Leute: Männer überall um sie herum. Es waren  Skinnies.  Sie waren mit Speeren und blitzenden Messern bewaffnet. Schreiend stürzten sie sich auf die Angreifer. Das alles war in einem Herzschlag geschehen, und es war völlig unerwartet über sie hereingebrochen. Die Eiferer  schienen sich aus den Bäumen geschält zu haben: Erst waren sie nicht hier, und im nächsten Moment waren sie hier. Eine überwältigende  Magie,  die  Joshuas  Vorstellungsvermögen  überstieg.

Ihre Schläge und Tritte waren schwächlich, aber es waren viele, und  sie  klammerten  sich  an Joshua  und  schlugen  ihm  in  den Bauch, gegen den Oberkörper und auf den Kopf. Er hörte, wie Mary aufschrie – es war ein zorniges und ängstliches Brüllen.

»… Sieht so aus, als ob Tobias Recht gehabt hätte. Ein schönes altes Paar ist uns hier in die Falle gegangen!«

»Schnür den Bock zusammen und geh uns bei der Maid zur Hand. Sie kämpft wie ein Bär …«

Joshua lag durch den Schreck und die Wirkung des Speers wie gelähmt da und schaute zur teilnahmslosen Sonne empor. Er sah, dass die Männer Mary zu Boden gerungen und ihr die Kleidung zerrissen hatten.

»Bei den Tränen Gottes …«

»Haltet die Beine fest. Haltet die Beine fest.«

»Der Bock ist für den Priester. Die hier ist für uns, was, Jungs?«

437

»Eine Fresse wie ein Bär, aber Titten wie ein Engel. Vorher müssen wir sie aber noch ein wenig ruhig stellen …«

Joshua kam wieder zu sich. Mit einem Bellen warf er sich herum und drehte sich auf den Bauch. Die  Eiferer  schrien und wurden da-vongeschleudert. Für einen Moment hatte er sich von ihrem Gewicht und den Schlägen befreit. Aber der Speer bohrte sich in den Boden und riss die Wunde immer weiter auf. Er schrie auf.

Immerhin hatte Joshua durch den Befreiungsversuch Marys Angreifer abgelenkt, und sie bekam einen Arm frei. Mit einer Kraft, der die  Skinnies  nichts entgegenzusetzen hatten, versetzte sie einem der Angreifer einen Fausthieb gegen die Schläfe. Joshua hörte knackende Knochen, und der  Eiferer  ging zu Boden.

»Bei Gottes Wunden. Peter – Peter!«

»Schnappt sie, Jungs …!«

Mary rappelte sich auf. Die zerrissene Kleidung flatterte ihr am Leib, und die kleinen Brüste glitzerten von Blut. Sie postierte sich mit dem Rücken zum Wald. Die Männer – außer dem Gefallenen – stellten sich im Halbkreis um sie auf und fuchtelten mit den Waffen. Joshua sah, dass ihre Geilheit der Vorsicht gewichen war, denn selbst ein halbwüchsiges Ham-Mädchen war, wenn es volle Bewegungsfreiheit hatte, einem  einzelnen   Skinny   mehr als ebenbürtig.

Aber sie konnte sie nicht alle besiegen.

Mit einem letzten bedauernden Blick auf Joshua drehte sie sich um und brach durch die Bäume. Obwohl sie eine breite Schneise schlug, war sie bald verschwunden, und Joshua wusste, dass die  Eiferer  ihr nicht zu folgen vermochten.

Er legte den Kopf auf den blutgetränkten Boden.

Ein Schatten fiel auf ihn. »Das ist für Peter.«

Ein Stiefel trat ihn ins Gesicht.
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Reid Malenfant:


Am Morgen nach ihrer Gefangennahme stellten Malenfant und McCann fest, dass die Tür nicht mehr verrammelt und die Wache abgezogen worden war.

Sie traten hinaus ins Licht, das noch einen Stich von der Morgenröte hatte.

Die Leute gingen schon ihrem Tagewerk nach. Läufer und Hams waren damit beschäftigt, den Boden vom Schutt des vergangenen Tags zu säubern und die Wasserfässer zu füllen, die vor jeder Hüt-te standen. Es war ein seltsamer Anblick, wie Vertreter des  Homo neandertalensis  und des  Homo erectus  in Lumpen gehüllt ihren Verrichtungen nachgingen. Die missgebildeten Köpfe und Körper stachen im diffusen Tageslicht umso stärker ins Auge. Es war wie die Travestie einer menschlichen Siedlung.

In Abwesenheit der   Eiferer   bedienten weder Hams noch Läufer sich der menschlichen Sprache; sie erledigten fügsam und in ihrem elenden Schicksal vereint die Arbeit.

Es gab eine spezialisierte Gruppe von Läufern, die allein zum Transport von Passagieren eingesetzt wurde. Ein paar trugen ein primitives  Geschirr.  Doch  diese  Unglücklichen  gingen  gebückt, mit übermäßig ausgeprägten Schultern und verkümmertem Rück-grat. An Schultern und Beinen hatten sie hellrote Striemen.

»Schauen Sie sich diese Narben an«, sagte Malenfant. »Diese  Eiferer-Jockeys geizen nicht mit der Peitsche.«

McCann grunzte ungeduldig. »Haben Sie denn Erfahrung mit dem Dressieren von Tieren, Malenfant? Keiner von ihnen sieht sehr  alt  aus, nicht wahr? Ich möchte wetten, dass ihre Körper unter ständiger Überlastung zusammenbrechen, sobald die Blüte der Jugend vorüber ist.

Aber die Peitsche ist sicherlich nötig. Ich kannte einen Mann in Afrika, der Elefanten auszubilden versuchte. Sie wissen vielleicht, 439

dass im Gegensatz zum indischen Elefanten, der von den Einheimischen seit Jahrhunderten gezähmt wird, der afrikanische Elefant in freier Wildbahn lebt. Mein Bekannter versuchte also, die Elefanten zu beherrschen, wozu er sogar erfahrene Mahouts aus Indien kommen ließ. Diesen afrikanischen Stoßzahnträgern liegt die Freiheit im Blut, und sie sind auch viel intelligenter als beispielsweise ein Pferd.«

»Deshalb die Peitsche.«

»Ja.  Denn  nur  durch  eine  harte  und  konsequente  Bestrafung vermag man diese intelligenten Tiere zu beherrschen. Und selbst dann kann man sich natürlich nie sicher sein. Wenn zum Beispiel in Indien auch der scheinbar zahmste Elefant einen Groll gegen seinen Mahout hegt, wartet er vielleicht Jahre, gar Jahrzehnte – aber er wird die Chance irgendwann nutzen und seinen Peiniger aufspießen  oder  zertrampeln,  ohne  Rücksicht  auf  sein  eigenes Schicksal.

Nun ist der Läufer, bei dem es sich schließlich um einen Menschen handelt – wenn auch um eine andere Spezies Mensch –, gewiss viel intelligenter als ein Elefant. Deshalb also die Peitsche, wie Sie schon sagten. Und vielleicht hat man auch andere Praktiken entwickelt. Sehen Sie dort – dieser graue, gebeugte alte Kamerad ist an den Jungen gefesselt.« Der alte Mann und der Junge, die nackt und teilnahmslos im Dreck saßen, waren an den Knöcheln zusammengebunden. »Wenn man ein Tier brechen will, steckt man es manchmal  mit  einem  älteren  Artgenossen  zusammen.  Das  ge-zähmte Tier dient vielleicht als Beispiel für die zu verrichtende Arbeit und so weiter. Außerdem erkennt das Jungtier die Ausweglo-sigkeit seiner Situation und fügt sich dadurch vielleicht schneller in sein Schicksal …«

»Ich verstehe nicht, wieso diese Läufer nicht einfach aufstehen und abhauen«, sagte Malenfant.
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McCann zwirbelte seinen Walross-Schnurrbart. »Diese Jungen befinden sich wahrscheinlich schon seit frühester Kindheit in Gefangenschaft – entweder wurden sie hier geboren oder ihren toten Müttern in der Wildnis entrissen. Sie kennen nichts anderes; sie vermögen sich die Freiheit einfach nicht vorzustellen. Zumal diese armen Schweine nicht einmal weglaufen könnten, wenn man sie freiließe. Sehen Sie, wie sie humpeln – die Narben an der Rückseite der Knöchel? Man hat ihnen die Sehnen durchtrennt. Vielleicht erklärt das auch ihre Unterwürfigkeit. Sie sind Geschöpfe, die sich vor allem zu einem – zum Laufen – entwickelt haben, und wenn sie dazu nicht mehr in der Lage sind, haben sie keinen Antrieb mehr. Vielleicht ist es sogar human, ihnen die einzige Fluchtmöglichkeit zu nehmen; glauben Sie mir, Hoffnung ist ein viel stärkerer  Motor  für  ein  Lebewesen,  als  Verzweiflung  je  einer  sein kann …«

Lobegott  Michael  verließ  seine  kapellenartige  Residenz.  Die schwarze  Robe  bauschte sich  beim  Gehen um die  Knöchel.  Er warf die Arme in die Höhe und sog vernehmlich schnüffelnd die Luft ein. Dann fiel er auf die Knie, senkte den Kopf und hob laut an zu beten.

Lobegotts Jagdgesellschaft formierte sich schnell. Sie bestand aus fünf Menschen (oder Fast-Menschen) – Lobegott, seinem Adjutant Sprigge und einem weiteren  Eiferer  sowie Malenfant und McCann.

Dazu kamen noch vier Hams und zehn Läufer als Träger.

Einer der Hams war noch ein Kind und hatte in etwa die Größe eines zehnjährigen Menschenkinds. Der Junge schien besser gekleidet zu sein als die meisten  Eiferer.  Lobegott achtete darauf, dass er sich immer in seiner Nähe aufhielt. Manchmal legte er dem Jungen die Hand auf den flachen Kopf oder umfasste den kinnlosen Kiefer mit den Händen. Der Junge ließ das über sich ergehen und erledigte kleine Besorgungen für Lobegott.
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Fünf Läufer trugen Ausrüstung – Speere und Armbrüste. Die anderen sollten die Menschen tragen.

Malenfants Reittier war eins der älteren, verschlissenen Exempla-re, die er am Morgen beobachtet hatte. Der Hominide stand vor Malenfant; trotz des verkrümmten Rückens ragte er noch genauso hoch auf wie Malenfant. Seine verblüffend menschlichen Augen waren ausdruckslos.

Malenfant lehnte es kategorisch ab, ihm auf die Schultern zu steigen.

McCann beugte sich zu ihm herüber. »Um Gottes willen, Malenfant«, zischte er.

Lobegott  Michael  verfolgte  das  mit  grimmiger  Belustigung.

»Glaubt Ihr etwa, Ihr würdet dem Buckligen Unbehagen oder eine Erniedrigung ersparen? Da wohnt keine Seele hinter diesen trügerischen Augen, Sir, die solch komplizierte Leidenschaften erfahren könnte. Ich hoffe nur, dass Euer Mitgefühl Euch nicht abhanden kommt, wenn Eure Füße erst einmal wund sind und bluten …

Aber vielleicht habt Ihr auch Recht; er ist schon ziemlich abgetrieben.« Er nickte Sprigge zu.

Sprigge berührte den alten Läufer am Ellbogen, und er kniete ge-horsam nieder. Sprigge stellte sich hinter ihn und zog ein Messer aus dem Gürtel – es war aus Metall, sehr alt und so oft geschärft und abgezogen worden, dass die Klinge nur noch einem Stilett glich.

»Scheiße!« Malenfant machte einen Satz, doch McCann packte ihn am Arm.

Der durch die Bewegung abgelenkte Läufer sah das Messer. Sein verwittertes Gesicht verzerrte sich in animalischer Wut. Er wollte aufstehen, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben gegen diejenigen aufstehen, die ihm so übel mitspielten.

Doch Sprigge rang ihn nieder und kniete sich auf seinen Rü-

cken. Dann schlitzte er dem alten Läufer mit dem Messer die Keh-442

le auf, Blut spritzte auf den roten Boden. Trotzdem setzte der Läufer sich zur Wehr und hörte erst dann auf zu kämpfen, als der Kopf fast vom Rumpf abgesägt war.

McCann ließ Malenfant los. »Der nachtragende Elefant und der Mahout, Malenfant«, flüsterte er grimmig. »Und wenn Sie aufbe-gehren, machen Sie es für die Kreaturen hier nur noch schlimmer.«

»Danke, Sir«, sagte Lobegott zu Malenfant. Sein Blick war berechnend und spöttisch. »Ihr habt einen Mangel bemerkt, den zu beheben ich versäumt habe. Nun, es ist vollbracht, und die Sonne steht schon hoch. Brechen wir auf.« Sprach's und schlug seinem Reithominiden die Peitsche ins Gesicht. Er trottete los Richtung Westen, mit der Sonne im Rücken.

Die anderen stiegen eilig auf, und die Jagdgesellschaft folgte Lobegott in einem gleichmäßigen Passgang. Die nackten Füße der Läufer stampften rhythmisch auf den Boden, und die Hams be-mühten sich, den eleganten Läufern mit ihren O-Beinen zu folgen.

Sie erreichten den Waldrand und zogen in die Ebene hinaus.

Malenfants Füße hatten den Marsch über den Waldboden ganz gut überstanden. Allerdings war er von Ameisen gebissen worden, was sich bestimmt noch auswirken würde. Aber nach einer halben Meile in der Wüste schmerzten die Füße und bluteten. Und je länger er marschierte, desto mehr schwanden die ohnehin geringen Energiereserven. Malenfant wusste, dass er keine Wahl gehabt hatte, als Lobegott Michaels Einladung zur Jagd anzunehmen, bei der es sich offensichtlich um eine Art beschissenen Charaktertest handelte. Er versuchte, es als Chance zu begreifen. Aber eine Flucht wäre sinnlos gewesen; es gab weit und breit kein Versteck.

Er merkte, wie die Gedanken abschweiften und sein ganzes Bestreben sich darauf reduzierte, einen Fuß vor den andern zu setzen und keine Schwäche zu zeigen.
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Das Wetter schlug um. Ein Deckel dunkler Gewitterwolken legte sich über den Himmel und wusch die Farben aus der Natur, so dass die kleine Welt platt und beengt wirkte. Und dann kam der Regen, ein Wolkenbruch, der den roten Boden mit winzigen Kratern narbte. Das meiste Wasser versickerte schnell im Untergrund, doch bald durchzogen Bäche den Boden und verwandelten ihn in klebrigen Schlamm.

Lobegott ließ anhalten. Die Menschen stiegen ab. Malenfant verschnaufte mit auf die Knie gestützten Händen und sog die dünne Luft in tiefen Zügen ein.

Unter dem kritischen Auge der Ham-Aufseher luden die Läufer Schichten aus vernähtem Leder ab und schlugen schnell ein Zelt auf.

Die  Eiferer  suchten mit McCann und Malenfant Schutz im Zelt.

Es stank nach altem Leder, den Ausdünstungen feuchter Leiber und nach klammer Kleidung. Die anderen Hominiden mussten draußenbleiben – alle außer Lobegotts Ham-Boy, der sich eng an den   Eiferer   schmiegte.  Lobegott tätschelte  ihm  mit  gekrümmten Fingern die Wange. Die anderen Hams schützten sich mit Leder-planen, die sie über den Kopf hielten, vor dem Regen.

Was die Läufer betraf, so waren sie den Naturgewalten schutzlos ausgesetzt. Sie kauerten sich im Regen, der so heftig war, dass er die Luft grau färbte, zusammen und zogen die Knie an die Brust.

Die nackten Gestalten zitterten in der Kälte.

McCann sah, dass Malenfant die Läufer betrachtete. »Sie brauchen sich da keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Als Bewohner der Wildnis existiert der Begriff ›Schutz‹ nicht in ihrer Vorstellung. Wenn es regnet, werden sie nass, und wenn sie krank werden, sterben sie eben. Daran lässt sich unter den gegebenen Um-ständen auch nichts ändern.«

Lobegott hatte in einem Buch gelesen, einem Schinken mit Seiten aus geschabtem Leder, bei dem es sich vermutlich um eine Bi-444

bel oder ein Gebetsbuch handelte. Er beugte sich vor, als wollte er eine bequemere Position für den lustigen Schwanz finden, den er unter der Kutte zusammengerollt haben musste.  »Ich habe den Eindruck, dass Ihr den Regen fürchtet, Malenfant.«

Malenfant runzelte die Stirn. »Ach, Scheiße. Diese Wetter-Turbulenzen müssen durch die neue Erde am Himmel verursacht werden. Sie ist eine größere Welt: Es wird Springfluten geben, Beben, atmosphärische Störungen …«

»Eure Rede ist ohne Sinn. Vielleicht glaubt ihr, der Regen wird diese kleine Welt mitreißen und Euch mit. Nun, das wird er nicht; wenn diese Insel nämlich der  Flut  widerstanden hat, wird ein kleiner örtlicher Regen ihr erst recht nicht schaden.«

»Aha«, sagte McCann lächelnd. Malenfant wusste, was er dachte.

Daran glaubt dieser Typ also. Reize ihn nicht durch Widerspruch. »Wir sind auf einer Insel, einer Insel, die die  Flut überstanden hat«, sagte McCann. »Ja, natürlich.« Er schaute zu den zusammengedrängten Läufern hinaus. »Und das erklärt auch  sie.«

»Sie sind niedriger als Menschen, aber höher als Tiere«, sagte Lobegott. »Was könnten sie anderes sein als  Homo diluvii testi – Zeugen der Sintflut? Diese Insel wurde vom steigenden Wasser verschont; also auch ihre Bewohner, die sich mit dem niederen Instinkt von Tieren hier versammelt haben müssen.«

»Dann sind wir also privilegiert«, sagte McCann vorsichtig, »einen Blick auf die vorsintflutliche Ordnung der Dinge werfen zu dürfen.«

»Privilegiert oder verdammt«, murmelte Sprigge und starrte auf den Neandertaler-Jungen auf Lobegotts Schoß. »Dieser Ort ist eine Abscheulichkeit.«

»Keine Abscheulichkeit«, sagte Lobegott schroff. »Es ist wie ein Zerrbild der Schöpfung. Der Mensch wurde erschaffen, um zur Ordnung der Wesen über sich aufzuschauen, zu Engeln, Prophe-ten, Heiligen und Aposteln, die der Heiligen Dreifaltigkeit dienen.
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Hier schauen wir   hinab,  hinab auf diese Kreaturen mit Händen und Gesichtern und sogar mit der Sprache von Menschen, aber Kreaturen ohne Geist und Seele, die sich im Schlamm suhlen.«

In diesem Stil ging das weiter, eine zusammenhanglose Unterhaltung aus Versatzstücken, die mit Missverständnissen gespickt und von Misstrauen durchdrungen war. Trotzdem lernte Malenfant etwas über Lobegott Michael.

Die Siedlung der  Eiferer  war ein gottloser Platz gewesen, als Lobegott ein Kind war. Es herrschten dort Anarchie und Gesetzlosig-keit, und die Gemeinschaft wurde vom Lockruf des grünen Waldes in Versuchung geführt. Aber Gott – so wurde Michael von seinen Eltern unterwiesen – manifestierte sich in jeder Facette des Lebens.

Gott erfüllte die täglichen Bedürfnisse der Menschen und bestrafte ihre Sünden, und die Auserwählten – jene, die Gottes Gesetz be-folgten – würden errettet werden. Lobegott lernte das im Gebet, durch Schmerz und leidvolle Erfahrungen, die ihn zu einem miss-trauischen Menschen machten. Malenfant schloss aus den Erzählungen, dass er das Opfer ständiger Misshandlungen durch seine Eltern gewesen war.

Und dann ließen sie  ihn im  Stich, verschwanden  einfach  im Busch  und  überließen  das  Kind  der  mildtätigen  Fürsorge  der Dorfbewohner.

Das Leben schien kein Zuckerschlecken gewesen zu sein für den jungen Lobegott. Doch dann hatte er die Religion für sich wieder entdeckt und bezog daraus eine innere Stärke. Und nachdem der heranwachsende, hart gewordene Lobegott erkannt hatte, dass er einer der Auserwählten war, hatte er auch seine Bestimmung gefunden: Sich Gottes Kampf und der Errichtung Seines Königreiches auf dieser unvollkommenen Welt zu widmen.

Dieses Ziel hatte er fortan mit brennendem Eifer und einer unerschütterlichen  Zielstrebigkeit  verfolgt,  die  diesen  hageren,  lis-446

pelnden und verwarzten Prediger in einen wahren Messias verwandelt hatte.

Aber das hatte natürlich auch seinen Preis.

Malenfant hatte den Eindruck, dass die anderen Hominiden, die Prä-sapientes,  für  die   Eiferer   kaum  existierten.  Sie  hatten  keine Sprache, keine Kleidung, keine Religion und hatten folglich auch keine Rechte unter Gott und den Menschen. Sie waren im Grunde nicht mehr als Tiere, trotz ihrer neugierigen Blicke, der schmerzerfüllten Schreie, des Elends in der Sklaverei: Sie waren nur eine aus-zubeutende Ressource.

Malenfant  beugte  sich  nach  vorn.  »Aus  reiner  Neugier:  Was willst du überhaupt, Lobegott Michael? Was willst du unter all diesen Tieren erreichen?«

»Ich will Ramose nacheifern«, sagte Michael mit glänzenden Augen, »der sein Volk aus Ägypten ins Land Kanaan geführt hat …«

Malenfant wurde sich schnell bewusst, dass dieser ›Ramose‹ eine Art Analogie zum Moses seiner Zeitlinie war, wie der Johannes, der  in  McCanns  Geschichte  Christi  Platz  eingenommen  hatte.

»Ich glaube, ich habe die Vorsehung Gottes geschaut, denn durch Seine Fügung bin ich wohl hier an diesen Platz gestellt worden.

Und ich habe keine andere Wahl, als dieser Vorsehung zu folgen.«

McCann schien sich aufzuregen. »Aber man muss auch nach der Wahrheit von Vorsehungen suchen, Lobegott Michael. Man muss sich davor hüten, sich selbst zu erhöhen.«

Michael lachte nur. »Ihr lebt noch nicht lang in diesem Land.

Ihr werdet noch sehen, dass  ich  der einzige bin, der zwischen diesen hirnlosen Affen und dem Chaos steht.« Anscheinend unbewusst  streichelte  er  dem  Neandertaler-Jungen  die  breite  Brust.

Dann schaute er aus der Zeltklappe; der Regen hatte inzwischen nachgelassen. »Kommt. Wir werden das theologische Seminar spä-

ter fortsetzen. Nun müssen wir auf die Jagd gehen, um Bäuche zu füllen.« Sprach's und trat aus dem Zelt.
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»Der Mann ist die Härte«, sagte McCann und schaute finster auf Lobegotts  Rücken.  »Er  beansprucht  Göttlichkeit  für  sich.  Das grenzt an Blasphemie. Er vergleicht sich mit Bay – das heißt, mit seiner verqueren Version von Bay.« Malenfant nahm an, dass Bay eins  von  Moses  parallelhistorischen  Pseudonymen  war.  »Malenfant, der Mann ist ein größenwahnsinniges Monster. Er muss aufgehalten werden. Sonst wird es noch passieren, dass Lobegotts blasphemische  Horden  wie  ein  Heuschreckenschwarm  über  diesen elenden Mond kommen.«

Malenfant zuckte die Achseln. Auch wenn McCann sich wegen Lobegotts Ambitionen sorgte, fiel es ihm schwer, jemanden ernst zu nehmen, der in einer Lehmhütte hauste. »Er ist bösartig. Und er hat Scheiße im Kopf. Aber ich dachte, Sie wollten mit ihm Geschäfte machen?«

McCann schaute ihn düster und frustriert an. Und Malenfant sah, dass McCanns Stimmung gekippt war, wie er es schon be-fürchtet hatte. Es war, als ob eine Lackschicht abgezogen worden wäre.

Malenfant war niedergeschlagen. Er wollte einfach nur weg von hier; falls McCann ausrastete, wusste er nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte.

Plötzlich gab es draußen einen Tumult. Sprigge war zu der Ham-Gruppe gegangen. Zwei standen auf wackligen Beinen, während der dritte im Schlamm lag. Sprigge schlug wie ein Irrer auf die Hams ein.

»Es ist der Wein«, bemerkte Lobegott. »Sie stehlen ihn uns und verstecken ihn unter der Kleidung. Sie haben zwar einen schweren Körper, aber ein kleines Hirn und vertragen nicht so viel wie ein Mensch.«

Die Läufer schauten apathisch zu, wie die Hams gezüchtigt wurden.
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Der Himmel klarte schnell auf. Durch dünne hohe Wolken stach wieder  das  Sonnenlicht.  Der  rote  Boden  dampfte  unter  ihren Füßen und erhöhte die Luftfeuchtigkeit.

Am frühen Nachmittag erreichten sie den Rand eines dichten Waldgürtels. Sie schlugen im Schatten der Bäume ein Lager auf und  breiteten  die  Kleidung  und  Ausrüstungsgegenstände  zum Trocknen aus. Die Läufer wurden am Hals oder an den Füßen an Baumstämme gebunden, hatten aber Bewegungsfreiheit genug, um zwischen den Baumwurzeln nach Nahrung zu suchen.

McCann nickte. »Effizient. Dadurch spart man den Proviant für sie ein. Sie haben zwar geschickte Finger, sind aber zu dumm, um Knoten zu lösen.«

Sprigge sollte einen Jagdtrupp in den Wald führen. Er würde vier Läufer mitnehmen und – zur Strafe – alle drei Hams, die einen schlimmen Kater zu haben schienen. McCann und Malenfant wurden eingeladen, sie zu begleiten. McCann willigte ein, doch Malenfant lehnte ab.

Lobegott ließ sich auf einer Lederplane nieder. Der andere  Eiferer,  ein vierschrötiger wortkarger Mann, holte Essen aus den Sä-

cken der Läufer und verteilte es. Lobegott knabberte Nüsse, Früch-te  und  Dörrfleisch;  gleichzeitig  fütterte  er  den  Ham-Boy  mit Häppchen und befingerte dabei jedes Mal die Lippen des Kinds.

Malenfant saß auf dem Boden und wartete darauf, dass er seine Ration zugeteilt bekam. Der stumme   Eiferer   saß abseits von den anderen und kaute auf etwas, das wie Sülze aussah. Dabei beäugte er Malenfant argwöhnisch.

»Ihr habt es also abgelehnt, an der Jagd teilzunehmen, Sir Malenfant«, sagte Lobegott mit einem kalten Lächeln. »Dann seid Ihr kein Jäger – auch kein Wald-und Steppenläufer, würde ich sagen.

Was dann? Ein Gelehrter?«

»Eher ein Segler.«

449

»Ein  Segler.«  Lobegott  mummelte  nachdenklich.  »In  meiner Kindheit wurden einige Anstrengungen unternommen, um diese vorsintflutliche Insel zu verlassen. Männer wagten sich in die Wüs-te hinaus, die sich westlich von hier erstreckt. Und sie bauten Boote und stachen in See, die sich östlich von hier erstreckt. Die meisten sind nicht zurückgekommen, weder von Land noch von See.

Und diejenigen, die zurückkamen, kündeten nur von Leere – Wüsten aus Sand und Wasser, das Land bevölkert von niederen Lebensformen. Natürlich müsst Ihr und Euer Freund mir noch beichten, welches wundervolle Schiff oder welcher Akt der Vorsehung  Euch hierher gebracht hat.«

»Um es sich anzueignen und damit zu verschwinden«, sagte Malenfant. »Ist es das, was Sie wollen?«

»Ich sehne mich nicht nach Flucht«, sagte Lobegott. »Ich weiß aber, was Ihr wollt, Reid Malenfant, denn ich habe Eure geistige Verfassung  mit  Eurem weiseren Kompagnon  erörtert. Ihr sucht nach Eurem Weib. Ihr setzt sogar Euer Leben ein, um sie zu finden. Dies ist ein durchaus nobles Ziel, aber es ist ein Ziel des Körpers, nicht der Seele.«

Malenfant lächelte kalt. »Das ist alles, was ich habe.«

Die Jagdgesellschaft kehrte zurück.

Zwei Läufer trugen schlaffe haarige Körper, die sie sich über die Schulter geworfen hatten. Sie kamen Malenfant wie die schimpansenartigen Elfen-Leute vor. Einer war ein Erwachsener, aber der andere war noch ein Kind, nur ein braunschwarzes Fellknäuel. Die beiden anderen Läufer trugen ein Netz, das an einer waagrechten Stange aufgehängt war. Eine dritte Elfe zappelte ängstlich und zornig kreischend im Netz. Es war ein muskulöses Bündel mit Fell und  langen,  menschenähnlichen  Gliedmaßen.  Malenfant  sah schwere, prall mit Milch gefüllte Brüste.

Lobegott stand auf, um die Gruppe zu begrüßen. Er hatte einen freudigen Ausdruck in der Geiervisage. Der Ham-Boy klammerte 450

sich an Lobegotts Kutte und versteckte sich hinter ihm. Offensichtlich fürchtete er sich vor der zeternden Elfe. Auf Sprigges Anweisung errichteten zwei Läufer und die Hams einen Scheiterhaufen mit einem Grillrost in der Mitte.

McCann kam auf Malenfant zu. Die Hände waren von Ästen und Dornensträuchern zerkratzt, und das Gesicht war durch die Anstrengung gerötet. Es schien wieder ein Stimmungsumschwung bei ihm stattgefunden zu haben. »Was für ein Abenteuer, Malenfant! Sie hätten dabei sein müssen. Die Läufer sind erstaunlich. Sie schlichen wie Schatten durch den Wald und kamen wie der Tod selbst über diese hilflosen Kreaturen. Sie haben diese drei gefangen, und trotz der Gegenwehr der Elfen hätten unsre Kameraden ihnen in Sekunden den Garaus gemacht, wenn Sprigge sie nicht zurückgehalten hätte …«

Die Hams hatten die zappelnde Elfe auf den Boden gedrückt und  zogen  vorsichtig  das  Netz  weg.  Die  Elfe  wand  sich  und kreischte – und Malenfant glaubte, dass sie sehnsüchtig auf die Leiche des Kinds schaute, die man achtlos auf den Leichnam des Erwachsenen  geworfen  hatte.  Vielleicht  war  sie  die  Mutter  des Kinds.

Lobegott ging suchend umher, bis er einen faustgroßen Stein gefunden hatte. Er drehte sich zu Malenfant um und hielt ihm den Stein hin. »Sir, Ihr habt die Jagd versäumt. Wollt Ihr dafür die Beute erlegen?«

Malenfant verschränkte die Arme.

»Nein?« Lobegott gab Sprigge ein Zeichen.

Auf einen scharfen Befehl von Sprigge kam ein Läufer mit einem feuergehärteten Speer herbei. Mit einem einzigen, kraftvollen Stoß pfählte er die Elfe. Er rammte ihr den Speer in den Anus und trieb ihn durch den Körper, bis die blutige Spitze zum Mund herauskam.

Diesmal war es Malenfant, der McCann zurückhalten musste.
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Die Elfe lebte noch, als die Hams die Stange auf den Grill legten – Malenfant hörte den Körper reißen, als er am Speer herunter-rutschte, und es war immer noch ein Rest von Leben in ihr, als ein kräftiger Läufer ihr die Kopfhaut abzog und den Schädel wie eine Eierschale zertrümmerte.

Lobegott musterte Malenfant. »Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, sie gleich zu töten. Vielleicht auch nicht; diese Kreatur hätte auf keinen Fall gewusst, wie ihr geschah. Es ist wegen des Hirns, seht Ihr; nur wenn es frisch ist, kommt man in den vollen Genuss.«

McCann riss sich von Malenfant los und ging mit zornrotem Gesicht  und  geballten  Fäusten  auf  Lobegott  Michael  zu.  »Nun weiß ich, was du wirklich bist, Lobegott. Kein Bay, kein Ramose!

Er der Allmächtige / Schleudert flammende Speere vom Ätherischen Himmel / Durch schreckliche Zerstörung und Feuer / In den bodenlosen Untergang.  Du bist kein Mann Gottes. Dies ist die Hölle, und du bist ihr Satan!«

Sprigge versetzte McCann einen Fausthieb an den Hinterkopf, und der Engländer stürzte zu Boden.

Lobegott  Michael  wirkte  völlig  ungerührt.  »Blasphemie  und Anarchie, Sir. Die Bastonade, Bränden und Durchstechen der Zunge werden Euer Schicksal sein. Dies ist Gottes Gesetz, so wie ich es auslege.«

McCann versuchte aufzustehen. Sprigge trat ihm in den Rücken und schickte ihn wieder zu Boden. Zwei Läufer rissen McCanns Jacket am  Rücken auf,  so  dass  die weiße  Haut zum  Vorschein kam. Sprigge entrollte die Peitsche.

Malenfant schaute mit geballten Fäusten zu.

Halt dich da raus, Malenfant. Das geht dich nichts an; es ist nicht einmal deine verdammte Welt. Denk an Emma. Sie ist das Einzige, was zählt.
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Doch als Sprigge zum ersten Hieb ausholte, schlug Malenfant ihm so fest ins Gesicht, dass er zu Boden ging.

An das, was dann kam, erinnerte er sich nicht mehr.

Schatten:

Seit dem letzten Missbrauch durch Einauge war Schatten nur noch im Nest geblieben. Es gab hier ein paar Früchte und Tau, den sie von den Blättern leckte. Sie war schon zufrieden, wenn man sie nur in Ruhe ließ.

Dann bekam das Kind einen Ausschlag am Bauch und an den Beinen, und Schatten verlor einen großen Teil der Haare in der Lendengegend. Ihr Haar und das des Kindes waren durch Urin und Fäkalien verfilzt. In ihrem Zustand hatte sie weder das Kind gesäubert noch sich selbst, als es sie beschmutzt hatte.

Sie kletterte vom Baum herunter und legte das Kind auf den Boden. Als Schatten das Kind aufsetzte, war es wirklich in der Lage, aus eigener Kraft sitzen zu bleiben – es schwankte zwar, die Beine waren verkrümmt und der ungefüge, seltsame Kopf wackelte wie eine schwere Frucht, aber es blieb dennoch sitzen. Sie wusch es sanft mit Wasser aus einem Bach. Durch das kühle Nass wurde der Ausschlag gelindert. Die Infektion des Kinds schwächte sich auch ab, und die Nase war kaum noch verstopft.

Das Kind klatschte in die kleinen Hände, betrachtete sie, als ob es sie noch nie zuvor gesehen hätte und schaute mit großen Augen zu seiner Mutter auf.

Schatten umarmte den Jungen. Sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt, warm, tiefrot und stark.

Dann wurde sie von einer schweren Masse in den Rücken getroffen und zu Boden geworfen.
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Das Kind schrie. Mühsam kniete sie sich hin und drehte den Kopf.

Einauge hatte das Kind. Er saß auf dem Boden und fasste das Baby um die Taille. Der schwere Kopf des Kinds wackelte. Einauge wurde von zwei jüngeren Männern flankiert, die ihn erwartungsvoll  beobachteten.  Einauge  schnippte  mit  einem  blutigen Finger gegen den Kopf des Kinds, so dass das Taumeln sie verstärkte.

Schatten kam auf die Füße. Der Rücken war mit Prellungen und Blutergüssen übersät. Sie ging auf wackligen Beinen vorwärts und verspürte bei jedem Schritt einen stechenden Schmerz. Sie stellte sich vor sich und streckte die Hände nach dem Kind aus.

Einauge drückte das Kind fest, aber nicht grob an die Brust, und das Kind zauste ihm das Fell und versuchte sich daran festzuklam-mern. Die anderen Männer betrachteten Schatten mit kühler Berechnung.

Schatten stand verwirrt und erhitzt, erschöpft und von Schmerzen gepeinigt da. Sie wusste nicht, was Einauge wollte. Sie setzte sich auf den Boden, legte sich zurück und spreizte die Beine.

Einauge grinste. Er hielt das Kind vor sich. Und dann biss er ihm in die Stirn. Das Kind zuckte und erschlaffte.

Schattens Welt löste sich in blutrotem Zorn auf. Sie sah, wie der Körper des Kinds durch die Luft flog. Es war schlaff wie ein zerkautes Blatt, und es strömte Blut aus der tiefen Kopfwunde. Sie stürzte sich schreiend auf Einauge, kratzte und biss ihn. Einauge fiel auf den Boden und hob die Hände vor das blutige Gesicht, um sich vor ihren Schlägen zu schützen.

Dann packten die anderen Männer sie an den Schultern und zerrten sie weg. Sie wehrte sich nach Kräften, aber sie war durch Hunger, Schläge und Krankheit geschwächt; sie war kein Gegner für zwei stämmige Männer. Dann packten sie sie an einem Arm 454

und einem Bein, schwangen sie durch die Luft und schleuderten sie gegen einen großen Baumstamm.

Die  Männer  waren  noch  immer  da.  Einauge  und  die  anderen saßen in einem engen Kreis auf dem Boden. Sie machten sich an irgendetwas  zu schaffen.  Sie  hörte das Reißen  von Fleisch  und roch den Gestank von Blut. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht und versank wieder in Dunkelheit.

Als sie wieder aufwachte, war sie allein. Das Sonnenlicht war erloschen, und nur das fahlgelbe Erdlicht, das durchs Blätterdach gefiltert wurde, fiel auf den Boden.

Sie kroch zu der Stelle, wo die Männer gesessen hatten.

Sie hob einen kleinen Arm auf. Ein Fleischfetzen an der Schulter zeigte, wo er aus dem Rumpf gerissen worden war. Die perfekt geformte Hand war noch da – sie war zu einer winzigen Faust geballt.

Sie  war hoch in einem Baum, in einem behelfsmäßig gebauten Nest. Sie wusste nicht mehr, wie sie dorthin gekommen war. Es war Tag, und die Sonne stand hoch und heiß am Himmel.

Sie erinnerte sich an ihr Baby. Sie erinnerte sich an die winzige Hand.

Als sie den Baum herabkletterte, war ihre Entschlossenheit so klar wie schnell fließendes Wasser.
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Emma Stoney:


Emma trottete müde durch den feinen Sand an der Meeresküste.

Das Meer selbst war eine stählerne Platte, die am Horizont deutlich gekrümmt war, und warf in der niedrigen Schwerkraft große träge Wellen.

Dieser schmale gelb-weiße Strand erstreckte sich zwischen dem Meer und einer flachen Dünenkette. Landeinwärts sah sie eine mit Gras bewachsene Ebene wie eine grüne Decke, die sich unter der Berührung des Winds bauschte und hier und da mit Baumgruppen bestanden war. Eine Herde grasender Tiere wanderte langsam über die Ebene; die kollektive Bewegung wirkte fließend. Sie sahen aus wie große Wildpferde. Der Savannenabschnitt endete an einer Klippe aus einem dunklen Vulkangestein, und ein dichter grünschwarzer Wald schwappte über die Abbruchkante der Klippe. Es war eine Szene aus dem prallen Leben der geologischen und biologischen  Harmonie,  die  durch  die  Größe  und  den  langsamen Rhythmus dieser Welt geprägt war. In jedem anderen Zusammenhang hätte man es als schön bezeichnen können.

Doch Emma bewegte sich mit größter Vorsicht. Der zerlumpte Fliegeranzug schlackerte ihr um den Leib, und den Rucksack hatte sie mit Ranken auf dem Rücken festgebunden. In der einen Hand hatte sie einen hölzernen Speer und eine Steinaxt in der andern.

Schön oder nicht, diese Welt wimmelte von Räubern – nicht zuletzt den Menschen.

Sie ging am Strand entlang auf die Klippe zu und versuchte das Hämmern des Herzens zu ignorieren.

Täglich schwankte ihre Stimmung zwischen einem Hochgefühl, fieberhafter Hoffnung und einer an Verzweiflung grenzenden Bitterkeit. Nur für den Tag leben, Emma. Denke wie ein Ham. Immer nur einen Tag auf einmal abarbeiten.
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Und nun sah sie das Landungsboot. Sie rannte aufgeregt los und wünschte sich, die Augen hätten eine Zoomfunktion.

Es war unverkennbar ein Fluggerät aus der NASA-Schmiede. Es sah  aus  wie  ein  maßstabsgetreu  verkleinertes  Space  Shuttle  mit schwarzen und weißen Hitzeschutzkacheln und war mit Fetzen des blauen Gleitschirms drapiert. Aber es steckte in einer Baumgruppe auf halber Höhe der Klippe fest und sah aus dieser Perspektive wie eine dicke Motte aus, die am Fels klebte.

»Saubere Landung, Malenfant«, murmelte sie.

Es  gab  keinerlei  Anzeichen,  dass  jemand  versucht  hätte,  das Raumschiff wieder flott zu machen. Es hingen keine Seile von der Klippe herunter, kein Sternenbanner war gehisst, keine Signalboje war ausgesetzt.

Vielleicht hatte die Besatzung den Absturz nicht überlebt.

Sie verdrängte diesen Gedanken. Sie waren vielleicht ausgestiegen, bevor das Landungsboot über die Klippe gestürzt war oder hatten sich vielleicht noch während des Sturzes mit dem Schleudersitz herausgeschossen. Es gab viele Möglichkeiten. Im schlimmsten Fall würde sie dort brauchbare Gegenstände finden – Werkzeug, einen Erste-Hilfe-Koffer, vielleicht sogar ein Funkgerät.

Botschaften von zu Hause.

Eins stand aber von vornherein fest: Sie würde die Klippe erklimmen müssen, um herauszufinden, was geschehen war. Und sie würde den Aufstieg nicht allein schaffen.

Fast direkt unter dem blauen Fallschirm war eine Ham-Nieder-lassung, eine geduckte, mit Tierhäuten gedeckte und mit Steinen beschwerte Hütte. Sie sah die Einheimischen – Muskelpakete mit grob zugeschnittener Lederbekleidung – um die Hütte herumlaufen.

So würde sie die verdammte Klippe bewältigen.

Sie zwang sich, langsam zu gehen. Einen Schritt nach dem andern, Emma; du kennst die Etikette. Es kam sie schwer an, sich in 457

Geduld zu üben und sich bei einer neuen Gruppe Hams einzuführen. Aber sie hatte keine andere Möglichkeit.

Sie ließ den Rucksack an der Küste fallen und benetzte das Gesicht mit Salzwasser. Dann ging sie am Strand auf und ab und hob Treibholz auf. Sie fand einen langen, geraden Ast und sammelte  ein paar  dornige  Zweige.  Dann nahm sie  den bewährten Faustkeil und ritzte mit einer Geschicklichkeit, die sie in langer Übung und nach vielen Schnittverletzungen erworben hatte, Kerben in ein Ende des Stocks, in die sie die dornigen Zweige hin-einsteckte. Dann holte sie ein Stück Lederschnur aus dem Rucksack und wickelte es um den Stock, so dass die Zweige fixiert wurden.

Nun hatte sie eine Harpune.

Sie zog die Stiefel, Strümpfe und den Overall aus und watete mit erhobener Harpune in die Untiefen.

Im Fischen hatte sie es zu wahrer Meisterschaft gebracht. Trotz des nahen Meers und einiger Wasserläufe schien keine der hiesigen Ham-Gemeinschaften bisher auf die Idee gekommen zu sein, sich die Kunst des Fischens anzueignen. Emma würde sie deshalb mit Fisch bestechen, einem exotischen, aber schmackhaften Nahrungsmittel.

Plötzlich kräuselte sich ein annähernd rautenförmiges  Gebilde vor ihren Füßen, das kurz aus dem Sand auftauchte. Sie stach fest zu und hörte ein Knirschen wie von berstendem Holz.

Sie stellte fest, dass  sie  einen Rochen aufgespießt hatte, einen großen braunen, kantigen Fisch mit einem Durchmesser von vielleicht zwei Fuß. Rochen gruben sich im Schlick ein und kamen nachts heraus, um Schellfisch zu jagen. Der Fang zappelte heftig, und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Harpune festzuhalten.

Grunzend  vor Anstrengung  wuchtete  sie  den Rochen über  den Kopf und warf ihn in den Sand, wo er zappelte und langsam ver-endete. Sie brachte es nach wie vor nicht übers Herz, ein Lebewe-458

sen zu töten und ließ ihre Opfer stattdessen sterben. Dieser Heu-chelei war sie sich immerhin bewusst.

Sie kam aus dem Wasser. Dann unterzog sie die Harpune einer schnellen Sichtprüfung und fragte sich, ob es sich lohnen würde, sie zu behalten. Sie hatte gelernt, Energie und Zeit zu sparen und nichts wegzuwerfen, für das sie vielleicht noch Verwendung hatte.

Aber die Dornen waren von den Zweigen abgebrochen. Sie wickelte die Lederschnur ab und verstaute sie wieder im Rucksack. Die Einzelteile  der Harpune,  deren Fertigung sie  sich noch vor ein paar Monaten nicht hätte träumen lassen, warf sie achtlos weg – wie ein Ham-Handwerker sein Werkzeug nach getaner Arbeit fallen ließ und vergaß.

Mit dem Faustkeil enthäutete sie den Fisch und nahm ihn aus.

Die Innereien waren grundsätzlich ungenießbar, und die Haut war vielleicht mit giftigem Schleim oder gefährlichen Stacheln bedeckt: Kniffe, an die sie sich von den Camping-Ferien im Wald erinnerte.

Dann zog sie wieder den Overall und die Stiefel an, hob den Rochen und den Rucksack auf und marschierte am Strand entlang zur Ham-Siedlung.

Diese Hams duldeten ihre stumme Präsenz in der Ecke der Hütte, wie sie auch schon von den anderen Gruppen toleriert worden war, denen sie begegnet war. Das Rochenfleisch, das Emma ihnen als ›Einstand‹ darbot, verschmähten sie natürlich – was auch zu erwarten  gewesen  war.  Aber  sie  brachte  ihnen  immer  wieder  Geschenke vom Meer mit, bis schließlich alle vom weißen aromati-schen Fleisch gekostet hatten.

Also richtete sie sich in der Ecke des Gemeinschaftshauses ein, wickelte sich nachts in die schmutzige Fallschirmseide, beobachtete die Hams und wartete auf eine Gelegenheit, zum Landungsboot auf der Klippe aufzusteigen.
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Sie merkte sich ihre Namen – Abel und Ruth, Saul und Mary –, merkwürdige quasi-biblische Namen, die sie wie auch das gebrochene Englisch vermutlich einem lang zurückliegenden Kontakt mit Menschen,  Eiferern  oder anderen › Skinny-Leuten‹ zu verdanken hatten. Sie  versuchte, ihre komplexen sozialen Interaktionen zu verfolgen, die zum großen Teil aus spekulativem Tratsch über die wagemutige Kind-Frau Mary bestanden.

Sie waren typische Hams. Doch so gesehen waren  alle  Hams typische Hams.

Sie sprachen ein richtiges ›Pidgin-Englisch‹ mit falscher Aussprache, fehlenden oder verwaschenen ›G‹-, ›K‹- und ›th‹-Konsonanten und Vokalen. Immerhin kannte ihre Sprache Zeiten – Vergangenheit und Zukunft – und sogar einen Konjunktiv. Der wurde zum Beispiel von den Frauen benutzt, wenn sie sich darüber unterhielten, was wohl geschähe, wenn Mary sich Saul hingäbe oder wenn sie vorher Abrahams unbeholfenem Werben erläge. Aber ihre Sprache war elementar und verfügte nur über ein einfaches Vokabular, das sie selbst, ihre Körper und die Hütte beschrieb.

Und was Mary betraf, so befand sie sich eindeutig in einer Phase stürmischer hormoneller Schwankungen: Sie genoss die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde und fürchtete sich zugleich davor.

Aber sie machte die Männer nicht an und ließ auch keinen an sich heran, wie Emma feststellte. Lug und Trug schien diesen Leuten völlig fremd zu sein. Sie waren in vielerlei Hinsicht klug, aber wozu auch immer sie diese großen Köpfe benutzten, zum Lügen jedenfalls nicht. Das blieb den Menschen vorbehalten.

Mit diesen zweifelhaften anthropologischen Spekulationen hielt sie zumindest das Gehirn auf Trab. Allerdings kam sie dadurch dem eigentlichen Ziel keinen einzigen Schritt näher: Der großen schwarzweißen Motte, die über ihren Köpfen an der Klippe hing und an der die Hams nicht das geringste Interesse zeigten.
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Manekatopokanemahedo:


Manekato  drang  in  den  Wald  ein.  Er  war  dicht,  dunkelgrün, feucht  und  kalt  und  schien  sich  ihr  entgegenzustemmen.  Die Schatten der Bäume fielen in alle Richtungen und verbargen schemenhafte, flüchtige Gestalten, als ob wilde Tiere sich überall um sie herum spiegelten und wieder verschwänden.

Sie  spielte  kurz mit dem Gedanken, zur Basis  zurückzugehen und sich einen neuen Symmorphen zuzulegen – vielleicht einen mit besserer Nachtsichtfähigkeit. Doch je tiefer sie in den Wald vordrang, desto schneller kam sie voran. Hände und Füße umklammerten Äste und Wurzeln, und ein hervorragender Orientie-rungssinn  leitete  im  Verbund  mit  ihrem  feinen  Gehör  jeden Schritt. Sie schüttelte die Angst ab und verspürte sogar ein gewisses Hochgefühl. Wir kommen aus dem Wald, sagte sie sich, und in den Wald kehre ich nun zurück.

Sie suchte Ohne-Name, die das Lager der Exilanten verlassen hatte.

Schon  vor  dem  endgültigen  Verschwinden  hatte  Ohne-Name sich immer öfter und immer länger von der Basis entfernt. Nach der Auseinandersetzung mit Nemoto wegen des gefangenen  Eiferers hatte sie keine weiteren ›Proben‹ mehr gebracht, doch manchmal hatte Manekato geglaubt, Blut an ihrem schmutzverkrusteten Fell und sogar am Mund zu sehen.

Zu ihrem Erstaunen hatte die Hominide Nemoto Sympathie für Ohne-Name  gezeigt.  »Ohne-Name  ist  außer  Kontrolle.  Aber  sie  hat Recht. Du bist zu langsam und kopflastig, Mane. Vielleicht ist euer Verstand überzüchtet und wird durch seine eigene Komplexität gelähmt.  Es wird Zeit, den  Alten  entgegenzutreten, anstatt nur über sie zu theoretisie-ren …«

Manekato war zutiefst schockiert, solch eine kritische Stellung-nahme aus dem Mund eines niederen Hominiden zu vernehmen.
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Trotzdem war Ohne-Name zu einem zunehmenden Ärgernis geworden, zu einem wilden, blutverschmierten Irrläufer, der durch das ordentliche Sonnensystem aus Zielstrebigkeit und Wissensver-mehrung raste, das Manekato zu errichten versucht hatte. Babo und die anderen hatten sich erleichtert gezeigt,  als  Ohne-Name vom letzten Streifzug  nicht mehr zurückgekehrt  war.  Trotzdem hatte  Manekato  das  Gefühl,  dass  Ohne-Name  ihnen  noch  jede Menge Probleme bereiten würde.

Zuletzt war Manekato durch eine Kakophonie von Schreien aufgeschreckt worden, die aus der Tiefe des nahen Wald-Gürtels drangen. Irgendetwas war dort gestorben, unter großen Schmerzen und Qualen; und Manekato wusste, dass es an der Zeit war, Ohne-Na-me aufzuspüren und ein Hühnchen mit ihr zu rupfen.

Und so streifte sie nun durch den Wald, als ein Hominide unter vielen.

Sie trat aus dem Wald heraus. Hinter einem geröllübersäten Ge-ländeabschnitt ragte eine niedrige Klippe auf: Zerklüftet und erodiert, vielleicht aus Sandstein, mit Löchern und kleinen Höhlen durchsetzt, mit Moos und verkrüppelten Bäumen bewachsen. Irgendwo plätscherte Wasser.

Der Himmel war stark bewölkt. Sie fühlte sich beengt und wie eingesperrt an diesem Ort. Sie roch Blut und befürchtete schon das Schlimmste.

Ein Hominide kam aus einer Höhle. Den vernähten Tierhäuten nach zu urteilen war er ein  Eiferer  wie die Probe, die Ohne-Name zum Lager gebracht hatte. Er trug eine Armbrust, und sein Gewand und das Beinkleid waren mit Schmutz und Blut besudelt. Er erblickte Manekato, die einsam und allein am Waldrand stand. Er riss die Augen auf, ließ den Bogen fallen und rannte in die Höhle zurück.  »Daimonen! Schreckliche Daimonen!«

Manekato fasste sich ein Herz und überquerte das steinige Ge-lände.
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Sie blieb vorm Höhleneingang stehen und wartete, bis die Augen sich an die Finsternis angepasst hatten. Das Dach der Höhle war eine Gesteinsschicht dicht über ihrem Kopf. Sie war wie durch die Berührung von vielen Händen abgeschliffen; vielleicht wurde dieser Ort schon seit  vielen Generationen bewohnt. In der Höhle stank es nach Hominiden, Essen, Urin, Fäkalien und Schweiß – und nach Blut.

Ein Schemen bewegte sich vor ihr. Als er ins Licht trat, schälte die Gestalt von Ohne-Name sich heraus. Der Pelz war mit Blut be-spritzt, und am Arm hatte sie eine Schnittwunde.

»Ich hätte mir denken können, dass du hier auftauchst«, knurrte sie. »Weißt du überhaupt, was für ein prächtiges Ziel du hier als Silhouette gegen das Licht abgibst? Wir haben seit einer Million Jahren keinen  Krieg  mehr  geführt,  Manekato;  wir  haben  unsre Überlebensinstinkte verloren.«

»Was  hast  du  getan,  Renemenagota?«  Manekato  streckte  die Hand aus und berührte die Armwunde. Es war ein tiefer Schnitt in den Bizeps, aus dem noch immer Blut sickerte – die Wunde war nicht einmal gesäubert worden. »Wie ich sehe, haben deine Opfer sich nicht widerstandslos ergeben.«

Ohne-Name  stieß  ein bellendes  Gelächter aus. »Es war  ruhm-reich. Komm!«

Sie drehte sich um und ging in die Höhle, Manekato folgte ihr widerstrebend.

An der Rückseite der Höhle flackerte eine Lampe, in der Tierfett verbrannt wurde, in einem Loch in der Wand. Das Gestein darü-

ber war mit schwarzer Schmiere überzogen. Im Licht dieser Lampe trat Manekato über versengte Stellen am Boden – Feuerstellen vielleicht, die alle kalt und unbenutzt waren. Stein-, Knochen-und Holzreste waren überall verstreut. Im hinteren Teil der Höhle waren Tierhäute über hölzerne Rahmen gespannt.
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Es gab hier Hominiden. Es waren  Eiferer  in der typischen Tracht aus grob vernähtem Leder. Als Manekato auf den Knöcheln auf sie zuging, schrien sie auf und griffen nach den Waffen.

Ohne-Name hob die Hände.  »Sie ist schwach. Sie wird euch nichts tun.«

Die   Eiferer   stoben vor ihr auseinander  und stießen  Alarmrufe aus.

Hinter den  Eiferern  waren schlaffe Gestalten aufgehäuft.

Es waren tote Hominiden. Sie waren die starken massigen Kreaturen, die Nemoto als Hams bezeichnete. Sie waren von Armbrust-pfeilen und Wurfspeeren niedergemetzelt worden. Sie waren eines grausamen Todes gestorben: Durchgeschnittene Kehlen, ausgestochene Augen und abgetrennte Gliedmaßen kündeten davon und die Wunden, die von den   Eiferern   versorgt wurden. Blut durchtränkte diesen grässlichen  Haufen,  und hervorgequollene  Eingeweide glitzerten auf dem Boden.

Ohne-Names Augen funkelten. »Man kann diese Burschen nicht in einen Nahkampf verwickeln; dazu steckt einfach zu viel Kraft in diesen massigen Körpern. Aber sie haben nur einen kleinen Aktionsradius. Deshalb fielen sie einer nach dem anderen unter unsren Pfeilen und Wurfspeeren, als sie auf uns einstürmten. Als sie auf dem Boden lagen, mussten wir trotzdem in den Nahkampf gehen, um sie zu töten. Aber sie kämpften auch noch mit aufge-schlitzten Bäuchen und Kehlen. Kein Wunder, das war seit unzähligen Generationen ihre Heimat, um die sie kämpften, so wie wir um unsre  Farmen  kämpfen würden …«

Manekato  entdeckte  ein  kleineres  Bündel,  das  ganz  oben  auf dem Leichenhaufen lag.  Es war  ein Kind unbestimmten Alters, dessen eines Bein in einem grotesken Winkel abstand. »Hat dieses Kleine dir den richtigen Kick gegeben, Ohne-Name?«

Ohne-Name zuckte die Achseln. »Die   Eiferer   haben die meisten Kinder zu ihrer Siedlung zurückgebracht. Einen erwachsenen Ham 464

vermag man nicht zu zähmen, musst du wissen; man muss sie jung einfangen und brechen. Dieser da wollte nicht von der Seite seiner Mutter weichen. Die Bemühungen, ihn von ihr wegzube-kommen, hatten ein ausgekugeltes Bein zur Folge.« Sie grinste, wobei die Zähne in der Dunkelheit hell leuchteten. »Lobegott Michael war hier. Ihr Anführer, musst du wissen; der Anführer der  Eiferer.  Er sprach Worte über den Leichen, segnete sie und befahl ihre Seelen dem Leben nach dem Tod an, das uns seiner Überzeugung nach erwartet – oder das  seine  Sorte Hominiden erwartet. Was den Rest von uns betrifft, ist er sich nämlich nicht so sicher. Michael sprach ein Gebet über dieser kleinen Kreatur und schnitt ihr dann die Kehle durch. Ein köstlicher Widerspruch, findest du nicht?

Du hättest  den  Ehrgeiz  sehen  sollen,  der  in  Michaels  Augen brannte! Er träumt davon, seine Welt von solchen   Kreaturen des Teufels  zu säubern – was für ein hochgestecktes Ziel! –, aber dazu fehlen ihm die Voraussetzungen. Er hat skeptisch auf mein Erscheinen reagiert und mich gar mit Verachtung gestraft, weil ich für ihn unter einem Menschen stehe. Aber ich zwang ihn, mir zu-zuhören. Ich überzeugte ihn von meinen Qualitäten, indem ich die Gefangenen übernahm und ordentlich abrichtete. So vermehrt er Ressourcen und vermag verstärkt zu expandieren; wenn der Vorgang einmal angestoßen wurde, findet ein einfaches exponentielles Wachstum statt.«

»Du hast mit diesem Ungeheuer gesprochen –   du arbeitest mit ihm zusammen?  Wer auch immer dieser  Lobegott  ist«, sagte Manekato mit belegter Stimme, »sein Bestreben, die Hams und die anderen auszulöschen, gründet sich sicher mehr auf seine charakterli-chen Mängel als auf irgendeine ideologische Rechtfertigung.«

Ohne-Name packte sie am Arm und hielt ihn fest; Manekato spürte, wie ihr Pelz mit Nässe, Blut und Schweiß benetzt wurde.

»Natürlich ist Lobegott Michael verrückt. Aber es ist ein glorrei-cher Wahnsinn.«
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Manekato riss sich von Ohne-Name los. »Glorreich oder nicht, ich muss dich aufhalten«, sagte sie bedauernd.

Ohne-Name lachte. »Dazu hast du weder die Phantasie noch den Mut, Manekato.«

Die   Eiferer   kehrten   zum   Berg   aus   Ham-Leichen  zurück.  Sie schnitten ihnen die Ohren und Hände ab, vielleicht als Trophäen.

Aber sie bewegten sich dabei mit der typischen Trägheit, wie fahle Würmer in der Dunkelheit.

Joshua:

Joshua lag auf dem verdreckten Boden seiner Zelle.

Man hatte schon seit Tagen nicht mehr nach ihm geschaut. Das war schlimmer als alle Schläge. Niemand kümmerte sich um ihn.

Die Leute von der Grauen Erde waren nie freiwillig allein. Sie verbrachten das  ganze  Leben in  den eng verbundenen  Gemeinschaften, waren Tag und Nacht von denselben Gesichtern umgeben und erlebten als einzige Veränderung den langsamen Zyklus von Geburt und Tod. Manche Frauen entfernten sich ihr Lebtag nicht mehr als ein paar hundert Schritt vom Ort ihrer Geburt.

Jagdtrupps,  die  auf  der  Suche  nach  Großwild  weiträumig  ausschwärmten, vermischten sich auch nicht mit anderen Gruppen von Hominiden – nicht einmal mit anderen Hams. Fremde waren wie Gesichter in einem Traum, fern und unwirklich.

Er versuchte sich die Hütte vorzustellen, die Leute, wie sie ihren Verrichtungen nachgingen. Er versuchte, sich an die Gesichter von Abel, Saul, Mary, Ruth und den anderen zu erinnern. Das Leben der Leute ging weiter, auch wenn sie ihn aus den Augen verloren hatten – genauso wie das Leben nach Jacobs Tod weitergegangen war, im endlosen Wechsel von Tag und Nacht, von Essen und Schlafen und Kopulation, von Geburt und Liebe und Tod.
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Jacob war tot. War Joshua auch tot?

Von den anderen isoliert, war Joshua nicht einmal bei vollem Bewusstsein. Im ständigen Wechsel von Hell und Dunkel hatte er das Gefühl, sich aufzulösen. Er war die Wände, der dreckige Boden, der Flecken Tageslicht im Dach.

…  Und doch war er nicht allein, denn da waren Leute in den Wänden.

Er sah schwache Kratzer, die vielleicht mit Fingernägeln oder Steinen in die Wände geritzt worden waren. Ein paar von ihnen waren schon so alt, dass sie schmutzverkrustet und nur mit den Fingerspitzen zu ertasten waren. Vielleicht stammten sie von  Skinnies  oder Nussknacker-Leuten, Elfen oder Läufern. Aber nicht von Hams, denn kein Ham machte solche Zeichen.

Kratzer an der Wand. Muster, die die Phantasie anregten. Rechtecke und Kreise und Linien, die sich danach sehnten, mit ihm zu sprechen.

Er war in einer Höhle. Aber es war keine Höhle, denn die Wände bestanden aus Steinen, die aufeinander gestapelt waren. Manchmal bauten die Leute Wälle, Linien aus lose aufgehäuften Steinen, um die kleinen Tiere fernzuhalten, die nachts auf Raubzüge gingen.

Joshua wusste, was eine Mauer war. Aber  diese  Mauern ragten hoch empor, hoch über Joshuas Kopf – zu hoch, als dass er sie zu erreichen vermocht hätte.

Und da war auch ein Dach aus Steinen, das sich über seinem Kopf wölbte. Als er zum ersten Mal hier aufwachte, war er erschrocken und hatte  geglaubt,  ein  Himmel  voller  Steine  würde ihm auf den Kopf fallen. Aber das Dach fiel nicht auf ihn. Er entspannte sich und vermochte sogar aufzustehen – obwohl er jedes Mal, wenn er aus dem Schlaf erwachte, das Dach vergessen hatte.

Dann wimmerte er furchtsam und rollte sich in einer Ecke der Zelle zusammen.
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Das einzige Licht fiel durch ein Loch im Dach. Er sah die Tage durch dieses Loch kommen und gehen, den Wechsel von Tag und Nacht. Er lag auf dem Rücken und starrte auf den kleinen Lichtkreis. Doch wenn es regnete, strömte das Wasser durchs Loch, und er kauerte sich zitternd in einer Ecke zusammen.

Manchmal erschien ein Gesicht im Loch, das Gesicht eines  Skinny.  Dann warf er etwas zu ihm herunter. Manchmal war es Essen, das er vom Boden aufsammelte. Das Essen war schlecht: Gemüse-strünke, Obstschalen oder Fleischfetzen, die zum Teil schon vorgekaut und mit dem Speichel von   Skinnies   gesäuert waren. Aber er verschlang es trotzdem, denn er hatte ständig Hunger.

Manchmal überschütteten sie ihn auch mit Wasser – hauptsächlich stinkendem Brackwasser –, so dass er völlig durchnässt wurde.

Es floss in einem Loch in der Mitte des schwarzen Bodens ab und schwemmte seine Fäkalien mit. Wenn das Wasser kam, stellte er sich mit offenem Mund und offenen Händen darunter und fing möglichst viel davon auf. Und wenn der Schwall dann versiegt war, kratzte er auf dem dreckigen Boden und versuchte das restliche Wasser zu sammeln. Er leckte den Boden sogar ab.

Manchmal warfen die  Skinnies  aber auch nur ihre eigenen Exkremente herunter oder pissten ins Loch, wobei sie ihn zu treffen versuchten, während er in der Zelle umherflitzte.

Die Erinnerungen daran, wie er hierher gekommen war, waren verschwommen.

Er erinnerte sich an die Lichtung. Nachdem Mary entkommen war, hatten viele angestrengt grunzende   Skinnies   ihn vom Boden aufgehoben. Bei jedem Ruck war ein stechender Schmerz durch die Schulter geschossen. Sie hatten ihn auf eine Plattform geworfen, die aus Holzstreifen bestand. Und dann hatte man die Plattform über breite Wege fortgeschleppt, die in den Wald gebrannt waren.
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Er erinnerte sich daran, wie er durch den Zaun gegangen war. Er war eine hohe Mauer aus in den Boden getriebenen, angespitzten Baumstämmen, die so hoch waren, dass Joshua die Oberkante nie erreicht  hätte.  Im  Innern  standen  Hütten  aus  Grassoden  und Holz; dunkle Verschläge, aus denen ihm beim Vorbeigehen ein übler Gestank entgegengeschlagen war. Es gab viele Tiere, Ziegen, Kaninchen und Enten. Es gab viele, viele  Skinnies  mit schmutzigen Leibern und braunen Zähnen.

Und es gab Hams. Sie zerrten an Seilen, schoben Holzstücke und gruben im Boden. Joshua hatte sich mit einem Hilferuf an die Hams gewandt. Obwohl die Hams nur wenige waren, hätten sie diese dürren Gestalten sicher mit Leichtigkeit zu überwältigen vermocht. Aber sie hatten nicht reagiert, nicht einmal aufgeschaut, und man hatte ihn mit einem heftigen Schlag auf den Mund zum Schweigen gebracht.

Man hatte ihm die Kleidung abgenommen und ihn nackt in diese dunkle Zelle geworfen.

Die Strafe war auf dem Fuß gefolgt.

Er war von   Skinnies   umringt worden. Ein paar hatten fies ge-grinst. Einer von ihnen hatte einen Stock, dessen Spitze rot glühte.

Joshua starrte auf den glühenden Stock; es war eine der schönsten Farben, die er je gesehen hatte. Für einen kurzen Moment verließ er den schmerzenden Körper und war das feurige Glühen.

Doch dann warfen die  Skinnies  ihn auf den Rücken und hielten ihm Arme und Beine fest. Der Mann mit dem glühenden Stock hielt ihn Joshua vors Gesicht – er spürte die Hitze wie ein Feuer –, und dann stieß der Mann ihn in die Wunde in der Schulter.

Danach nahm er nur noch Bruchstücke wahr – von Schmerz durchdrungene dunkelrote Splitter. Bruchstücke, die sich in Dunkelheit auflösten.

Trotzdem freute Joshua sich über die Anwesenheit seiner Peiniger. Wenigstens war er nicht allein.
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Eines Tages sah er Gesichter in den Kratzern an der Wand. Gesichter schauten ihn an – die Gesichter von  Skinnies. 

Nein, keine Gesichter: Ein Gesicht, immer wieder dasselbe Gesicht.

Das dünne, bärtige Gesicht eines Manns mit einem Kreis über dem Kopf. Der Mann schaute ihn an und schaute ihn doch nicht an. Manchmal schrie Joshua ihn an und schlug das Gesicht. Und dann kehrte die Wand zurück, scheuerte ihm die Knöchel wund, und der stumme Mann verschwand im Geflecht aus Kratzern.

Joshua war tot. Er war in einem Loch in der Erde, wie Jacob.

Aber es gab hier keine Würmer. Es gab nur die Gesichter, die ihn anschauten und wieder nicht anschauten.

Er schrie und kauerte sich in eine Ecke, wie er es tat, wenn die Wächter auf ihn pissten.

So fanden ihn die  Skinnies  vor, als sie eines Tages mit Knüppeln, Steinen und Peitschen in die Zelle stürmten. Sie verspotteten ihn, traten ihm in den Rücken und in die Nieren. Dann zogen sie ihn aus der Ecke hervor und streckten ihn.

Ein spöttisches Gesicht hing über ihm. »Wir werden dich schon noch brechen, Junge, solange noch Kraft in deinem grobschlächtigen Körper steckt.« Er legte den Kopf in den Nacken und suchte nach dem Mann in der Wand.

Gelächter ertönte. »Er hält Ausschau nach Jesus.«

Schnelle Schritte. Ein Stiefel trat ihm ins Gesicht. Er spürte, wie ein Backenzahn zerschmettert wurde.

»Hilfe!«, schrie er. »Hilf mir, Tschi-sus!«

Die Grobiane taumelten mit offenem Mund und großen Augen zurück.

Ein  Tag  und  eine  Nacht.  Der  Zahn  war  ein  Quell  ständigen Schmerzes.
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Skinnies  kamen in die Zelle. Joshua kroch in seine Ecke und erwartete die üblichen Schläge.

Doch diesmal wurde ein Netz über ihn geworfen. Er sträubte sich nicht. Er wurde an Händen und Armen, Füßen und Beinen gefesselt, und dann wurden die Beine an den Rücken gezogen und mit der Taille verschnürt.

Dann wurde er im Netz aus der Zelle geschleppt.

Er gelangte in eine lange, schmale Höhle. Es gab kein Tageslicht, aber es brannten Feuer in Löchern in der Wand. Er sah nur den Boden, die Wände und die flackernden Schatten seiner Peiniger.

Sie trugen ihn so, dass er mit den lädierten Gliedmaßen und dem Kopf rhythmisch auf den Boden aufschlug.

Sie machten eine Pause, und es ertönte ein klirrendes Geräusch.

Joshua hob mühsam den Kopf.

Sein Blick fiel in eine offene Zelle. Ein Mann saß in der Zelle – ein  Skinny.  Aber es war ein  Skinny,  wie Joshua noch nie einen gesehen hatte. Er hatte keine Haare auf dem Kopf, doch dafür waren die Wangen mit Haarstoppeln bedeckt. Und seine Kleidung, wie-wohl schmutzig, blutverschmiert und zerrissen, glich auch nicht den  Häuten,  die  die   Skinnies   trugen.  Sie  war  blau:  Eine  blaue Membran wie die Schwingen des Himmelssamens.

Joshua stockte der Atem.

Der Mann schaute ihn an. »Mein Name ist Reid Malenfant«, sagte er. »Vergiss ihn nicht für den Fall, dass du hier raus kommst.

Malenfant.«

Joshua bewegte die Lippen; sie waren blutverkrustet und rissig.

»Mal'fan'.«

Malenfant nickte. »Viel Glück, mein Freund.«

Und dann wurde die Tür zugeschlagen.
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Schatten:


Sie hielt sich von den anderen fern. Sie schlief in Nestern an der Peripherie des Kraterwand-Walds und entfernte sich bei der Nahrungssuche weit vom Rest der Gruppe.

Sie  suchte  in  Bächen  und  an  den  unbewachsenen,  erodierten Kraterwänden nach Steinen.

Wegen ihrer Jugend hatte sie sich erst die elementarsten Werkzeugmacher-Fertigkeiten angeeignet. Deshalb brauchte es viele Versuche, wobei sie mit Steinen und Knochenstücken größere Steine bearbeitete, bis sie etwas zustande gebracht hatte, das ihren Vorstellungen entsprach. Es war ein linsenförmiger Stein mit einer rasier-messerscharfen Kante, der gut in der Hand lag.

In dieser Zeit brannte die Entschlossenheit lichterloh in ihr.

Brannte, bis sie bereit war.

Joshua:

Joshua befand sich an einem neuen Ort. Die Wände waren weiß wie Schnee. Der Boden glänzte wie ein Bambusrohr.

Joshua stand nackt in der Mitte der Zelle. Hände und Füße waren mit dicken Seilen gebunden, und die Seile waren wiederum an einer dicken Stange befestigt, die man im Steinboden befestigt hatte. In den Wänden klafften große Löcher, die von Palmwedeln verdeckt wurden und durch die Joshua Tageslicht sah. Er atmete tief durch, doch die großen Nüstern waren mit Schleim und Blut verstopft.

Da waren Leute in den Wänden.

Die Markierungen an diesen Wänden waren nicht nur Kratzer.

Sie waren lebendige Bilder in Blutrot und Nachtschwarz, und in ihnen sah Joshua den dünnen bärtigen Mann. Der Mann war hier 472

viel klarer als in der tiefen Zelle – so klar, dass er nicht mehr verschwand –, und es gab viele von ihm, die alle in hellem Glanz erstrahlten. Eine Version von ihm hing an einem Baumstamm und blutete.

Joshua duckte sich ängstlich.

»Du tust gut daran, den Blick vom Antlitz des Herrn zu wenden.«

Joshua drehte sich um. Ein Mann hatte gesprochen. Ein  Skinny. 

Er war größer als Joshua, hatte graues Haar und trug schwarze Kleidung, die bis zum Boden reichte. Das Gewand bestand aus fein gegerbtem Leder und war schwarz wie die Holzkohle aus einer Feuerstelle.

Joshua zuckte zusammen. Aber es folgte kein Schlag. Er spürte nur eine leichte Hand auf der Stirn, die ihm beinahe neugierig über die Brauenwülste strich.

»Du solltest dein Gesicht verbergen vor Scham über das, was du bist. Und doch hast du den Herrn um Hilfe angerufen – wie die Grobiane, die den Auftrag hatten, dich zu brechen, mir versicher-ten … Steh auf, Junge.« Joshua bekam einen unsanften Tritt ans Bein. »Hoch mit dir, Ham!«

Langsam stand Joshua auf.

Der Mann hatte eine spitze Nase, Warzen im Gesicht und Augen von einem solchen Blau, dass Joshua sie mit dem Himmel verglich. Er ging um Joshua herum und berührte ihn an Brust und Rücken. Er hatte sehr weiche Hände. »Ich habe dafür gesorgt, dass du gesäubert wurdest«, sagte er abwesend. »Nun gut. Du kannst mich Lobegott Michael nennen. Verstehst du? Ich bin Lobegott Michael.  Lobegott.«

»Lo'go'.«

»Ja,  Lobegott  Michael.«  Lobegott  schaute  ihm  in  die  Augen.

»Was für Brauen, was für ein Antlitz … Und du, gibst du dir auch 473

einen Namen?« Weil Joshua nicht antwortete, zeigte Lobegott auf sich. »Lobegott Michael.« Dann wies er wieder auf Joshua.

Joshua sagte seinen Namen. Als er die Lippen bewegte, schmerzte der zertrümmerte Zahn, und er spürte, wie der Mund sich mit Blut füllte.

Lobegott lachte. »Joshua. So nannten meine Väter deine Väter, als sie herausfanden, dass sie sich diesen höllischen Ort mit euch teilen … Und nun gebt ihr die Namen von einer Generation zur nächsten weiter, wie Erbstücke in den Händen von Affen. Sehr gut, Joshua. Und  was  bist du?«

Das schmale Gesicht des Manns mit den flachen Augenbrauen und der hohen gewölbten Stirn machte Joshua Angst. Er hatte keine Ahnung, was Lobegott überhaupt wollte.

Lobegott holte eine kurze, dicke Peitsche hervor und gab Joshua einen routinierten Hieb auf die Schulter. Der Schmerz war heftig, denn dort war Joshua durch den Speer verwundet worden. Aber die Haut war nicht aufgeplatzt.

»Wenn du nicht antwortest, wirst du diese  Behandlung erfahren«, sagte Lobegott gleichmütig. »Aber ich will die Frage für dich beantworten. Du trägst eines Menschen Namen, aber du bist kein Mensch.  Du bist ein Ham.  Das ist auch ein Name, den mein Vater euch gegeben hat, und er ist zutreffend. Weißt du, wer Ham war?«

Die ausbleibende Antwort wurde wieder mit einem Peitschenhieb quittiert.

»Ham, Vater von Kanaan, Sohn von Noah. Er brachte seinem Vater keinen Respekt entgegen.  Verflucht sei Kanaan und sei seinen Brüdern  ein  Knecht  aller  Knechte!  Erstes  Buch  Mose  9,  25.  Ein Knecht aller Knechte, jawohl; das sei dein Platz, Junge. Aber du weißt nichts von Noah, nicht wahr? Du bist ein Tier – ein hoch entwickeltes Tier vielleicht, aber dennoch ein Tier. Vom missgebildeten Kopf bis zu den großen Füßen bist du das Sinnbild vorsintflutlicher – wenn nicht sogar vor-adamitischer – Kreaturen.« Lobe-474

gott schien sich in Rage zu steigern. Joshua betrachte ihn mit trü-

bem Blick. »Die Welt wurde von deinesgleichen durch die Sintflut gereinigt. Aber du hast deine Zeit in diesem elenden Loch überlebt. Und nun rufst du auch noch den Herrn daselbst an …«

Ein neuerlicher Hieb auf die Schulter, und Joshua zuckte zusammen. Dann zwang ein Schlag in die Kniekehlen Joshua auf die Knie.

Lobegott Michael griff Joshua ins Haar und zwang ihn, zu sich aufzuschauen. »Schau Sein gnadenreiches Antlitz. Was weißt   du schon von Seiner Güte? Weißt du, was meine Väter erlitten haben, als sie das   Wort   auf diese Welt brachten? Als es sie hierher verschlagen hatte, hatten sie nichts: Nichts außer den Kleidern, die sie am Leib trugen.  Sie wurden verfolgt von Bestien wie dir;  sie verhungerten und starben an Krankheiten. Und doch haben sie überlebt und diese  Gemeinde  erschaffen,   nur  durch  die  Kraft   ihrer Hände und ihres Glaubens.

Und über all dem haben sie nie das   Wort  vergessen. Sie hatten kein  Buch,  kein einziges Exemplar. Aber sie erinnerten sich daran.

Sie saßen ums Feuer und rezitierten die Verse, einen nach dem andern. Sie wollten sie für ihre Kinder in Erinnerung behalten, denn sie wussten, dass es keine Heimkehr mehr geben würde.

Und so geschah es, dass das Wort des Herrn in dieses Loch gelangte. Und nun maßt du, ein Tier des Feldes, mit deinen Blitzen aus Stein, dir an, Ihn um Hilfe anzurufen …?«

Joshua krümmte sich unter der Peitsche. Er spürte, wie sie ins Fleisch einschnitt und ihm immer tiefere Wunden zufügte.

Schatten:

Der wuchernde Pilz  rahmte ihr Blickfeld bereits wie ein nacht-schwarzer Rand ein.
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Als sie die Weckrufe der Leute hörte, huschte sie zwischen den Bäumen hindurch. Die Leute lagen in den Nestern, deren hohe Silhouetten sich vor einem bewölkten erdblauen Himmel abzeichneten. Sie identifizierte Einauge an den grunzenden Schnarchlau-ten und dem Gestank seines Körpers, den sie nur zu gut kannte.

Sie erklomm mit sicheren Griffen der langen Hände und Füße den  Baum.  Fast  geräuschlos  klammerte  sie  sich  über  Einauges nachlässig gebautem Nest an einen Ast.

Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt, die Beine  gespreizt. Ein Fuß baumelte über den Rand des Nests. Der Mund stand offen, und ein Rinnsal aus Speichel lief ihm übers Kinn. Im Erdlicht zeichneten sich die Konturen einer Erektion ab.

Sie verankerte sich mit Füßen und Beinen an den Ästen und hing kopfüber  über  ihm.  Dann nahm  sie  seinen  Penis  in  den Mund, saugte sanft daran und massierte den Schaft mit den Lippen. Er stöhnte im Schlaf.

Dann biss sie mit aller Macht zu.

Er schrie auf und schlug um sich. Sie hörte Rufe von den umliegenden Nestern.

Sie stürzte sich auf ihn. Er hatte die Augen aufgerissen, und sie glaubte Blut in seinem Atem zu riechen. Er war stärker als sie, aber er war schon stark angeschlagen und sie hatte den Vorteil der Überraschung. Er schlug ihr mit einer Hand leicht ins Gesicht. Sie packte die Hand, steckte einen Finger in den Mund und biss ein Fingerglied ab. Er heulte wieder auf, und sie spie ihm das blutige Glied in den offenen Mund, so dass er sich fast daran verschluckte.

Dann hob sie den geschärften Stein und spaltete ihm mit einem wuchtigen Schlag die Stirn.
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Joshua:


Ein Tag und eine Nacht ohne Essen und Wasser hier an diesem weißen Ort.

Lobegott war Stimmungsschwankungen unterworfen, die Joshua weder verstand noch vorherzusagen vermochte. Manchmal war er kalt, grausam und schlug ihn. Doch ein andermal schaute Lobegott ihn mit strahlenden Augen an und strich ihm mit den Händen über den geschundenen  Körper,  wie  eine  Mutter ihr Kind streichelte.  Joshua  lernte  solche  Momente  schnell  zu  fürchten, denn sie endeten immer in den härtesten Schlägen.

Und doch war es ihm lieber, dass Lobegott Michael blieb, als dass er ihn allein ließ.

Er lag auf der Seite und starrte auf die Zeichen an den Wänden – nicht das Gesicht von  Tschi-sus,  aber merkwürdige Linien, Kreise und Schnörkel. Benommen vor Schmerz und Erschöpfung starrte er dorthin und versuchte sich in den Linien zu verlieren, versuchte die Gesichter dort zu sehen.

»Was siehst du, Junge? Kannst du lesen? Vermagst du die Worte des Herrn zu lesen? Hörst du, was sie dir sagen?« Lobegott Michael hatte mal wieder eine humane Anwandlung. Er kniete auf dem Boden und hatte Joshuas Kopf im Schoß.

»Leute«, flüsterte Joshua mit trockenem Mund und dicker Zunge.

»Leute?«  Lobegott  Michael  starrte  auf  die  Zeichen.  »Das   sind Worte, und   das   sind Bilder. Die Worte sprechen zu uns … Aber nein,  das tun sie nicht,  stimmt's? Zeichen an der Wand sprechen nicht. Sie sind Symbole der Laute, die wir erzeugen, wenn wir sprechen und die wiederum Symbole der Gedanken sind, die wir her-vorbringen … Meinst du vielleicht das?« Mit kaum verhohlener Begierde erkundete er mit den Händen Joshuas Körper. »Was mag sich wohl in deinem großen Kopf befinden? Die Worte, die du 477

sprichst, sind selbst symbolisch – aber deine Rasse kennt weder Bücher noch Kunst. Ist das der Grund für dein fehlendes Verständnis? Möchtest du, dass ich dir sage, was diese Lettern mir sagen?« Er wies auf die Wand.  »Danach sah ich, und siehe, eine Tür war aufgetan im Himmel.  Die Offenbarung des Johannes, 4,1.«

»Himm'l«, nuschelte Joshua.

»Der Himmel, Kind, in den wir kommen, wenn wir tot sind.«

Joshua wandte Lobegott das Gesicht zu. »Tot.«

»Nein«, sagte Lobegott fast fröhlich und schaukelte Joshua hin und her. »Nein, du armes Unschuldslamm. Du lebst. Und wenn du stirbst, wirst du in Christus weiterleben – falls Seine Güte sich auch auf deine Art erstreckt …«

»Tot«, sagte Joshua. »Tot. Weg. Wie Jacob.«

»Tot, aber nicht verschwunden! Der Leichnam im Boden ist der Samen, der in die Erde gepflanzt wurde. Also werden wir alle im Frühling des Herrn erblühen.  Und ich sah die Toten, groß und klein, vor dem Thron stehen, und Bücher wurden aufgeschlagen.  Aber ich spreche  schon wieder in Symbolen, nicht wahr? Ein Mensch ist kein Saatkorn. Aber ein Mensch ist  wie  ein Saatkorn.«

Plötzlich stieß er Joshua weg. Der Ham schlug mit dem Kopf auf den Boden und verspürte einen stechenden Zahnschmerz.

»Du kannst überhaupt nicht wissen, worüber ich rede, denn in deinem Kopf gibt es keine Symbole … Ach so, was, wenn meine Religion auch nichts anderes als Symbolik ist – willst du mir das etwa sagen? – das Symbol des Saatkorns, von Mutter und Kind – ein Traum, den ich aus Worten zusammen gesponnen habe, die mir  im  Kopf  herumgeistern?«  Nun  wurde  Joshua  mit  heftigen Tritten in den Rücken und ins Gesäß malträtiert. »O du Zeuge der Sintflut, o du Untermensch! Ist es dir doch gelungen, die Saat des Zweifels in mir zu säen! Du steckst voller List und Tücke! Du und dieser  Daimon  des Walds, Renemenagota, die von der Affengestalt und mit den spöttischen, klugen Augen … Die  Daimonen  machen 478

mir Versprechen. Sie wollen meine Vision wahr werden lassen und diese vorsintflutliche Insel in einen göttlichen Ort verwandeln. So sagen sie. So sagt  sie.  Aber in ihren dunklen Augen sehe ich Spott, Joshua! Kennst du sie. Hat sie dich gesandt? … Du machst mich verrückt. Seid Ihr Boten des Satans, ausgesandt, um mich mit euren Einflüsterungen von Gottes Werk zu verwirren …?«

Lobegott beugte sich wieder über Joshua und nahm sein Gesicht in die Hände. Joshua sah, dass seine Augen gerötet und tränenum-flort waren und das Gesicht aufgedunsen war, als ob er sich schier die Augen ausgeweint hätte.  »Kann die Sünde hier existieren?  Die Primitiven, die mir dienen, haben ihre Läufer-Frauen, ihre Huren mit den Leibern von Engeln und den Köpfen von Affen. Ich, ich bin nicht von dieser Sorte … Aber hier! Hier!« Er packte Joshuas gefesselte Hände und führte sie in seinen Intimbereich. Joshua fühlte eine mickrige Erektion. »Du bist noch mein Untergang!«

Und dann schlug er ihn wieder.

Joshua lag im eigenen Blut auf dem Boden. Splitter schossen ihm durch den Kopf, wie zuvor schon: Als er den Samen vom Himmel fallen sah, als er den Stein aus den Bruchstücken wieder zusammengefügt hatte.

Das gütige  Skinny-Gesicht schaute durch eine Wolke des Schmerzes und schwarzgeränderter Erschöpfung.

»Ich stand vor der offenen Himmelstür«, flüsterte er.

Lobegott Michael war da. Atemlos schaute er Joshua in die Augen. »Was hast du gesagt?«

Doch Joshua war in seinen eigenen Kopf eingetaucht, wo die Bruchstücke sich umkreisten und die Splitter sich einer nach dem andern am Kern des Steins ablagerten. Die Graue Erde. Der Samen, der aus der Luft gefallen war. Die Tür im Himmel.

Joshua war auf seine Art ein Genie. Von seiner Art hatte bestimmt noch niemand eine solche Offenbarung erlebt.
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»Himm'l«, sagte er schließlich.

Lobegott Michael legte das Ohr dicht an seinen Mund, um ihn zu verstehen.

»Himm'l is' die Graue Erde. D'r Samen. D'r Samen holt die Leute. Die Leute gehen durch die Tür. Tür zum Himmel. Zur Grauen Erde.«

»Bei Gottes Augen.« Lobegott Michael taumelte zurück. »Ist es möglich, dass du  glaubst?«

Joshua versuchte den Kopf zu heben. »Glauben«, sagte er, und das tat er plötzlich auch – tief und fest. »Die Tür im Himmel. Die Graue Erde.«

Lobegott Michael ging in der Zelle umher. »Ich habe noch nie ein Affenwesen solche Worte sprechen hören«, murmelte er. »Ist es möglich, dass du   Glauben   besitzt? Und wenn ja, dann musst du wohl auch eine  Seele  haben?« Wieder strich er Joshua über die massiven Brauenwülste und presste seinen hageren Körper an den des Hams. »Du faszinierst mich. Du machst mich verrückt. Ich liebe dich. Ich verachte dich.« Er beugte sich über den Ham und küsste ihn voll auf die Lippen. Joshua hatte einen sauren, schalen Geschmack im Mund.

»Bääh  …«  Lobegott  rollte  von  Joshua  herunter,  blieb  mit  gespreizten Gliedern liegen und übergab sich. Dünnflüssige Galle benetzte den glänzenden Boden.

Dann stand er zitternd auf und versuchte die Fassung wiederzu-erlangen. »Ich würde dich am liebsten töten. Aber wenn du die Seele eines  Menschen  hast, will ich dich nicht der Verdammnis an-heim geben – falls du das nicht schon mit mir gemacht hast!«

Plötzlich hatte er sich wieder gefangen und lächelte kalt. »Ich werde dich aussenden. Du wirst deiner Art das Wort verkünden. Du wirst der Saulus der Affen sein.« Er hob die fahlblauen Augen zum Licht, das durchs Fenster fiel. »Eine Mission, jawohl, mit dir 480

als meinem Ministranten – du, ein vor-adamitischer Menschen-Af-fe.«

Joshua starrte ihn nur verständnislos an und dachte an eine Tür im Himmel.

Dann stellte Lobegott sich wieder über ihn und sagte sanft: »Ich werde dir helfen.« Er griff in eine Tasche der Kutte und brachte ein Messer zum Vorschein. Es war nicht aus Stein, sondern es glitzerte wie Eis. Joshua sah aber, dass es verschrammt und schartig war. »Kein Tier darf das Wort Gottes verkünden. Hier.« Er steckte Joshua die Finger in den Mund. Die Finger schmeckten verbrannt.

Er drückte, bis Joshuas mächtiger Kiefer herunterklappte.

Dann packte er urplötzlich Joshuas Zunge und zog sie aus dem Mund. Joshua spürte den Schnitt und einen stechenden Schmerz.

Blut füllte Joshuas Mund und spritzte auf Lobegott Michael.

Schatten:

Am nächsten Morgen versammelten die Frauen sich wie immer um Silberrücken. Sie kauten Feigen, während die Kinder auf ihnen herumkrabbelten.

Mit einem Krachen fiel Einauge vom Baum. Hände und Füße hinterließen eine Blutspur, wo sie mit Rinde oder Blättern in Be-rührung kamen – weil nämlich ein paar Finger und Zehen abgetrennt worden waren. Der weiße  Knochen schimmerte  in einer tiefen Wunde an der Stirn. Und der Penis war fast ganz abgetrennt und hing nur noch an einem Hautfetzen. Das Fell war mit Blut, Urin und Kot beschmutzt, den er vor lauter Angst abgesondert hatte.

Die Frauen starrten ihn nur an.

Er schaute sich unsicher um, als ob er blind wäre und wimmerte wie ein kleines Kind. Dann stolperte er allein in den Wald.
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Schatten kam aus der Deckung der Bäume hervor.

Silberrücken rückte für sie zur Seite. Eine der jüngeren Frauen knurrte, aber Schatten versetzte ihr einen so harten Schlag gegen die Schläfe, dass sie seitwärts umkippte. Schatten setzte sich zu der Gruppe  und stopfte  sich  Feigen  in den Mund. Doch niemand würdigte sie  auch nur eines  Blickes, niemand kämmte sie,  und selbst die Kinder mieden sie.

Als in jener Nacht die Rufe zum Sammeln ertönten, kehrte Einauge nicht zurück.

Reid Malenfant:

Malenfant war in einer dunklen schmutzigen Zelle angekettet. Sie war  nur ein mit Ziegelsteinen verschaltes  Loch, dessen feuchter Lehmboden mit einer dicken Schmutzschicht überzogen war. Das einzige Licht drang durch ein vergittertes Fenster in der Decke.

Die Tür war schwer und wurde an der Außenseite durch ein massives hölzernes Schloss gesichert.

Er berührte die Mauer. Die Ziegelsteine waren mürbe. Vielleicht würde es ihm gelingen, ein paar Steine herauszubrechen und die Löcher als Tritte zu benutzen, um das Fenster zu erreichen.

Aber was dann? Was dann, wenn du aus dem Fenster geklettert wärst und mitten auf Lobegotts Hof stündest …?

Du hast es hier nicht mit rationalen Leuten zu tun, Malenfant, sondern mit fanatischen Glaubenseiferern.

Es stimmte zwar, dass Lobegott hier einen Platz mit einer relati-ven Ordnung erschaffen hatte. Jedoch war dies eine Insel der Starre in einer Welt des Flusses und des Wahnsinns, eine Welt, wo trotz der von Lobegott verhängten Disziplin Vernunft ein knappes Gut war, eine Welt, wo die Sterne förmlich am Himmel rotierten – wie Malenfant auch den Eindruck hatte, dass Lobegotts krank-482

und wahnhafter Kern ständig durch die Fassade der Beherrschung zu brechen drohte.

Es gab nichts, was er zu tun vermochte; nichts, womit er den Verstand zu beschäftigen vermochte.

Manchmal  war  es  jedoch am  mutigsten,  überhaupt nichts  zu tun.  Tunix-Helden:   War  das  eine  Wortschöpfung  von  Conrad?

Wenn man wirklich nicht die geringste Möglichkeit hatte, seine Situation zu verändern, dann hatte es keinen Sinn, so viel Energie in die Unterdrückung der Angst zu stecken, dass man ausgebrannt war, wenn die Chance zum Ausbruch sich bot.

Während er einsam und allein im Dunklen und im Schmutz saß, fragte Malenfant sich, wie lang die Tunix-Helden wohl noch die Stellung für ihn halten würden.

Schließlich wurde er Lobegott Michael vorgeführt.

In Lobegotts Kapellen-Residenz musste Malenfant zunächst warten und stand vielleicht eine Stunde lang mit gefesselten Händen und Füßen vor Lobegotts verlassenem Tisch.

Schließlich  trat  Lobegott  langsam  und  kontemplativ  ein,  mit dem  Ham-Jungen  an  seiner  Seite.  Lobegott  würdigte  Malenfant keines Blicks. Er setzte sich an den Tisch, und ein Ham-Mädchen brachte ihm ein Tablett mit Fischstücken auf harten dunklen Brot-scheiben, einen Napf mit etwas, das wie Senf aussah, und eine hölzerne Karaffe mit Wein. Lobegott dippte ein wenig Fisch in den Senf und verspeiste ihn. Dann reichte er den Rest an den auf dem Boden sitzenden Ham-Jungen weiter, der ihn heißhungrig aufaß.

Lobegott machte einen abwesenden, fast konfusen Eindruck auf Malenfant.  »Ich  war  gezwungen,  Sir  McCann  zu  bestrafen.  Ihr wisst warum – Ihr wart schließlich Zeuge seiner blasphemischen Respektlosigkeit. Seine Seele ist hart und in eine Form der Schändlichkeit gegossen. Aber Ihr … Ihr seid anders. Ihr sucht die Frau, die Ihr liebt; ihr werdet von einem ritterlichen Eifer angetrieben.
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In Euch sehe ich eine Seele, die höheren Zielen zugewandt werden könnte.«

»Rechnen Sie nicht damit«, sagte Malenfant.

Lobegotts Augen verengten sich. »Ihr solltet Euch nicht auf Gottes Gnade verlassen.«

»Dieser Ort hat nichts mit Gott zu tun«, sagte Malenfant gleichmütig und schaute Lobegott fest an. »Sie spielen mit Menschenle-ben, aber Sie sehen nicht einmal das, nicht wahr? Lobegott, dieser Ort, dieser Mond – ist ein Artefakt. Nicht von Gott erschaffen.

Von  Menschen.  Von Menschen, Lobegott. Menschen, die sich vielleicht so sehr von Ihnen und mir unterscheiden, wie wir uns von den Elfen unterscheiden. Aber es sind dennoch Menschen. Sie bewegen diesen verdammten Mond von einem Realitätsstrang zum nächsten. Und alles, was Sie hier sehen, die Vermischung unzähliger Möglichkeiten, ist ein Resultat dieser Bewegung. Ein Resultat menschlichen   Handelns. Verstehen Sie? Gott hat damit  nichts zu tun.«

Lobegott schloss die Augen. »Dies ist eine Zeit der Verwirrung.

Der Veränderung … Ich glaube trotzdem, dass Ihr meinen Zwecken dienen könntet und damit den Zwecken Gottes. Aber dazu muss ich Euch formen wie Ton auf der Töpferscheibe. Es steckt viel Stolz in Euch, der ausgetrieben werden muss.« Er nickte Sprigge zu. »Hundert Streiche für den Anfang.«

Malenfant wurde aus dem Raum gezerrt. »Du bist ein Barbar, Lobegott. Und du betreibst eine Kloake. Wenn das ein heiliger Kreuzzug sein soll, wieso erlaubst du dann deinen Männern, ein Bordell mit Zwangsprostituierten zu betreiben?«

Doch Lobegott hörte ihn nicht mehr. Er hatte sich wieder dem Ham-Boy zugewandt und tätschelte ihm den missgestalteten Kopf.

Malenfant wurde in einen Raum gebracht, der am Ende des Gangs lag. Dann wurde er auf einem hölzernen Gestell festgeschnallt, das 484

um fünfundvierzig Grad geneigt war. Die Füße wurden an die Unterseite des Gestells gefesselt. Dann fesselte Sprigge ihm die Handgelenke  und zog  ihm die  Arme  über  den Kopf,  bis  Malenfant glaubte, sie würden ihm ausgekugelt.

Sprigge schaute Malenfant in die Augen. »Ich muss fest zuschla-gen«, sagte er. »Wenn ich Euch schone, wird es auch mir schlecht ergehen.«

»Tu einfach deine Arbeit«, sagte Malenfant bitter.

»Ich kenne Lobegott gut genug. Dieser dicke Engländer hat ihn nur geärgert. Er glaubt, dass Ihr ihm vielleicht noch von Nutzen sein werdet. Ihr müsst ihn in diesem Glauben lassen. Wenn Ihr Euch ihm widersetzt, wird er Euch hart bestrafen, Malenfant. Ich habe das schon erlebt. Er hat noch ganz andere Vorrichtungen als meine alte Peitsche, kann ich Euch sagen. Er hat Werkzeuge, mit denen man Daumen und Finger zerquetscht, bis sie so platt sind wie eine Flunder. Oder er legt Euch eine Beinklammer an, wie er sie bei unbotmäßigen Läufern verwendet, und wir müssen sie jeden Tag etwas fester anziehen, bis die Knochen splittern und das Mark in die Stiefel rinnt.«

Malenfant versuchte den Kopf zu heben. »Ich habe aber keine Stiefel.«

»Stiefel werden gestellt.«

Sollte das ein Witz sein? Im Zwielicht machte er Sprigges Gesicht aus. Es lag ein Ausdruck von Mitleid darin – Mitleid unter einer Schicht aus Schmutz, verwitterten Narben und einem strup-pigen Bart: Ein von einem entbehrungsreichen und harten Leben gezeichnetes Gesicht. »Wieso folgst du ihm eigentlich, Sprigge? Er ist doch ein Wahnsinniger.«

Sprigge  prüfte  die  Fesseln  und  trat  zurück.  »Manchmal  verschwinden die Männer im Busch. Sie glauben, das Leben sei dort leichter und dass sie sich Buschfrauen angeln könnten statt der Scheiß-Huren, die hier gehalten werden. Nun, die Busch-Leute tö-
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ten sie, wenn die Tiere oder die Insekten sie nicht zuerst erwi-schen. So einfach ist das. Ohne Lobegott wären wir alle verloren, musst du wissen. Er organisiert uns, Sir Malenfant. Wir haben ein Dach über dem Kopf und zu essen, und niemand bedroht uns.

Und wo er sich nun mit den  Daimonen  zusammengetan hat – nun, er hat große Pläne. Man muss ihn dafür bewundern.«

Was, zum Teufel, ist ein  Daimon,  fragte Malenfant sich. Er spür-te, wie ihm die Jacke am Rücken aufgerissen wurde. Die Luft war feucht und kalt.

»Hundert Streiche sind ein ›Fühler‹, Sir Malenfant  – wer nicht hören will, muss fühlen. Ich weiß, dass es sehr hart für Euch wird.

Aber ihr werdet leben; vergesst das nicht.« Er verschwand in der Dunkelheit.

Malenfant hörte schnelle Schritte.

Und dann hörte er das Zischen der Peitsche, kurz bevor  der Schmerz durchs Nervensystem schoss. Es war wie eine Verbrennung, eine plötzliche schwere Verbrennung. Er spürte, wie Blut ihm am Körper herab lief und hörte es auf den Boden tropfen.

Nun wusste er auch, weshalb er auf einem offenen Rahmen lag.

Sprigges  ›Streiche‹  regneten  auf  ihn  herab,  und  der  Schmerz schaukelte sich auf. Es schien keine Sicherung mehr in Malenfants Kopf zu geben, und jeder Hieb schien doppelt so schmerzhaft zu sein wie der vorhergehende – ein seltsamer Algorithmus der Pein.

Er versuchte nicht, die Schmerzensschreie zu unterdrücken.

Wahrscheinlich verlor er schon das Bewusstsein, bevor die hundert vorbei waren.

Schließlich wurde er von einem Schwall Wasser überschüttet – es war eiskalt –, und dann überkam ihn ein erneuter Schmerz, der sich wie kaltes Feuer in jede Wunde am Rücken zu graben schien.

Sprigge  erschien  vor  ihm.  »Ein  salziger  Guss«,  sagte  er  und schnitt  Malenfant  die  Handfesseln  durch.  »Er  beschleunigt  die Heilung.«
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Malenfant fiel auf den Boden. Er stank nach seinem Blut, wie der  metallische  Geruch  des  roten  Staubs  dieses  rostigen  Roten Monds.

Eine massige Gestalt ging in der Dunkelheit um ihn herum. Er duckte sich in der Erwartung weiterer Schläge.

Doch dann spürte er eine Hand auf der Stirn und Wasser an den Lippen. Er roch den intensiven Geruch eines Ham – vielleicht war es Julia. Der Ham half ihm, sich flach auf den Bauch zu legen und schob ihm die zerrissene Jacke unters Gesicht. Er wusch ihm den Rücken – die Wunden schmerzten bei jedem Tropfen –, und dann wurde ihm etwas Weiches und Leichtes auf den Rücken gelegt. Es waren raschelnde Blätter.

Durchs rechteckige Fenster in der Decke drang ein diffuses Grau-Blau. Es war entweder Abend oder früher Morgen.

Danach  wurde  er  allein  gelassen,  und  er  fiel  in  einen  tiefen Schlaf.

Als er aufwachte, war der rechteckige Himmelsausschnitt hellblau.

In diesem Licht sah er, dass die Blätter auf dem Rücken von einer Bananenstaude stammten. Der Schmerz schien gelindert.

»… Malenfant. Malenfant, sind Sie dort?« Die Stimme war nur ein Flüstern und kam aus der Richtung der Tür.

Malenfant schob die Hände unter die Brust und stemmte sich so weit hoch, dass er zu kriechen vermochte. Er spürte, wie die Blätter vom Rücken abfielen. Am nackten Oberkörper klebte sein getrocknetes Blut, und bei jeder Bewegung riss Schorf und schmerzten die Wunden.

Er kroch zur Tür und kniete sich in den mit Blut vermengten Lehm.

»McCann?«
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»Malenfant! Bei Gott, wie gut das tut, die Stimme eines zivilisierten Menschen zu hören. Hat man Ihnen denn übel mitgespielt?«

Malenfant  verzog  das  Gesicht.  »Ein  ›Fühler‹,  wie  Sprigge  es nannte.«

»Es hätte schlimmer kommen können, Malenfant.«

»Das weiß ich.«

McCanns Stimme klang irgendwie merkwürdig – belegt und verwaschen, als ob er etwas im Mund hätte.  Bastonade, Bränden, Zunge durchstechen,  erinnerte Malenfant sich. Die Bestrafung für Blasphemie.

»Was haben sie mit Ihnen gemacht, Hugh?«

»Meine Strafe wurde mit Genuss vollstreckt«, lispelte McCann.

»Man muss ihren göttlichen Eifer bewundern … Und die Schläge waren längst nicht alles. Malenfant, er lässt mich auf dem Feld ackern: Ich werde mit den Läufer-Sklaven vor den Pflug gespannt.

Es ist nicht die körperliche Belastung – ich bin meinen starken Läufer-Kameraden keine große Hilfe –, sondern die Demütigung, müssen Sie wissen. Lobegott hat mich auf eine Stufe mit den UnterMenschen gestellt, und seine primitiven Büttel machen sich da-rüber lustig, wie ich mich abmühe.«

»Das bisschen Spott werden Sie wohl verkraften.«

»Wenn das nur wahr wäre! Lobegott versteht es nämlich, einen auf einer subtileren Ebene zu treffen, als ihn durch rohe Gewalt in Form von Schlägen, Verstümmelungen und Verbrennungen zu ver-letzen. Die Schande dieser Entwürdigung hat mich tief getroffen – und er weiß das. Aber die Strafe wird nicht lang währen, Malenfant.  Ich  bin  nicht  mehr  so  jung  und  kräftig  wie  früher;  ich glaube, bald werde ich mich Lobegotts Zugriff endgültig entziehen … Aber Ihnen muss das nicht widerfahren. Malenfant, ich glaube, dass Lobegott Ihnen eine gewisse Sympathie entgegenbringt – oder zumindest einen Nutzwert zubilligt. Erzählen Sie ihm alles, was er 488

Ihrer Meinung nach hören will. Auf diese Weise bleiben Sie vor seinem Zorn verschont.«

»Sie waren doch derjenige, der sagte, dass er mit ihm zurecht-kommen würde«, sagte Malenfant leise.

»Tun Sie, was ich sage und nicht, was ich tue«, zischte McCann.

»Es ist mein Glaube, Malenfant, mein Glaube. Lobegott erweckt in mir den Zorn des Gerechten, den ich nicht zu unterdrücken vermag, was auch immer das für Folgen für mich haben mag. Er ist ein intelligenter, ein listiger Mann. Ich habe aber den Eindruck, dass ihm die Kontrolle über seine Leute entgleitet. Ich habe die Männer tuscheln hören. Sie lesen die Zukunft aus Kaurimuscheln – richtige Erbstücke, die wie altes Elfenbein schimmern … Aberglaube! Eine fatale Schwachstelle für ein Regime, das seine einzige Legitimation aus der Religion bezieht. Er hat bis vor kurzem ein echtes Problem gehabt, Malenfant. Doch nun haben seine Ambitionen eine neue Klarheit erlangt, eine   Plausibilität.  Er hat neue Verbündete gefunden: Diese  Daimonen,  wer auch immer oder was auch immer sie sind. Er ist plötzlich eine viel glaubwürdigere und gefährlichere  Gestalt geworden …  Wenn ich auch nur halbwegs Verstand hätte, würde ich mich mit ihm arrangieren.

Aber Sie sind anders, Malenfant. Ohne Glauben – ein paradoxer-weise beneidenswerter Zustand! – werden Sie durch kein moralisches Fundament gehemmt. Sie müssen lügen und tricksen und stehlen. Sie müssen sich bei Lobegott lieb Kind machen. Sie müssen alles tun, was Sie können; alles, was Sie  müssen,  um zu überleben.«

»Ich werd's versuchen«, sagte Malenfant.

»Werden Sie das tun, mein Freund? Werden Sie das wirklich tun?

Da ist eine Finsternis in Ihnen, Malenfant. Das habe ich sofort erkannt. Sie werden vielleicht, ohne es zu wissen, Lobegott als fina-les Instrument für Ihre eigene Zerstörung benutzen.«

»Wovon, zum Teufel, reden Sie überhaupt?«
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»Sie müssen in Ihr Herz schauen, Malenfant. Denken Sie an die Logik Ihres Lebens … Der Tag schreitet voran. Bald muss ich zur Arbeit auf dem Feld antreten, und ich brauche vorher noch etwas Schlaf.«

»Passen Sie auf sich auf, Hugh.«

»Ja … Gott sei mit Ihnen, mein Freund.«

In dieser Nacht rief Malenfant McCanns Namen. Die einzige Antwort war eine Art unartikuliertes Keuchen und ein feuchtes Glit-schen.

In  der  darauf  folgenden  Nacht  rief  Malenfant  immer  wieder nach McCann, aber er bekam keine Antwort.

Emma Stoney:

Ihr war Joshuas Abwesenheit zuerst aufgefallen. An den Feuerstellen wurde von Ruth und anderen ein Platz freigehalten, und es waren noch Fleischportionen übrig, die die Jäger beiseite gelegt hatten.  Dieses  Verhaltensmuster  hatte  sie  auch  schon  gesehen,  als kürzlich jemand gestorben war; die Hams gedachten offensichtlich ihrer Toten und setzten diese Dinge sozusagen als Platzhalter für die Verstorbenen ein – der Ansatz eines Rituals, sagte sie sich.

Dann kam Joshua eines Tages zurück.

Nach ein paar Tagen wusste sie, dass Joshua nicht wie die anderen Hams war. Er war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, sofern sie das Alter dieser Leute überhaupt zu schätzen vermochte. Sein Körper zeigte die Spuren brutaler Schläge, und die Zunge schien verstümmelt, so dass er noch schwerer zu verstehen war als die anderen.
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Die  Hams  lebten  in  einer  Gemeinschaft.  Doch  Joshua  lebte allein in einer Höhle außerhalb des Gemeinschaftsbereichs um die Hütte. Die Hams waren bekleidet, doch Joshua war nackt und trug nur einen Penisköcher, um die schmutzverkrusteten Genitalien zu verbergen. Die Hams schnitten sich das Haar und rasierten sich die Bärte mit Steinmessern ab. Joshua tat das nicht: Sein Haar war eine schwarze, von grauen Strähnen durchzogene Mähne, und er hatte einen langen, aber dünnen Bart unter dem mächtigen Kiefer hängen, wodurch er wie ein Ziegenbock aussah. Hams gingen ge-meinschaftlichen Verrichtungen nach, suchten Nahrung und bereiteten sie zu, besserten Kleidung und die Hütte aus. Joshua beteiligte sich nicht an diesen Tätigkeiten.

Hams machten keine Zeichen oder Symbole irgendwelcher Art – sie hatten sogar eine Abscheu davor. Joshua verzierte die Wände seiner Höhle mit Abbildungen, die er mit Steinkratzern und Kno-chenresten anfertigte. Vielleicht sollten sie Gesichter darstellen; er entwarf unregelmäßige Ovale und Rechtecke und füllte sie mit ge-kreuzten Linien aus – Nasen, Münder? Die Abbildungen waren nur primitive Kritzeleien wie von einem kleinen Kind. Allerdings hatte sie noch nicht gesehen, dass ein anderer Ham so etwas zustande gebracht hätte.

Die anderen Hams tolerierten ihn. Und weil er sich weder an der Nahrungssuche noch an der Jagd beteiligte, sorgten sie sogar für seinen Lebensunterhalt, wie sie es schon bei anderen Gruppen gesehen  hatte, die Schwerverletzte, Kranke  oder Alte versorgten.

Vielleicht glaubten sie, dass er doch kranker sei, als es den nur langsam heilenden körperlichen Wunden nach den Anschein hatte.

Auf jeden Fall war er, gemessen an den Verhaltensweisen seiner Art, verrückt.

Als Joshua sie entdeckte, wurde ihr das Heft des Handelns aber aus der Hand genommen.
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Sie kam vom Meer und ging gerade am Strand entlang. Der Fang war an diesem Tag sehr ergiebig, und sie hatte die Fische in ein Stück blauer Fallschirmseide aus dem Rucksack gepackt, um sie überhaupt tragen zu können.

Joshua saß vor der Höhle und murmelte etwas vor sich hin. Als er das blaue Tuch sah, sprang er auf, stieß einen lauten Ruf aus und rannte auf sie zu.

Andere Hams, die sich in der Nähe der Hütte aufhielten, schauten verständnislos zu.

Joshua führte einen regelrechten Veitstanz vor ihr auf und stam-melte etwas. Seine Rede war unverständlicher als alles, was ihr hier bisher zu Ohren gekommen war. Er war hager, und der Rücken war mit halbverheilten roten Striemen übersät. Trotzdem hatte er vielleicht das Dreifache ihres Gewichts.

Emma griff nach dem Steinmesser, das sie im Gürtel stecken hatte. »Bleib mir vom Hals!«

Er entriss ihr das blaue Tuch und kippte die Fische in den Sand.

Dann beschnüffelte er den Stoff mit seinen riesigen, schleimver-krusteten Nüstern und wischte sich damit übers Gesicht. »Das«, rief er.  »Das!«

Sie runzelte die Stirn. »Was ist damit? Was willst du mir sagen?«

»Die Tür im Himmel«, sagte er. »Die Tür im Himmel. Die Flü-

gel des Samens.« Er sprach sehr undeutlich – und als er den Mund öffnete, um ihr diese Dinge entgegen zu schreien, sah sie, dass von der Zunge ein großes Stück abgeschnitten war.

Sie hätte von hier verschwinden sollen, sich in die Sicherheit der Hütte flüchten sollen, nur weg von diesem irren Kerl. Aber sie blieb. Denn kein anderer Ham hatte jemals von etwas wie ›der Tür im Himmel‹ gesprochen.

»Welche Tür?«, fragte sie vorsichtig.

»D'r Himmelssamen«, lallte er. »Die Graue Erde. D'r Samen fiel vom Himmel.«
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Plötzlich durchzuckte sie der Blitz der Erkenntnis. Sie wirbelte herum und deutete aufs Landungsboot, das an der Klippe hing.

»Ist es das, wovon du sprichst? Das Raumschiff – das Ding, das vom Himmel gefallen ist?« Sie zerrte an dem Stofffetzen. »An einem Fallschirm. Ein blauer Schirm, Flügel wie das hier.«

Als  Antwort bellte  er.  »Himmelssamen!«  Und dann drehte er sich um und rannte wie ein olympischer Sprinter auf den Fuß der Klippe zu.

Emma schaute ihm nach. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Sie könnte für den Rest ihres Lebens hier bleiben, ohne dass es ihr gelingen würde, die Unterstützung der Hams für ihr Vorhaben zu gewinnen. Vielleicht musste ein Ham verrückt sein, um ein solches Projekt auch nur in Betracht zu ziehen. Ein Ham wie Joshua.

Jetzt oder nie, Emma.

Sie schnappte sich den Rucksack und rannte hinter Joshua her.

Es gab einen Pfad, der vom Strand zur Oberkante der Klippe führ-te. Joshua zeigte ihr den Weg; ohne seine Hilfe wäre sie aufge-schmissen gewesen. Aber es war eben ein Pfad für Hams – oder auch für Ziegen –, aber nicht für Menschen. Die Klettertour war eine ziemliche Anstrengung für Emma, die noch nie sehr sportlich gewesen war und schon gar keine Bergsteigerin. Trotzdem hielt sie mit schierer Willenskraft Schritt. Als sie das Plateau erreichte, war sie fix und fertig. Das Herz raste, und sie schnappte nach Luft. Es war wie in den ersten paar Tagen nach dem Sturz durchs Portal, als sie sich mühsam an diese fremdartige Höhenluft-Welt akklimatisiert hatte.

Joshua verschwand sofort im Wald an der Klippe. Emma stand widerstrebend auf und folgte ihm.

Joshua brach wie ein Bulldozer durch den Wald, brach Äste und Schösslinge ab und knickte manchmal sogar einen jungen Baum um. Er schien sich nicht um den Lärm, den er verursachte, zu 493

kümmern – auch nicht um die Spur, die er hinterließ. Dieses Verhalten war ebenfalls untypisch für die Hams, denn die schlichen lautlos durchs Dämmerlicht des gefährlichen Walds.

Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Sie sah, dass etliche Bäu-me umgeknickt waren und blaue Stofffetzen an den Ästen hingen.

Ihr Herz pochte heftiger. Joshua rannte über die Lichtung zur anderen Seite, wo eine letzte Baumreihe niedergemäht worden war.

Dahinter war ein blau-grauer Himmel zu sehen. Sie folgte ihm.

Schließlich stand sie an der Abbruchkante der Klippe und schaute auf Schleifspuren am Fels, Reste des Fallschirms und der Fall-schirmleinen. Und dort, nicht allzu tief unterhalb der Kante der Klippe, lag wie ein dicker Käfer, der sich in einem Spinnennetz verfangen hatte, das Landungsboot.

Joshua ging in die Hocke und wies nach unten aufs Boot. »Himmelssamen«, sagte er aufgeregt. »Himmelssamen!«

Sie  schaute  sehnsüchtig  aufs  Raumschiff:  es  war  zwar  eingedrückt, ramponiert, schmutzig und verwittert, aber sonst intakt.

Sie sah keinerlei Anzeichen, dass jemand aus ihm ausgestiegen wä-

re, seit es die Klippe hinuntergestürzt war.

Von hier aus wirkte das Landungsboot winzig. Es gab auch keine Spur von dem Triebwerksbündel, ohne das das Schiff sich nicht vom Boden erheben und zur Erde zurückzufliegen vermochte.

Sie setzte sich auf den Boden und dachte nach. Wo sie hier mit einem Neandertaler beisammen saß, muteten die inneren Angele-genheiten Amerikas völlig irreal an, aber sie wollte trotzdem nicht glauben, dass die US-Regierung einer Einweg-Mission jemals zuge-stimmt hätte; auch nicht bei einem solchen Überredungskünstler wie Malenfant. Und das bedeutete, dass das Triebwerk sich woanders befinden musste, sagte sie sich mit auf Hochtouren laufen-dem Gehirn.

Sie fasste Joshua an den Armen und bereute es sofort; er starrte vor Schmutz und war mit Ausschlag bedeckt. Er zuckte vor der 494

Berührung zurück, als ob sie ihm etwas hätte antun wollen. Sie ließ ihn los und hielt die Hände vor ihm hoch. »Es tut mir leid …

Hör mir  zu!  Es muss noch ein anderes Boot geben.  Ich meine einen anderen Himmelssamen. Einen zweiten.« Aber Hams hatten keine Zahlen. Mit den Händen stellte sie dar, wie zwei Landungsboote nacheinander von Westen kamen. Aber Hams verwendeten auch keine Symbole.

Also musste sie es weniger feingeistig anstellen. Sie wies nach unten. »Himmelssamen. Dort unten. Himmelssamen.« Dann zeigte sie auf den Wald. »Dort drüben.«

Er runzelte die Stirn. Dann wies er in westlicher Richtung auf den Wald. »Dort drüben.«

Sie atmete tief durch.  Ich wusste es. 

Plötzlich deutete Joshua stammelnd aufs Landungsboot und den Himmel.  »Himmelssamen.  Lobegott. Eine Tür war  aufgetan im Himm'l. Himmelssamen im Himm'l. Leute von d'r Grauen Erde.

Leute vom Himm'l.« Es wurde ein langer, komplexer und verwirrender Monolog.

Sie schaute ihm in die von den Brauenwülsten beschirmten Augen und versuchte zu verstehen, was in diesem Bewusstsein vorging – das so ganz anders strukturiert war als ihres und das noch dazu beschädigt war.

Allmählich kam sie dahinter.

Joshua hatte den Absturz des Landungsboots beobachtet. Er hatte auch das zweite Boot gesehen. Sie wusste, dass die Hams glaubten, ihre Leute seien von einem Ort am Himmel gekommen, den sie die Graue Erde nannten. Joshua bezeichnete ihn alternativ als Himmel.

»Waren es die Eiferer, die dir vom Himmel erzählt haben? Haben die Eiferer dich so zugerichtet? Hat dieser Lobegott dir das angetan?«

»Lo'go' Michael«, nuschelte er. »Mal'fan'.«
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Ihr stockte der Atem. Sie packte ihn an den Schultern, ohne auf den Schmutz und sein Widerstreben zu achten.  »Was hast du da gesagt?«

»Mal'fan'. Eiferer. Mal'fan'.«

Die Eiferer hatten Malenfant.  Malenfant war hier. 

Sie ging in die Hocke und atmete stoßweise. »Weißt du, wo Malenfant gefangen gehalten wird? Nein, das kannst du mir nicht sagen. Aber du kannst es mir zeigen.« Sie musterte Joshua, der ihren Blick erwiderte. »Hör mir zu. Es gibt da etwas, das du willst. Und es gibt da etwas, das ich will. So werden wir es machen. Du führst mich zu Malenfant … Wenn du das tust, werde ich dir das Landungsboot geben. Es wird dich nach Hause bringen, zum Himmel, zur Grauen Erde.«

Es dauerte sehr lang, bis sie ihm das begreiflich gemacht hatte.

Das war vielleicht das erste Mal in der Geschichte dieser Hams, sagte sie sich, dass jemand versucht hatte, ein Geschäft zu machen.

Und weil sie das Landungsboot zu keinem anderen Zweck als dem verwenden wollte, sich und Malenfant die Flucht von hier zu ermöglichen, war es vielleicht auch das erste Mal, dass jemand einen Ham angelogen hatte.

Reid Malenfant:

Malenfant wusste nicht, wie viele Tage seit dem Auspeitschen vergangen waren, als er wieder vor Lobegott Michael gezerrt wurde.

Malenfant versuchte so aufrecht wie möglich zu stehen. Die Ar-me waren auf den Rücken gefesselt. Immerhin hatte man ihn mit einer neuen Lederjacke ausgestattet. Er litt unter den Schmerzen und  der  Erniedrigung,  war  zornig  wegen  des  mutmaßlichen Schicksals von McCann und verspürte Abscheu gegen Lobegott.
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Reiß dich zusammen, Malenfant! Es geht hier ums Geschäft, vergiss das nicht.

»Was nun, Lobegott? Wieder eine Tracht Prügel? Oder fällt Ihnen zur Abwechslung mal etwas anderes ein?«

Lobegott ging um Malenfant herum. Malenfant sah, dass sein rechtes Bein zuckte, als ob er fliehen wollte. Er wirkte überhaupt ziemlich  unruhig.  Lobegott  Michael  war  ein  stilles  und  trübes Wasser.

Lobegotts Ham-Boy saß auf der Tischkante und starrte Malenfant an.

»Ich will  Euch nicht bestrafen,  Sir  Malenfant.  Ich weiß,  dass Sprigge sich Eurer zweimal angenommen hat. Ich möchte Euch vielmehr um Unterstützung bitten.«

»Sie wissen doch gar nichts von mir.«

»Woher wir kommen, spielt keine Rolle, Malenfant«, sagte Lobegott. »Denn von diesem Ort gibt es kein Entkommen. Gute Männer haben ihr Leben verloren, um das zu beweisen. Und wie Euer Freund McCann erkannt hat, ist das, was die Menschen in dieser Welt  der  Tiere  verbindet,  stärker   als   das,   was   uns   trennt.   Es kommt jetzt nur darauf an, dass wir hier sind und dass wir das Beste daraus machen müssen. Obwohl sie das Werk Satans zu sein scheint, ist diese Insel von Gott erschaffen worden – natürlich ist sie das. Wer etwas anderes behauptet, unterstützt die Häresie von Manichäus.  Deshalb  vermag  man  sie  zu  vervollkommnen,  und deshalb vermögen rechtschaffene Männer hier ein gutes Werk zu vollbringen … Es gibt hier viel zu tun.«

Malenfant betrachtete ihn. Lobegott war geisteskrank, keine Frage. Er würde den Roten Mond niemals erobern. Aber ein solcher Irrer war imstande, viel Leid über viele Menschen und Beinahe-Menschen zu bringen. »Vervollkommnen? Richtig. Ich kenne Leute Ihres Schlags. Sie wollen ein Imperium errichten,  Lobegott.  Ein perfektes Imperium, das mit Blut getränkt ist.«
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»Was  ist  schon  Blut?«,  sagte  Lobegott  unbekümmert.  »Wenn Menschen sich gegen uns erheben, sind sie wie Halme vor unserem Schwert. Und was den Rest betrifft – wenn man das Blut von Tieren vergießt, ist das keine Sünde, Malenfant. Wenn ich mir vergegenwärtige, dass diese seelenlosen Affen Karikaturen der menschlichen Erscheinungsform sind, bin ich sogar davon überzeugt, dass es  meine  Pflicht  ist, diese  obszönen  Gestalten  vom  Antlitz  der Welten zu tilgen.«

»Dann wollen Sie die Hams und die Läufer als Ressourcen nutzen, um Ihr Reich auf diesem Mond zu errichten. Und wenn die Hominiden ihre Schuldigkeit getan haben, werden Sie sie vernichten.«

Lobegotts Raubtieraugen funkelten. »Ich warte auf Eure Antwort, Malenfant.«

Malenfant schloss die Augen.

Bleib am Leben, Malenfant. Das ist alles, worauf es ankommt.

Die Kreaturen auf diesem Roten Mond bedeuten dir doch nichts.

Bis vor kurzem hast du nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt existieren. (Aber ein paar von ihnen haben mir geholfen, mir sogar das Leben gerettet …) Und sie sind nicht einmal menschlich.

(Aber sie sind auf eine andere Art und Weise menschlich …) Dieser Lobegott mag schwierig sein, aber er ist auch mächtig. Wenn du ihn unterstützt, wird er dir vielleicht sogar beim Erreichen deines Ziels behilflich sein – das darin besteht, bestanden hat und immer bestehen wird, Emma zu finden. (Aber er ist ein psychopathi-sches Ungeheuer. Ein religiöser Irrer …) Er glaubte, Emmas spöttische Stimme zu hören.

Du bringst es einfach nicht über dich, stimmt's? Du warst noch nie ein guter Politiker, nicht wahr, Malenfant? Nicht einmal in der NASA und auch sonst nirgends, wo die uralten Primaten-Strategien vorherrschten, die einem sagten, wann man kämpft und wann man nachgibt, wann man gewinnt und wann man verliert. Ach so, es geht hier um mehr als nur 498

um Politik, nicht, Malenfant? Entwickelst du gar ein Gewissen? Du, der sich bis nach Washington und zurück gelogen hat, um den BDB in die Luft zu kriegen, der Leute benutzt und weggeworfen hat, um das zu bekommen, was er wollte. Und nun stehst du hier auf diesem Dschungel-Mond und kannst dir nicht einmal ein paar salbungsvolle Plattitüden verkneifen, um deine wertlose Haut zu retten …? 

Oder vielleicht hat McCann mich doch richtig eingeschätzt, sagte er sich. Nicht zu vergessen meine Schwiegermutter. Vielleicht wollte ich wirklich immer nur Rambo sein.

Lobegott wippte nervös mit dem Fuß. Der Ham-Junge schien die Spannung  zwischen  den  Männern  zu  spüren.  Er  rutschte  vom Tisch herunter und verkroch sich hinter Lobegotts Stuhl.

Malenfant holte tief Luft und fragte: »Was ist der wahre Grund für Ihren tödlichen Hass auf die Hominiden?« Er warf einen Blick auf den Neandertaler-Jungen; ein Auge und eine dunkle Haarsträh-ne lugten hinter dem Stuhlbein hervor. »Wärmt dieser Junge vielleicht  Ihr  Bett,  Lobegott  Michael?  Müssen  Sie  ihn  aus  diesem Grund vernichten?«

Malenfant sah, wie Lobegott die Augen verdrehte. Blut und Rotz lief ihm aus der Nase. Der Mann stand auf Tuchfühlung mit Malenfant so dass er den fischigen Gestank seines Atems roch. »Diesmal wird die Peitsche das Fleisch von Euch abschälen, und die Männer werden Euch die Bastonade auf den Rücken und die Fuß-

sohlen geben. Und ich, ich werde triumphieren im Lichte Seines Angesichts.«

Malenfant blieb ein Moment der Genugtuung. Bin ich endlich zu dir durchgedrungen, du Bastard. Dann wurde er niedergeknüppelt.
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Emma Stoney:


Sie verbrachte mehrere Tage im Wald auf der Klippe, spähte und sondierte das Terrain.

Dieser Wald war feucht und licht. Es gab große Lichtungen, wo alte Bäume auf dem Boden lagen und mit den Ästen einen un-durchdringlichen Verhau bildeten. Pfade schlängelten sich um die Bäume. Sie wurden durch vermoderndes Laub, von Pilzen befalle-ne Baumstämme, Dornbüsche und geknickte Schösslinge markiert.

Viele dieser Pfade waren sicher Wildwechsel oder wurden vielleicht auch von Hominiden wie Nussknacker-Leuten oder Elfen-Leuten benutzt. Manche waren jedoch unverkennbar das Werk von Menschen: Gerade und manchmal von Radspuren durchzogen.

Und die menschlichen Pfade strebten alle einer Siedlung zu, einer düsteren Anlage im Herzen des Walds. Es war die Festung der Eiferer.

Das große Tor der Einrichtung wurde nur ein paar Mal am Tag geöffnet, um Gruppen heraus-oder hineinzulassen, die wohl auf die Jagd gingen oder Nachschub herankarrten. Die an starken ledernen Angeln aufgehängten Torflügel gaben den Blick auf eine Ansammlung schäbiger Hütten und Feuerstellen frei. Die Eiferer-Jäger, allesamt Männer und allesamt mit schmutzigen, grün gefleckten Lederklamotten bekleidet, waren mit Spießen, Pfeil und Bogen  bewaffnet.  Wachsam  streiften  sie  über  die  Trampelpfade zwischen den Bäumen.

Die heimkehrenden Gruppen begehrten mit einem lauten  Halloo Einlass. Es schien keine Notwendigkeit zu bestehen, sich mit Paro-len oder anderen Erkennungszeichen abzusichern. Aber die Tor-

öffnungszeiten waren kurz, und der umliegende Wald wurde immer von Bewaffneten im Auge behalten. Die Jäger und Sammler kehrten mit Säcken voller Waldfrüchte zurück, mit Fledermäusen und anderen Tieren, bei denen es sich in der Regel um Schweine 500

handelte. Manchmal brachten sie auch Getreide und Wurzelgemü-

se aus dem Hinterland mit, das sich hinter dem Wald erstrecken musste.

Aber sie brachten auch Elfen mit, gelegentlich sogar einen Nussknacker. Die Geschöpfe hingen schlaff und mit baumelnden Köpfen an Tragestangen. Die Eiferer schienen keine Hemmungen zu haben, das  Fleisch  ihrer mutmaßlichen  näheren  Verwandten zu verzehren – die sie in ihrem undeutlichen, gutturalen Akzent als Buschfleisch   bezeichneten, wie Emma hörte. Die Jäger schienen es besonders auf die Hände und Ohren von Elfen-Kindern abgesehen zu haben, die sie abschnitten und sich als grässliche Trophäen um den Hals hängten.

Außerdem – wenn auch nicht so oft – brachten sie gefangene Läufer  mit.  Die Läufer  wurden immer  am  Leben gelassen.  Die Männer und Jungen wurden offensichtlich mit Schlägen gefügig gemacht; auf dem Rücken hatten sie Narben von Peitschenhieben, und die Gesichter waren durch Schläge gezeichnet. Sie trotteten mit Seilen um den Hals und die Handgelenke durch den Wald.

Die Beine waren mit Stricken kurz zusammengebunden, so dass sie schlurfen mussten. Sie vermutete, dass die männlichen Läufer als Arbeitssklaven in die Festung gebracht wurden. Mit den starken, geschmeidigen Körpern und den geschickten Händen waren sie dafür bestens geeignet.

Vielleicht wurden die gefangenen Frauen und Mädchen auch zur Arbeit gezwungen, aber Emma hatte den Verdacht, dass ihnen ein schlimmeres Los beschieden war. Sie kehrten mit Bissmalen und Kratzern an den Brüsten in die Siedlung zurück. Manchen lief auch Blut an den Beinen herunter. Ein paar Jungen schienen ähnlich missbraucht worden zu sein. Offensichtlich war für die Jäger das Einbrechen eines neuen Gefangenen der Höhepunkt der Arbeit. Emma hatte keine Ahnung, wie viele dieser Opfer sich zu heftig gewehrt hatten und ihr Leben im Wald unter den grunzen-501

den Leibern der Eiferer ausgehaucht hatten, ohne dass sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah.

Sie war froh, dass sie sich instinktiv von diesen Leuten ferngehalten hatte. Sie wusste zwar nicht, wie sie reagieren würden, wenn sie eine Menschenfrau allein im Wald fanden, aber sie war auch nicht darauf erpicht, sich von ihrem Charme zu überzeugen.

Schließlich  zahlte  ihre  Geduld  sich  aus.  Sie  belauschte  einen Jagdtrupp, der sich im Schatten eines Feigenbaums ausruhte, sich an den Früchten gütlich tat und ungezwungen plauderte. Die Leute unterhielten sich über eine größere Expedition – es hörte sich fast nach einer militärischen Operation an –, die sich gegen eine neue Gruppe richtete, die die Eiferer als   Daimonen   bezeichneten.

Die Eiferer  schienen  sich vor dem bevorstehenden  Konflikt  zu fürchten und sich zugleich auf ihn zu freuen, und sie spekulierten außerdem über die Qualität der Frauen der  Daimonen. 

Emma wusste nichts von diesen   Daimonen,  und sie waren ihr auch gleichgültig. Wenn aber eine große Anzahl der waffenfähigen Männer aus der Siedlung abgezogen wurde, bedeutete das für sie eine reelle Chance.

Sie setzte sich in der Höhle vor Joshua hin, nahm sein schmutziges Gesicht in beide Hände und drehte es zu sich hin. »Lobegott Michael jagen. Morgen. Lobegott Michael jagen. Verstehst du?«

»Jagen Lo'go'«, sagte er schließlich undeutlich und streckte die verstümmelte Zunge heraus.

»Ja. Morgen. Warte bis morgen. In Ordnung?«

Er erwiderte ihren Blick. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Intelligenz, den keiner von seinen Leuten aufzuweisen schien. Vielleicht drückten sie auch Wahnsinn aus – doch auf jeden Fall war dieser Blick viel menschlicher als der von allen anderen Wesen, denen sie seit dem Verlust von Sally und Maxie begegnet war. Aber 502

es lag absolut kein Arg in diesen Augen, auch keine Spur von Berechnung.

Sie ließ ihn los.

Er hob einen Stein auf, den er bearbeitet hatte und fuhr fort, ihn geduldig zu bearbeiten. Sie setzte sich in eine Ecke der Höhle, zog die Beine an die Brust, schlang die Arme um die Beine und beobachtete ihn. Das blau-graue Glühen des Himmels, aus dem allmählich das Licht verschwand, wurde von seinen Augen reflektiert. Wie die meisten Ham-Steinmetze schaute er nicht einmal auf den Stein, den er bearbeitete.

Morgen würde dieser Kind-Mann an einem Kampfeinsatz teil-nehmen müssen.

Nicht zum ersten Mal fragte Emma sich, was, zum  Teufel, sie hier machte.  Wie konnte es überhaupt so weit kommen? Ich bin doch nur eine Buchhalterin, um Gottes willen …

Während sie auf den Abmarsch der Eiferer-Expedition wartete, hatte sie versucht, eine Kampfgruppe unter den Hams zu rekrutie-ren. Aber sie hatte schnell erkannt, dass es unmöglich war, diese großen, starken und dabei sanften Wesen in Soldaten zu verwandeln  –  kurzfristig schon gar nicht und wahrscheinlich überhaupt nicht. Schließlich war sie auf den Trichter gekommen, den Angriff in eine Jagd umzumünzen, die einzige Aktivität, bei der die Hams so etwas wie List entwickelten.

Doch nicht einmal unter dieser Prämisse wusste sie, auf wie viele von ihnen sie zählen konnte. Es war ihr und Joshua gelungen, ein paar jüngere Männer für die Beteiligung am Kampf zu begeistern.

Als sie sie am nächsten Tag darauf ansprechen wollte, hatten selbst die eifrigsten Befürworter das Projekt wieder vergessen.

Ein  weiteres  Problem  bestand  darin,  dass  die  Hams  nur  den Nahkampf als Form des Kampfs kannten: Erst tags zuvor hatte sie gesehen, wie drei Männer eine große Hirschantilope mit bloßen Händen niedergerungen hatten. Mit dieser Strategie waren sie bis-503

her offensichtlich gut gefahren, weil sie sonst längst von der kalten Hand der Selektion ausgelöscht worden wären – auch wenn sie da-für einen Preis in Form schwerer Verletzungen und einer verkürzten  Lebenserwartung  zahlten.  Für  den  Krieg  taugte  eine  solche Strategie aber nicht, nicht einmal gegen den desorganisierten und geschwächten Haufen der Eiferer, gegen den sie hoffentlich antreten würden.

Schließlich wurde sie sich bewusst, dass die Hams je nach Lust und Laune kämpfen würden oder auch nicht, und dass sie auf die althergebrachte Art und Weise kämpfen würden, komme was da wolle. Sie würde das eben akzeptieren und die Folgen berücksichti-gen müssen.

Joshua drehte den Stein in den Händen, fuhr mit den narbigen Fingerspitzen über die Flächen, die er herausgearbeitet hatte und schaute ihn intensiv an. Im Gegensatz zu ihr machte er sich keine Sorgen wegen morgen. Sie spürte bei ihm eine geradezu kontemplative Ruhe, als ob er ein klarer Teich wäre, bis auf dessen Grund sie zu sehen vermochte, und dieser Grund bestand aus Gestein. Es war, als ob Joshua und der Stein eins geworden und zu einer einzigen Wesenheit verschmolzen seien, als ob er sich des Mikrokos-mos im Stein bewusster sei als des eigenen Selbst.

Wo Hoffnungen, Ängste und Pläne in ihrem Kopf sich jagten, vermochte Emma sich nicht einmal ansatzweise vorzustellen, was für ein Gefühl das wäre. Aber sie wusste, dass sie ihn beneidete.

Seitdem sie mit den Hams zusammenlebte, hatte sie sich oft ge-wünscht, den Lärm im Kopf einfach abstellen zu können, so wie sie das zu tun schienen.

Nun hob Joshua den verschlissenen Knochenhammer – das einzige Besitzstück, das ihm etwas bedeutete – und bearbeitete den Stein mit der Präzision eines Chirurgen. Ein Splitter fiel ab. Es war ein Schaber, sah sie, ein fast perfektes Oval.
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Er hob den Kopf und grinste sie mit herausgestreckter verstümmelter Zunge an.

Die Angriffsarmee der Eiferer war in unregelmäßiger Formation vor dem Zaun angetreten. Die Leute waren mit Armbrüsten, Messern und Piken bewaffnet. Die Truppe schien aus fünfzig Männern und Jungen zu bestehen, und sie hatten einen Tross aus etwa genauso vielen Läufern. Sie humpelten alle und waren mit Bündeln aus Waffen und Verpflegung beladen.

Emma verfolgte neugierig die Vorbereitungen der Soldaten. Die Pikenträger mit den langen Lanzen trugen eine Lederrüstung mit Brust-und Rückenplatten, so genannten Gorgets zum Schutz des Halses und Helme, die sie als Pots bezeichneten. Den Proviant trugen sie in Lederbeuteln, die sie Knapsack nannten. Es gab sogar ei-ne Art Kavallerie, nur dass die Reiter auf den Schultern hominider Läufer saßen. Angeführt wurden sie von einem klerikal anmutenden Typ mit irrem Blick, der eine lange Kutte aus holzkohlege-färbtem Leder trug – und von einem Hominiden, einer mächtigen gorillaartigen Figur mit schnellen, abrupten Bewegungen und beweglichen Ohren. War das etwa ein  Daimon?  Die etwa zweieinhalb Meter große Gestalt machte einen intelligenten Eindruck und handelte zielstrebig; eine solche Kreatur hatte Emma nie zuvor gesehen.

Das ist nicht dein Problem, Emma.

Nun hatte die Armee die Vorbereitungen fast abgeschlossen und sang Hymnen und Psalmen. Dann stellte ein Mann, den sie Constabler  Sprigge  nannten,  sich  vor  ihnen  auf  einen  Felsen  und sprach ein Gebet. »Herr, du weißt, wie geschäftig ich an diesem Tag  sein  muss.  Wenn  ich  Dich  vergesse,  so  vergiss  Du  mich nicht…« Emma fand das Gebet der Soldaten irgendwie anrührend.

Und dann brachen sie zum Marsch durch den Wald auf. Die Eiferer-Festung war mehr oder weniger ungeschützt.
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Sie duckte sich am Tor der Festung. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schnappte sich den kürzesten und spitzesten Stoß-

speer, den sie fand und inspizierte ihre kleine Truppe. Am Ende hatten sich nur der große Mann, Abel – Joshuas Bruder – und das abenteuerlustige Mädchen Mary bereiterklärt, sie und Joshua auf dieser  Expedition  zu  begleiten.  Drei  Hams  zählten  körperlich mehr als doppelt so viele Eiferer. Zumal sie nur ein Kommando-unternehmen plante, einen Einsatz mit einem einzigen Ziel. Dennoch waren sie nur zu viert – drei Kind-Leute und sie, und sie war bestimmt kein Soldat.

Sie hatte Angst um die Hams und verspürte jetzt schon Schuldgefühle wegen der Gefahren, denen sie heute sicherlich ausgesetzt sein würden – und sie hatte natürlich auch Angst um sich selbst, um  die  Buchhalterin  mittleren  Alters,  die  der  Not  gehorchend zum Soldaten geworden war. Aber das war die einzige Möglichkeit, Malenfant wiederzusehen. Und sie musste zu ihm durchkom-men, wenn sie jemals wieder von diesem tristen und bizarren Ort verschwinden wollte – falls er überhaupt hier war, falls sie Joshua nicht missverstanden hatte und durch seine undeutliche Aussprache und ihren Schmerz irregeführt worden war. Also schob sie Ängste, Zweifel und Schuldgefühle beiseite, denn sie hatte keine andere Wahl.

Sie mahnte die Hams zur Ruhe, bis sie sicher sein konnte, dass die Eiferer-Truppe außer Hörweite war.

Manekatopokanemahedo:

Auf der Basis ging es ruhig und gesittet zu.  Arbeiter   rollten über den hellgelben Boden aus Formenergie und gingen ihren monoto-nen Verrichtungen nach.
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Aber es regte sich keine einzige Person. Sie standen, saßen oder lagen wie Statuen oder Leichen in einer Vielzahl von Positionen unter der großen, sich drehenden Abbildung der Welt. Die Kern-aktivität geschah intern, während jede Person das große Rätsel des Roten Monds schaute.

Nach zwei Millionen Jahren kontinuierlicher Zivilisation hatte es niemand mehr eilig.

Doch  für  Manekato  mutete  die  Basis  nach  den  spannenden Abenteuern im Wald wie ein Mausoleum an. Sie fand einen stillen Platz und warf sich auf den Boden. Ein  Arbeiter  kam herbei und diente ihr eine therapeutische Entlausung an, doch Manekato verscheuchte ihn mit einer Handbewegung.

Nemoto kam zu ihr. Sie hatte den bekritzelten Notizblock dabei.

Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und schaute Manekato an.  »Renemenagoto von Rano stellt eine große Gefahr dar.«

Manekato klapperte verärgert mit den Zähnen.  »Was  weißt du denn schon von den Herzen der Leute? Du bist nicht einmal eine Person. 

Du gleichst einem  Arbeiter …«

Nemoto wirkte völlig ungerührt.  »Person oder nicht, ich nehme bestimmte Wahrheiten wahrscheinlich deutlicher wahr als du. Ich sehe zum Beispiel,  dass  du  auf  einer  tiefen  Ebene  beunruhigt  bist.  Du  bist  ein Mensch, aber du bist auch noch ein Tier, Manekato. Und deine tierische Seite wird von der kalten Effizienz dieses Ortes, den ihr erschaffen habt, abgestoßen und von den dunklen Mysterien des Walds angezogen. Vielleicht hat meine niedere Art ein besseres Verständnis für die Schatten eurer Herzen.«

Manekato war beschämt. Hatte sie nicht gerade ihr Unbehagen und Verwirrung an einer schwächeren Kreatur – dieser Nemoto – ausgelassen, wie Ohne-Name die Hominiden bestraft hatte, die sie gefangen hatte? Sie stützte sich auf den Ellbogen auf. »Was  willst du?«

»Ich habe eine Hypothese«,  sagte die kleine Hominide.
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Manekato seufzte. Wieder mal eine von Nemotos Theorien: Un-vollständig, unausgegoren, schlecht formuliert und im Tempo eines wandernden Gletschers vorgebracht – und doch vom ernsten Bedürfnis durchdrungen, dass man sie verstand, ihr zuhörte und sie respektierte. Sie nickte; eine Geste, die sie von Nemoto abge-schaut hatte.

Nemoto breitete Seiten des Notizblocks auf dem Boden aus. Das Papier war mit Spalten mit den Titeln   Erde, Gestreifte Erde, Graue Erde (Hams)   und so weiter  versehen, wobei manche Spalten aber nur von einem Fragezeichen gekrönt wurden. Und das Papier war mit einem Gewirr aus Linien und Pfeilen überzogen, die die Spalten miteinander  verbanden.  »Ich  habe  meine  Annahmen  präzisiert«, sagte Nemoto.  »Ich bin inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass dieser Rote Mond eine Schlüsselrolle in der menschlichen Evolution gespielt hat. 

Wie entstehen überhaupt neue Spezies, ob Hominiden oder andere Organis-men? Isolation ist der Schlüssel. Wenn in einer großen und frei sich durch-mischenden Population Mutationen entstehen, wird jedes neue Merkmal ausgedünnt und ist innerhalb von ein paar Generationen verschwunden. 

Wird jedoch ein Segment der Population vom Rest isoliert, wird diese Ausdünnung durch Vermischung verhindert. Wenn nun ein neues Merkmal in dieser Gruppe sich ausprägt – und vorausgesetzt, dass es für das Überleben der Gruppe und ihre Mitglieder nützlich ist –, wird es sich verstärken. 

Auf diese Art kann die isolierte Gruppe schnell von der Grundpopulation abweichen. 

Und wenn diese Barrieren der Isolation entfernt werden, tritt die neue Spezies in einen Konkurrenzkampf mit ihren Vorfahren. Wenn sie besser an die vorherrschenden Bedingungen angepasst ist, wird sie durch Verdrängung der Eltern-Spezies überleben. Wenn nicht, geht sie unter. 

Als unsere Wissenschaftler noch von der Existenz nur einer Erde ausgin-gen, vermuteten sie, die Menschheitsentwicklung sei die Folge einer Reihe von Speziesbildungs-Schritten gewesen. Die affenartigen zweibeinigen Australopithecinen räumten den Werkzeugmachern das Feld, die wiederum 508

aufrecht gehenden haarlosen Wesen wichen, die in der Lage waren, offene Ebenen zu durchstreifen. Und aus diesen gingen wiederum verschiedene Spezies des  Homo Sapiens  hervor – die Familie, zu der auch ich gehöre. 

Gemäß der herrschenden Lehrmeinung gab es mehrere Punkte in der Geschichte, wo viele hominide Spezies, deren gemeinsamer Vorfahr der Australopithecus war, zusammen auf der Erde lebten. Aber meine Art –  Homo sapiens sapiens –  erwies sich allen anderen als überlegen. Durch Verdrängung starben die anderen Spezies aus. 

Vermutlich wurde  jede  Episode  der  Spezies-Entstehung  durch  die  Iso-lierung einer Gruppe der Eltern-Spezies eingeleitet. Wir hatten bisher angenommen, dass diese Isolations-Ereignisse durch Klimaänderungen verursacht wurden: Einen steigenden oder fallenden Meeresspiegel, das Vordrin-gen und Zurückweichen von Gletschern. Es war ein plausibles Bild. Aber das war, bevor der Rote Mond auftauchte.«

»Und nun soll deine radikale Hypothese …«

Nemoto tippte auf ihre Unterlagen.  »Was, wenn die  Wanderung des Roten Monds mit all dem zusammenhängt? Schau hier. Diese mittlere Spalte stellt die Geschichte der Erde dar.«

»Deiner  Erde.«

Nemoto verzog das kleine Gesicht zu einem Lächeln.  »Nehmen wir an, dass die Spezies der Australopithecinen sich auf der Erde entwickelt hat. Stellen wir uns vor, dass der Rote Mond mit seinen blauen Rad-Portalen ein paar undifferenzierte Australopithecinen abgeschöpft und sie vielleicht ein paar Generationen später auf einer Anzahl leicht unterschiedlicher Erden abgesetzt hat.«

»Eine totalere Isolation ist kaum vorstellbar.«

»Ja. Und die Umwelt, in die sie versetzt wurden, hatte vielleicht keinerlei Ähnlichkeit mit derjenigen, aus der man sie herausgerissen hatte. In diesem Fall hätten unsere Australopithecinen sich entweder anpassen oder untergehen müssen. Vielleicht war eine Gruppe auf einer Welt mit einer Savanne und Wüste gestrandet …«
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»Aha. Du willst damit sagen, die haarlosen, langbeinigen Läufer hätten sich vielleicht auf einer solchen Welt entwickelt.«

»Ja, der  Homo erectus.  Andere Welten haben andere Resultate hervorgebracht. Später ist der Rote Mond dann zurückgekehrt, hat Proben dieser neuen Populationen genommen und sie auf anderen Erden deponiert – oder vielleicht hat er sie auch zu den Ursprungswelten zurückgebracht und einem Konkurrenzkampf mit der Eltern-Spezies ausgesetzt, in dem sie sich behaupteten oder nicht. Meine Spezies hat einen vergleichsweise jungen gemeinsamen Vorfahr mit Geschöpfen wie den Hams – sie gehören zu der Art, die wir als Neandertaler bezeichnen. Vielleicht wurde eine Gruppe dieser alten Spezies zu der Welt gebracht, die die Hams als Graue Erde bezeichnen und wo sie sich zu den robusten Wesen entwickelt haben, wie wir sie kennen.  Und  später wurde  eine Gruppe  Hams zur  Erde zurückgebracht. Und noch später wurden Gruppen von  Homo sapiens sapiens  – also meiner Art – von den Erden der Gruppen namens Englische, Eiferer und zweifellos noch anderer hierher gebracht.«  Sie schaute auf die Grafiken.  »Vielleicht hat sogar meine eigene Art sich auf einer anderen Erde entwickelt, und wir wurden in einem uralten Zwischenfall vom Mond zurückgebracht.«

Manekato  zupfte  sich  nachdenklich  an der  Nase.  »Sehr  schön. 

Und was ist mit meiner Erde – die du als ›Gestreifte Erde‹ bezeichnet hast?«

»Es   scheint, dass eure Erde von Australopithecinen   meiner   Erde besiedelt wurde«,  sagte Nemoto irgendwie zögerlich.  »Ihr scheint morpholo-gisch viel mit der robusten Variante von Australopithecinen gemein zu haben, die sich hier in den Wäldern tummeln und Nussknacker genannt werden.«

Manekato lehnte sich seufzend zurück, wobei die Gedanken sich angenehm jagten.  »Du befürchtest, mich  beleidigt zu haben, indem du meine Welt als einen bloßen Ableger bezeichnet hast. Keine Sorge. Zumal deine Hypothese eine Erklärung für das mysteriöse Erscheinen meiner Vorfahren auf der Erde –  meiner  Erde – ist.«  Sie warf einen Blick auf Ne-510

motos Skizzen.  »Das ist ein viel versprechender Ansatz. Dieser merkwürdige Mond ist vielleicht der Schmelztiegel unsrer Evolution: Dass hominide Lebensformen auf so vielen verschiedenen Erden sich unabhängig voneinander entwickelt haben, ist sicher nicht von der Hand zu weisen. Angesichts der langen Zeiträume und der Komplexität der Vermischung, die durch diesen wandernden Mond bewirkt wurde, ist das ganze Bild jedoch sicher komplizierter als dein Abriss – und es ist auch schwer zu glauben, dass  deine   Erde die Ursprungsheimat der Abstammungslinie ist … Und wie kommt es dann, dass so viele dieser anderen Erden nicht nur hominide Verwandte haben, sondern auch eine gemeinsame Geschichte, sogar gemeinsame Sprachen? Ihr selbst müsst euch schon vor langer Zeit vom Eiferer-Typ abgespalten haben – ihre eigentümlichen Schwänze sind ein Beleg dafür –,   und doch gibt es offensichtlich viele Parallelen zwischen eurer Geschichte und ihrer.«

Nemoto runzelte mit einem tragikomischen Ausdruck die Stirn.

»Das ist natürlich ein Problem. Vielleicht gibt es so etwas wie historische Konvergenz. Oder vielleicht hat die Wanderung des Monds schon eine Vermischung in grauer Vorzeit bewirkt. Einen kulturellen und linguistischen Transfer …«

Das war zwar eine sehr vereinfachende Annahme, aber Manekato wollte  sie  nicht  demoralisieren.  »Vielleicht.  Möglicherweise  ist  die Wahrheit aber subtiler. Vielleicht ist die Vielfalt der Universen größer, als du glaubst. Wenn sie beliebig groß wäre, würde eine beliebig große Übereinstimmung mit einem gegebenen Universum bestehen.«

Nemoto ließ sich das durch den Kopf gehen.  »Mit der  gleichen Wahrscheinlichkeit, mit der ich in einer hinreichend großen Menge von Leuten meinen Zwilling finden würde.«

»Das ist die Grundannahme. Je größer die Übereinstimmung sein soll, desto unwahrscheinlicher wäre sie, und eine umso größere Population von … hmm … Zwillingskandidaten müsste man durchsuchen.«

»Aber der Grad der Konvergenz zwischen, sagen wir, dem Eiferer-Universum und meinem ist – bezüglich Sprache, Kultur und sogar historischen 511

Gestalten – doch so gering, dass die Vielfalt der Möglichkeiten wirklich sehr groß sein müsste.«

»Unendlich«,  sagte Mane sanft.  »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Vielfalt der Universen, durch die wir wandern, fak-tisch unendlich ist.«

Nemoto ließ das für eine Weile auf sich wirken.  »Aber wie groß das Multiversum auch immer ist«,  sagte sie dann,  »ich will trotzdem wissen, wieso dieser Apparat eines realitäts-wandernden Monds überhaupt ersonnen wurde – und von wem.«

Manekato musterte Nemoto und wünschte sich, sie könnte den Gesichtsausdruck der kleinen Hominiden besser lesen.  »Wieso prä-

sentierst du mir deine Hypothesen ausgerechnet jetzt?«

»Weil«,  sagte Nemoto,  »ich glaube, dass all das, diese großartige Saga der Evolution, bedroht ist.«

Manekato runzelte die Stirn.  »Wegen des Ausfalls der Welten-Maschinen ?«

»Nein«,  sagte Nemoto.  »Wegen dir. Und Renemenagota von Rano.«

Ein  Schatten  fiel  auf  Manekatos  Gesicht.  »Dein  Affe  könnte Recht haben, Mane. Du solltest auf ihn hören.«

Es war Ohne-Name. Sie trat vor und latschte achtlos über Nemotos spinnennetzartige Skizzen.

Emma Stoney:

Emma hob den Kopf.  »Hall-oo! Hall-oo!«   Obwohl der Ruf höher tönte als der der Männer, die hauptsächlich auf Streifzüge gingen, hielt sie ihn trotzdem für eine gelungene Imitation der leisen Rufe zurückkehrender Jäger.

Nach ein paar Minuten hörte sie auch schon ein Antwort-Grunzen und das Rattern schwerer hölzerner Riegel, die zurückgescho-ben wurden.
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Alles oder nichts, sagte sie sich. Malenfant – oder den Tod.

Als das schwere Tor knarrend aufschwang, warf sie sich mit einem Schrei dagegen. Mit der geringen Körpermasse bewirkte sie zwar nicht viel. Aber die Hams folgten ihrem Beispiel und machten dabei einen Lärm wie ein Auto, das einen Baum rammte. Das zerberstende  Tor  wurde  zurückgeschleudert,  und  sie  hörte  ein Schmerzensgeheul.

Die Hams stürmten vor. Es waren Leute im Innenhof, Frauen und Kinder. Als drei große Hams sich mit Gebrüll auf sie stürzten, rannten sie schreiend davon.

Emma sondierte die Lage. Sie sah eine Ansammlung primitiver Adobe-Hütten, dieses massive kapellenartige Gebäude in der Mitte, einen Boden, der von Füßen festgestampft und mit Unrat und Abfällen übersät war. Es roch nach Kot und Urin.

Nun flog die Tür zu einem der Gebäude auf. Männer quollen heraus und zogen sich im Laufen an. Emma erhaschte im Innern des düsteren, verräucherten Baus einen Blick auf nackte Läufer-Frauen.  Ein  paar  von  ihnen  trugen  Karikaturen  von  Kleidern, andere lagen auf Betten und Tischen, auf dem Rücken und dem Bauch, die Beine gespreizt und an den Knöcheln gefesselt.

Die Männer schnappten sich Spieße, Knüppel und Bögen und rannten heulend auf Abel zu. Mit einem Freudenschrei nahm Abel sie in Empfang. Er schlug die Knüppel zur Seite, als ob sie Zweige in Kinderhand wären. Er packte zwei Eiferer im Genick, hob sie hoch und schlug die Köpfe zusammen, wobei ein Geräusch wie von zerbrechenden Eiern ertönte.

Doch nun hatten die Bogenschützen die Waffen in Anschlag gebracht und schossen. Emma ging hinter Abels breitem Rücken in Deckung, wofür sie sich selbst verachtete. Sie hörte, wie Pfeile mit einem fiesen Geräusch sich in Abels Brust bohrten. Er fiel auf die Knie, und Blut quoll ihm aus dem Mund.
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Die Bogenschützen versuchten hektisch, den nächsten Pfeil auf-zulegen. Mary stürzte sich mit fliegenden Fäusten auf sie.

Emma packte Joshua am Arm. »Malenfant! Schnell, Joshua. Malenfant – wo?«

Statt zu antworten rannte er auf das kapellenartige Zentral-Ge-bäude  zu.  Emma  berührte  wie  um  Entschuldigung  heischend Abels Rücken und rannte hinter Joshua auf die Kapelle zu. Sie verspürte einen Adrenalinstoß und kochte vor Wut. Zugleich hatte sie große Angst. Das sollte den Preis besser wert sein, den wir zahlen, Malenfant.

Manekatopokanemahedo:

Manekato stand schnell auf. Nemoto floh in die Deckung ihres massigen Körpers. Babo kam herbei gerannt, wobei er sich mit Beinen und Knöcheln über den Boden aus Formenergie schnellte.

Weitere Leute versammelten sich in einem lockeren Kreis um den Schauplatz der Auseinandersetzung und verfolgten nervös die Ereignisse.  Arbeiter  wuselten herum, suchten nach Aufgaben und versuchten die Bedürfnisse der Leute zu erkennen. Aber niemand beachtete sie.

Zum ersten Mal wurde Manekato sich richtig bewusst, wie groß Ohne-Name eigentlich war – einen niederen Hominiden wie Nemoto überragte sie sowieso, aber sie war auch größer als Manekato, überhaupt größer als alle anderen Leute auf dieser Expedition.

Auf die Körpergröße kam es zuhause nicht an, auf der zivilisierten Erde. Aber auf diesem wilden Mond waren Kraft und List die zentralen Überlebenskriterien; und Ohne-Name schien ihre ungezügelte Stärke zu genießen.

Und nun bemerkte Manekato einen neuen Hominiden in Ohne-Names Schlepptau. Er war ein Männchen, größer als Nemoto und 514

spindeldürr. Bekleidet war er mit einer engen Kutte aus Leder, die schwarz gefärbt war – vielleicht mit Holzkohle. Er wurde von einem Ham-Jungen begleitet. Der Junge war gut gekleidet und wurde vom Hominiden an einem Halsband geführt.

»Und das ist dein Lobegott Michael, Renemenagota von Rano?«, fragte Babo mit belegter Stimme.

Ohne-Name hob die Hand.

Pfeile  von Armbrüsten  bohrten  sich  Babo  in  den Bauch,  die Brust und die Oberarme. Ein Ausdruck der Fassungslosigkeit erschien auf seinem Gesicht, und er stieß einen leisen Schrei aus. Er kippte vornüber und fiel auf die Pfeile, die sich durchbogen. Seine Schreie wurden lauter. Ein  Arbeiter  eilte herbei, um Babos Wunden zu versorgen, aber Ohne-Name trat ihn weg.

Manekato war wie in Trance. Sie sah, dass die kreisförmige Plattform von Hominiden umzingelt war – Eiferer in ihrer Lederkluft.

Ein paar ritten auf den Schultern von Läufer-Leuten, was bizarr anmutete. Sie wirkten ängstlich, hatten aber mit den Armbrüsten auf sie angelegt und hielten die Speere zum Wurf bereit.

Lobegott Michael strich mit den Händen über den zuckenden Babo und schlug ein Kreuz in der Luft.  »Siehe, Esau, mein Bruder ist behaart, und ich bin glatt …«

Schließlich fand Manekato die Sprache wieder. »Renemenagota – was tust du?«

»Ich motiviere dich.«

»Deine Armee von Hominiden wäre uns hoffnungslos unterlegen, wenn wir alle Register zögen«, flüsterte Manekato.

»Natürlich – wenn du sie ziehen würdest«, höhnte Ohne-Name.

»Aber das wirst du nicht tun, nicht wahr? Und diese schwachsinni-gen Hominiden glauben, sie seien Krieger Gottes. Sie haben zwar nur ihre primitiven, selbst gebastelten Waffen, aber sie sind zu allem entschlossen. Deshalb werden die Pfeile der Armbrüste über 515

dein  ganzes  Wissen  und  die  Technik  triumphieren.  Und  unter meiner Führung werden sie die Welt erobern.«

Nun trat Nemoto hinter Manekato hervor. Ohne-Name schaute die kleine Hominidin mit unverhohlenem Abscheu an.

Lobegott Michael wandte sich an sie. Er schien sich nicht darü-

ber zu wundern, sie hier zu sehen.  »Du bist  diejenige mit dem Namen Nemoto. Malenfant sagte mir, dass ich dich hier finden würde.«

»Ich kenne deine Sorte«,  sagte Nemoto und drehte sich zu Manekato um.  »Du musst dem hier und jetzt ein Ende bereiten. So etwas hast du noch nie zuvor gesehen, Manekato. Mit Renemenagotas organisatorischen Fähigkeiten werden Michael und die anderen weitermarschieren und in ihrer Wildheit und Entschlossenheit alles niederwalzen, was ihnen im Weg steht. Sie sind mit einem unerschütterlichen Glauben bewaffnet, für den sie notfalls in den Tod gehen. Und diejenigen, die sie nicht vernichten, werden zwangsweise zu ihrem Glauben bekehrt. Und die zweite Generation der Unterworfenen wird sich dann auch als Soldaten der Eroberungsarmee begreifen. Wir sind beschränkte Wesen, Manekato, und wir haben nicht die geistige Stärke, eine Ansteckung durch verführerische, aber tödliche Ideen abzuwehren. Du musst dem ein Ende bereiten, sofort, oder es wird ein fürchterliches Gemetzel folgen.«

Babo krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und hatte die Hände auf den Bauch gepresst. »Ja«, zischte er.

»Exponentielles Wachstum, Mane. Sie werden ihren Eroberungs-feldzug  fortsetzen  und  Ressourcen  abschöpfen,  was  den  Erobe-rungsdrang wiederum anfacht. Und das alles, weil ihr Geist von einem Virus befallen ist.«

»Das ist – unglaublich«, sagte Manekato.

Nemoto schaute sie an.  »Manekato, du musst uns vor  uns selbst schützen – und diese Maschinen-Welt vor der  tödlichen  Manipulation durch Renemenagota.«

Ohne-Name  stellte  sich  mit  geschwelltem  Bizeps  vor  sie  und schaute ihr in die Augen. Sie war so nah, dass Manekato das Blut 516

in ihrem Atem roch. »Vielleicht hat dieses AffenDing Recht, Manekato. Wirst du seinen Rat befolgen? Ach so, dann würdest du wie ich werden, nicht wahr, und davor fürchtest du dich doch so sehr!  Du  musst  mich  zerstören  –  aber  das  kannst  du  nicht, stimmt's, Mane?«

Der auf dem Boden liegende Babo stöhnte und hob einen blutigen Arm. »Aber ich kann's, Renemenagota von Rano.«

Plötzlich spürte Manekato einen heißen, heftigen Windstoß im Gesicht.

Leute taumelten zurück und schrieen auf. Nemoto hielt sich an Babos Arm fest, um nicht weggeweht zu werden.

Eine Art Windhose entstand über der Plattform. Sie war der Ausläufer einer spiraligen silbergrauen Säule, die vom Himmel herab stach und plötzlich klar definiert war. Es war ein kontrollierter Wirbelwind wie der, der seit zweihunderttausend Jahren um den Markt gefegt war.

Und in der Säule aus verwirbelter Luft steckte Renemenagota. Sie hob die Fäuste und verwandelte sich für einen Moment in einen Zweibeiner wie die, deren Führung sie angestrebt hatte. Aber die turbulente Luft vermochte sie mit ihren Schlägen und wüsten Drohungen nicht zu beeindrucken.

Sie wurde zu einem braunschwarzen Schemen und war plötzlich verschwunden.

Der Wirbelwind schrumpfte und verschwand wieder im bewölkten Himmel. Eine rote Staubwolke senkte sich auf die Plattform herab.

Mane  schaute  sich  wie  betäubt  um.  Nemoto  klammerte  sich noch immer an den gefallenen Babo. Vom Ring der bewaffneten Eiferer war nichts mehr zu sehen.

Lobegott hatte es umgehauen. Er lag auf dem Rücken und mit derangierter Kutte auf der Plattform. Die Augen flackerten listig 517

und berechnend – es waren die Augen eines gefangenen Tiers, das nach einem Ausweg suchte. '

Und dann stellte sein Ham-Boy sich über ihn.

Lobegott streckte dem Jungen die Hand entgegen und bat ihn mit einem gezwungenen Lächeln, ihm aufzuhelfen.

Der Junge ballte die Faust und rammte sie Lobegott in die Brust, durch die Kleidung, durch Haut und Rippen.

Lobegott wollte schreien, aber er hatte keine Luft mehr in den Lungen. Er zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das breite Gesicht des Hams war ausdruckslos, als er im blutigen Brustkorb herumfuhrwerkte. Dann verzog der Ham-Junge das Gesicht und spannte die Armmuskeln an. Blut spritzte.

Lobegott warf den Kopf zurück.  »Wieso hast du mich verraten … ?«, fragte er mit raspelnder Stimme.

Dann wurde ihm das Herz zerquetscht, und er erschlaffte.

Emma Stoney:

Überall ertönte Geschrei. Mary rannte auf dem Hof umher und stellte sich dem Kampf. Abel war gefallen, doch Mary bewegte sich zu schnell, als dass die Bogenschützen sie ins Visier zu nehmen vermocht hätten, und jedes Mal, wenn sie nah genug herankam, verteilte sie Kopfnüsse, brach Arme und fegte die Gegner mit Fuss-tritten von den Beinen.

Die Kapelle, die aus einem festen Holzrahmen und Lehmziegeln bestand, war so massiv, wie sie aussah. Emma huschte ins Gebäu-de, schlug die Tür zu und schob einen schweren Holzriegel in eine Nut.

Kurz darauf hämmerten Fäuste gegen die Tür.

»Schnell«, sagte sie zu Joshua. »Malenfant. Wo?«
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Joshua antwortete jedoch nicht, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass er auf ein Kruzifix schaute und das sanfte, schmerzerfüll-te Gesicht eines Messias betrachtete. Joshua schreckte davor zu-rück, vermochte den Blick aber nicht von ihm abzuwenden.

Das Geschrei vor der Tür wurde lauter, und Emma hörte, dass man versuchte, die Tür aufzubrechen. Sie konnte nicht länger warten. Sie schaute sich in der kleinen Kapelle um, rückte Möbel und einen kleinen, kunstvoll geschnitzten Holzaltar zur Seite.

Und sie fand eine Luke.

Die Luke öffnete sich in einen engen dunklen Schacht, der mit hölzernen Sprossen versehen war. Emma kletterte hastig hinunter und  stand  in  einem  kurzen  Gang.  Eine  einzige  Weiden-Fackel brannte in einer Halterung. Sie riss sie heraus und lief den Gang entlang.

Der Korridor führte zu zwei Holztüren. Eine Tür schwang auf, und Emma zuckte zurück. Die dahinter liegende Zelle war nur ein Loch mit einem schmutzverkrusteten Boden und geschwärzten ver-kratzten Wänden; es stank nach Blut, Erbrochenem und Urin.

Die andere Tür war geschlossen. Emma hämmerte dagegen. »Malenfant! Bist du da drin?« Das Holz war so dreckig, dass die Hän-de mit schwarzer Schmiere überzogen waren, als sie sie zurückzog.

Keine Antwort.

Im Lichtschein der Fackel sah sie einen dicken hölzernen Riegel, eine kleinere Ausgabe des Bolzens des Festungstors. Sie legte die Hand auf den Riegel und hielt für einen Herzschlag inne. Sie sagte sich, dass sie absolut keine Ahnung hatte, was auf der anderen Seite der Tür lag. Aber wo du nun schon mal hier bist, Emma.

Sie zog den Riegel zurück und stieß die Tür auf. Die Fackel hielt sie schützend vor sich.

Es waren zwei Leute hier drin. Einer saß auf dem Boden und hatte schützend die Arme vor der Brust gekreuzt – nein, eine Sie, denn es war eine Frau in einem langen Kleid von feiner Machart.
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Trotz des Kleids und des zurückgebundenen Haars wiesen das vorspringende  Gesicht und die  dicken  Brauenwülste  sie  jedoch als eine Ham aus.

Der andere war ein Mann. Er trug einen blauen Overall und hatte sich im Dreck zusammengerollt.

Emma eilte zu ihm und hob vorsichtig seinen Arm, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Erkennst du mich? Weißt du, wo du bist? Ach, Malenfant …«

Er öffnete die Augen, und das Gesicht arbeitete. »Willkommen in der Hölle«, flüsterte er.

Die  Ham-Frau  schob  die  Arme  unter  Malenfants  Achseln  und wiegte ihn mit erstaunlicher Zärtlichkeit. Sie sagte, ihr Name sei Julia; obwohl die Aussprache wegen der abweichenden Anatomie des Ham-Gaumens verwaschen war, war ihr Englisch gut modu-liert und deutlich.

Malenfant lag schlaff und scheinbar leicht wie ein Baby in Julias Armen. Sie kletterten aus dem Loch und gingen in die Kapelle zu-rück.

Die Eiferer hämmerten noch immer gegen die Tür. Joshua verharrte noch immer in der affenartigen Hocke und hatte den Kopf in den langen Armen vergraben. Er wimmerte, als sei er über seine eigene Tat erschrocken.

Sanft zog Emma ihm die Arme vom Gesicht weg. Die Wangen waren tränennass. »Keine Zeit«, sagte er. »Mary.  Skinnies  tun Mary weh. Joshua helfen.«

Er wiederholte das für eine Minute, die Emma wie eine halbe Ewigkeit erschien, während das Hämmern sich in ein Splittern verwandelte. Und dann explodierte er förmlich.

Er stand mit einem Brüllen auf. Er rannte zur Tür, trat sie auf und streckte die dicht gedrängte Horde der Eiferer-Männer mit ei-520

nem Rundumschlag nieder. Er bahnte sich einen Weg nach drau-

ßen und rief nach Mary.

Julia folgte ihm mit Malenfant. Emma blieb an ihrer Seite und hielt Malenfants baumelnden Kopf.
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Reid Malenfant:


»Du warst schon immer ein heidnischer Bastard, Malenfant. Kein Wunder, dass Lobegott dich auf dem Kieker hatte. Ich erinnere mich noch daran, was für ein Krampf das war, als wir uns eine Kirche aussuchen mussten. Obwohl man damals tunlichst mit Re-ligiosität hausieren gehen sollte, wenn man die NASA in der Öffentlichkeit repräsentieren wollte.«

»Mir  hat  diese  Kapelle  in  Ellington  gefallen.  War  ziemlich schmucklos für eine katholische Kapelle. Wenigstens hingen nicht lauter blutende Typen an den Wänden. Und die Priesterin, Monica Chaum, hatte mir auch gefallen. Mit der konnte man einen trinken gehen.«

»Ja, mir hat die Kapelle auch gefallen, Malenfant. Ich empfand sie als tröstlich. Sie war ein Ort der Stille und Besinnlichkeit, wo ich Ruhe vor dem ständig klingelnden Telefon und der ganzen Hektik hatte, wenn du auf dem Orbit warst.«

»Im  Orbit. Aber du hast mir nie davon erzählt.«

»Es  gibt  vieles,  was  du  nicht  von  mir  weißt,  Malenfant.  Ich erinnere mich an einen Weihnachtsabend, als du wieder mal dort oben warst und deinen Verrichtungen nachgegangen bist. An Heilig Abend war ich allein. Ich hatte genug von allem, Malenfant.

Ich wollte in die Kirche gehen, war aber nicht darauf erpicht, dass die Leute mich anstarrten. Also fragte ich Monica, ob sie mich schon vorher in die Kirche ließ. Sie machte den Organisten ausfin-dig, und sie ging durch die Kirche und zündete alle Kerzen an, wie sie sonst nur in der Christmette angezündet wurden. Und der Organist spielte das Repertoire ab, das für den Gottesdienst vorge-sehen war. Als ich eintrat und sah, dass sie alles nur für mich ar-523

rangiert hatten – nun, dieser Anblick war mit das Schönste, was ich je gesehen hatte.«

»Ich erinnere mich an diese Weihnachten. Ich bat Monica, ein Geschenk für dich zu besorgen. Es war ein Kleid, das ich selbst ausgesucht hatte.«

»Ach, Malenfant. Es war mindestens fünf Nummern zu groß.

Monica entschuldigte sich dafür;  sie   hatte es gewusst. Kein Wunder, dass du die Auflösung des Fermi-Paradoxons nicht hinkriegst, Malenfant, wenn du nicht einmal die Kleidergröße  deiner Frau kennst… Aber ich bin noch nie gern allein gewesen.«

»Wer ist das schon. Ich schätze, das ist auch der Grund, weshalb es uns überhaupt gibt und weshalb wir uns von den Bäumen herunter geschwungen haben. Jeder von uns sucht nach jemandem …«

»Hör auf damit. Selbst jetzt sprichst du noch abstrakt über das menschliche Schicksal und so einen Mist, aber  nicht über uns.

Nicht über  mich.  Wenn du gehst, werde ich hier allein zurückblei-ben, Malenfant – ganz allein, so allein, wie man es sich überhaupt nur vorzustellen vermag. Dann wäre ich nach menschlichem Ermessen die einzige meiner Art auf dem ganzen Mond, in diesem ganzen   Universum … Das ist unvorstellbar. Ich bin Buchhalterin, Malenfant. Das kann doch nicht richtig sein. Nicht für mich. Und es ist alles deine Schuld. Willst du wissen, wovor ich mich fürchte – wirklich fürchte?«

»Sag's mir.«

»Vor  chronischer  reaktiver  Depression.  Hast  du  davon  schon mal gehört? Ich hab's nachgeschlagen. Man kann an Einsamkeit sterben,  Malenfant.  Vier  Monate,  länger  dauert  es  nicht.  Man muss  nicht einmal eine entsprechende Veranlagung haben. Nur ein Ausgestoßener sein.«

»Es tut mir leid.«

»Ach Scheiße.«

524

Schatten:


Das Nahrungsangebot auf der Ebene war spärlich. Die Elfen-Leute hatten ein paar Vorräte aus dem Kraterwand-Wald mitgebracht, Feigen, Bananen und Äpfel. Nun ging die Sonne unter, die Fußab-drücke, die die Leute im Staub hinterließen, verwandelten sich in schattige Tupfer, und die meiste Nahrung war aufgebraucht. Während sie hinter Schatten durchs staubige Gras trotteten, drehten viele von ihnen sich nach dem Wald um, aus dem sie ausgezogen waren.

Sie erreichten den Schauplatz eines früheren Kampfes. Die Knochen waren überall verstreut und von aufeinander folgenden Räubern und Ausputzern so abgenagt, dass man unmöglich zu sagen vermochte, um welches Tier es sich ursprünglich gehandelt hatte.

Trotzdem machte Schatten hier Halt. Sie setzte sich inmitten der Knochen auf den Boden und ließ grunzend Wasser. Der Pilzbefall im Gesicht legte  sich wie  eine  dicke Maske  über Augenbrauen, Wangen und Nase und gab ihr ein fremdartiges und wildes Aussehen. Ein paar Narben am Körper schienen so rot zu glühen wie der Staub unter ihren Füßen.

Die anderen folgten ihr: Zuerst Streifen, der Stärkste der Männer, dann Silberrücken und die Frauen in ihrem Gefolge. Kinder tollten auf dem staubigen Boden umher, rissen gelbe Grashalme aus und steckten sie sich mit rostrot gepuderten Fingern in den Mund.

Die Erwachsenen kauerten sich unbehaglich zusammen. Auf dieser weiten Ebene waren die Elfen-Leute ein dunkler Haufen, weit-hin sichtbar und sehr verwundbar. Trotzdem schien Schatten sich hier ganz wohl zu fühlen, und so mussten sie auch hier bleiben.

Die Leute mieden Schattens Nähe.

Ein paar machten ihr kleine Geschenke und brachten ihr eine Feige oder einen Apfel. Bald türmte sich ein kleiner Haufen Nah-525

rung vor ihr auf. Ohne es den Leuten irgendwie zu danken, nahm Schatten die Gaben an.

Die Sonne sank immer tiefer und tauchte hinter runde Hügel.

Ein nervöser junger Mann, Zitter, stieß den Ruf zum Sammeln aus. Aber es gab hier keine Bäume, in denen man Nester zu bauen vermocht hätte, und durch den leisen Ruf schmiegten die Leute sich nur noch enger aneinander.

Silberrücken saß am Rand der Gruppe. Sie hob einen Knochen vom Boden auf. Es war ein Stück von einem Schädel. Das Gesicht war fast unversehrt: Sie steckte die Finger in die Augenhöhlen und die Nasenlöcher. Das war vielleicht eine Person gewesen, eine Elfe, ein Ham, ein Nussknacker oder ein Läufer. Sie fuhr mit den Fingern  über  den  Schädel  und  betastete  Kratzer  und  Kerben,  die durch  Zähne  oder  vielleicht  auch  durch  Werkzeuge  verursacht worden waren. Sie hatte inzwischen fast gar keinen Pelz mehr, so hingebungsvoll war sie in dieser Zeit der Unruhe und der Unsicherheit von den anderen Frauen gekämmt worden. Die restlichen Haare klebten ihr in Büscheln an der blauschwarzen Haut und standen vom Körper ab; im rötlichen Licht der tief stehenden Sonne glühte das Haar, als ob sie in eine Aureole gehüllt wäre.

Zitter saß in der Nähe einer Frau, Palme, die gerade erst dem Jugendalter entwachsen war. Sie lehnte wiederum am breiten Rü-

cken ihrer Mutter. Zitter aß einen Apfel und richtete den Blick auf Palme. Seine Erektion war nicht zu übersehen. Zitter schnippte Apfelstückchen zu Palme hinüber, und die vorgekauten Brocken landeten vor ihren Füßen und im Schoß. Ohne Zitter anzuschauen,  hob  Palme  die  Leckereien  auf  und  steckte  sie  sich  in  den Mund. Wortlos rückte Zitter fast unmerklich an das Mädchen heran.

Mit einem Seufzer löste Palme sich von ihrer Mutter und legte sich auf den Boden. Sie spreizte die Beine und streckte die Arme über den Kopf. Zitter rutschte in einer fließenden, lautlosen Bewe-526

gung über sie und drang in sie ein. Nach ein paar Stößen gelangte er  zum Orgasmus  und zog  sich geschmeidig  zurück. Sekunden später saßen er und Palme nebeneinander, als ob nichts geschehen wäre.

Streifen, das Alpha-Männchen, lauste Silberrücken abwesend. Er hatte diese Kompromittierung seines Status überhaupt nicht mitbekommen.

Schatten hatte es durchaus mitbekommen. Aber sie machte sich nichts aus solchen reproduktiven Spielereien. Schattens Dominanz hatte nichts zu tun mit den traditionellen Bindungen der Gemeinschaft, Sex und Kindern.

Nach dem Tod von Einauge war sie bald die stärkste Frau geworden. Und die Männer – sogar der mächtige Streifen – hatten gelernt, sich ihr zu fügen. Obwohl viele größer waren als sie, entschied sie wegen ihrer ungezügelten Aggression die meisten Aus-einandersetzungen für sich. Vielen Männern und Jungen fehlten Finger und Zehen an Händen und Füßen, die Schatten ihnen als unauslöschliches Zeichen der Niederlage abgebissen hatte.

Und nun hatte sie alle von der Heimat fortgeführt, weit weg von den  vertrauten  Bäumen  und  Büschen,  Bächen  und  Lichtungen über diese blutrote Ebene  –  aus einem Grund, den nur Schatten im hintersten Winkel ihres Bewusstseins kannte.

Ein kleiner Junge näherte sich Schatten. Den Blick hatte er auf den Früchtehaufen vor ihr gerichtet. Seine Mutter, Haarlos, knurrte warnend, aber er tat so, als habe er sie nicht gehört. Der Junge schnappte sich seine kleine Schwester, schnitt eine Grimasse und balgte sich mit ihr. Sie ließ sich mit einem Kichern darauf ein.

Bald lag er mit verspielten Beckenstößen auf ihr, und dann rollte sie sich auf ihn. Und jede Rolle brachte sie näher an Schattens Fruchtoase heran.
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Als der Junge nah genug war, streckte er blitzschnell die Hand aus und stibitzte eine Feige. Er steckte sie sich in den Mund, brach das Spiel sofort ab und huschte zu seiner Mutter zurück.

Eine der Frauen lachte über diesen schlauen Trick.

Ein geschliffener Stein zischte durch die Luft. Er traf den Jungen am Rücken und riss eine Wunde. Er heulte auf und ging zu Boden. Haarlos eilte zu ihm und packte ihn. Er rollte sich in ihrem Schoß  zusammen  und  schrie  vor  Schmerzen,  während  sie  die Wunde versorgte.

Streifen hob den blutigen Stein auf, wischte ihn am Gras ab und gab ihn Schatten zurück.

Die Gruppe saß schweigend da. Nur der Junge schrie. Aber nach einiger Zeit verstummte auch er.

Die  Sonne  tauchte  unter  den  Horizont.  Das  Licht  verschwand vom Himmel.

Die Leute kauerten sich in einem engen Kreis zusammen. Die Erwachsenen wandten der Dunkelheit den Rücken zu und nahmen die Kinder und Babies in die Mitte. Ohne Feuer und ohne weittragende Waffen außer einer Handvoll Steine waren diese Hominiden schutzlos gegen die Kreaturen, die nachts durch die Savanne streiften.

Niemand außer den Kindern würde heute Nacht schlafen. Aber sie fürchteten Schatten mehr, als sie sich vor der Dunkelheit fürchteten.

Als die Dämmerung hereinbrach, sahen sie, dass der Junge, der Schatten die Feige stibitzt hatte, verschwunden war. Als die Gruppe aufbrach, war Haarlos, seine  Mutter, untröstlich. Sie musste von ihren Schwestern und ihrer Mutter gestützt werden, bis die Erinnerung verblasste.
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Schließlich erreichten sie die Deckung von Bäumen. Dies war ein Wald, der sich am Fuß eines hohen Gebirgszugs erstreckte; hoch oben leuchtete nackter Fels. Erleichtert tauchten sie in den Schatten der Bäume ein. Ein paar gaben einem uralten grünen Impuls nach, kletterten hoch auf die Bäume und bauten Nester, obwohl der Tag noch nicht einmal zur Hälfte verstrichen war.

Zitter kletterte besonders hoch und fand ein gemachtes Nest. Er zerstörte es mit lauten Rufen und gesträubtem Fell.

Die anderen stimmten ein, denn sie fanden Fruchtschalen und sogar eine weggeworfene Termiten-Angelrute. Sie schnüffelten und leckten an diesen Überresten; sie waren noch frisch. Andere waren hier gewesen, und es war noch nicht lang her.

Und als sie dann auf der Suche nach Schösslingen und Früchte tragenden Sträuchern und Bäumen tiefer in den Wald vorstießen, schrie plötzlich ein Kind. Die Erwachsenen brachen mit gesträubtem Fell durchs Unterholz, um zu sehen, was los war.

Ein kleines Mädchen stand am Rand einer Lichtung, wo ein gro-

ßer Baum umgestürzt war; der Stamm lag, von zerdrückten Bü-

schen umgeben, auf dem Boden. Das Mädchen stand einem Kind gegenüber, das kaum älter war als sie. Es war auch ein Mädchen, das auf wackligen Beinen dastand und ihren Blick nervös erwiderte.

Es war Tolpatsch, Schattens kleine Schwester. Aber Schatten erkannte sie nicht. Und Tolpatsch hätte diese vernarbte Kreatur mit der grotesken Pilzmaske auch nicht wieder erkannt, selbst wenn sie sich an sie erinnert hätte.

Schatten war nach Hause gekommen: Verwandelt, unkenntlich, von einem neuen und tödlichen Plan durchdrungen.

Es war kein Zufall, dass diese Begegnung so schnell erfolgt war.

Während die restlichen Waldbestände ständig geschrumpft waren, hatten die Nussknacker-Leute, die im grünen Herzen des Walds lebten, ihr Territorium gegen die Einfälle hungriger Elfen-Leute zu 529

verteidigen vermocht. Deshalb waren die Elfen auf die schrumpfende Peripherie des Walds zurückgeworfen worden und verlager-ten ihr Revier immer näher zu den Bergen und der Ebene.

Das kleine  Mädchen ging auf Tolpatsch  zu und berührte zö-

gernd ihr Gesicht. Tolpatsch knabberte verspielt an ihrem Finger.

Im nächsten Moment wälzten sie sich balgend im trockenen Laub.

Als das kleine Mädchen Tolpatsch an die Genitalien fasste, zuckte sie erst zurück. Dann ließ sie die sanfte Berührung neugierig zu.

Sie jagten sich über den umgestürzten Baumstamm und spielten mit den abgerissenen Blättern. Sie häuften das Laub auf und wälzten sich darin, warfen es in die Luft und rieben sich damit das Gesicht.

Nun huschten auf der anderen Seite der kleinen Lichtung lautlose Schemen durch den Wald. Es waren Erwachsene, von denen ein paar Kinder dabei hatten. Unter der Führung von Streifen und Silberrücken traten die Leute auf die Lichtung. Ein loser Kreis aufmerksamer Erwachsener umgab die spielenden Kinder.

Nur Schatten blieb im dunkelgrünen Schatten.

Silberrücken trat vor. Sie wurde mit einer großen ruhigen Frau konfrontiert. Es war Termite, Schattens Mutter. Zaghaft und ohne den Blick voneinander zu wenden, zupften die Frauen sich gegenseitig am Haar und kämmten sich. Weitere Kinder schlossen sich dem Spiel auf dem Waldboden an.

Die Männer waren da zurückhaltender. Sie beäugten sich argwöhnisch und praktizierten ein verhaltenes Imponiergehabe mit gesträubtem Fell und Erektionen.

Plötzlich rannte Zitter auf die anderen Männer zu. Er schrie, stampfte und schlug auf den Boden und trommelte mit den flachen Händen auf einen Baumstamm, wobei er laute, wilde Rufe ausstieß.

Er wurde von einem stämmigen Mann aus der anderen Gruppe nachgeäfft.  Es  war  der  kleine  Boss.  Die  Demonstration  seiner 530

Kraft war beeindruckend. Er schleuderte Felsbrocken auf den Boden, so dass sie zersplitterten, und bog Äste um. Obwohl er nach dem Tod vom Großen Boss nie dessen dominante Stellung erlangt hatte, war er trotzdem eine massige und starke Erscheinung. Die eindringenden Männer zogen sich mit Rufen und erhobenen Fäusten langsam zurück. Und der kleine Boss trat auch den Rückzug zu seinen Freunden an.

So  ging  das  für  eine  Weile:  Die  Kinder  spielten,  die  Frauen kämmten sich oder stellten zögernd sexuelle Kontakte her, und die Männer  verliehen  ihrer  Aggression  lautstark  Ausdruck. Aber  es wurde kein einziger Schlag oder Tritt ausgeteilt und kein Stein geworfen.

Nun löste ein kleiner muskulöser Mann sich aus der Gruppe und näherte sich der Frau Haarlos. Er war ›der Dicke‹, auch ein Mitglied von Schattens alter Gruppe. Er schien von Haarlos' Kahl-heit  fasziniert  und  strich  ihr  über  die  blauschwarze  Haut.  Sie schien davon angetan und nahm seinen Hodensack in die Hand.

Nach wenigen Minuten hatten sie Bauch an Bauch kopuliert.

Dann trennten die Gruppen sich. Die Männer verabschiedeten sich mit ein paar letzten Drohungen, und die Frauen brachen die Körperpflege bedauernd ab. Mütter mussten ihre Kinder von den faszinierenden neuen Spielkameraden losreißen.

Schatten beobachtete das alles. Und als ihre alte Familien-Gruppe zwischen den Bäumen verschwand, folgte sie ihr.

Manekatopokanemahedo:

Die Abordnung zorniger und ängstlicher Bürger wurde von einer kräftigen mürrischen Frau namens Hahatomane von der Nema-Abstammungslinie angeführt.
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Sie trafen sich im Zentrum der Plattform aus Formenergie. Manekato wartete geduldig, wobei sie bequem auf den Knöcheln ruhte. Sie wurde von Babo und Nemoto flankiert. Hahatomane baute sich vor ihr auf. Ihre Gefolgsleute postierten sich in einer Drei-ecksformation hinter ihr. Die Delegation wurde von kriechenden und fliegenden  Arbeitern  begleitet.

»Worüber willst du reden, Hahatomane von Nema?«

»Das liegt doch auf der Hand«, sagte Hahatomane und schaute in den Himmel, wo die aufgehende Erde als eine gestreifte, fast volle Kugel hing. »Renemenagota von Rano ist schon tot. Viele andere leiden an unaussprechlichen Mangelerscheinungen. Dies ist eine dumme Suche, ausgeheckt von dummen Astrologen, die nicht dazu beiträgt, auch nur einen einzigen Samen zu säen. Wir haben getan, was wir konnten. Wir sollten Arbeiter hier zurücklassen, um den Rest  zu erledigen  und zur  Erde zurückkehren, bevor  noch mehr von uns das Leben oder den Verstand verlieren.«

Babo trat vor. Die medizinischen Arbeiter hatten sich zwar nach Kräften bemüht, die Wunden zu heilen, aber die Pfeile der Armbrüste  waren  mit  einem  exotischen  Gift  aus  Pflanzensaft  und Fischöl  imprägniert  worden,  so  dass  er  an  Schmerzen  litt  und stark hinkte. »Aber für euch gibt es keinen Platz mehr auf der Er-de, Hahatomane. Eure  Farm  wurde durch die Gezeiten und Beben zerstört,  und  die  Nema-Abstammungslinie  ist  ausgelöscht  worden.«

Hahatomane hielt den Blick auf seine Schwester gerichtet. »Es ist eine Missachtung unserer Person, dass du einen Mann und diesen hässlichen   Hominiden   an deiner Seite hast, Manekato von Poka«, sagte sie. »Ich höre nicht auf die Worte von dem da.«

»Das  solltest du aber«, sagte  Manekato ruhig.  »Denn wir  alle sind Hominiden. Wir sind sogar alle Leute, auf die eine oder andere Art.«
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Hahatomane  fletschte  in  einer  unbewussten  und  archaischen Geste die Zähne. »Wir erkennen dich in keiner Form als Führer an, Manekato.«

»Schön. Es steht euch frei, zu gehen.«

»Und du …?«

»Ich beabsichtige, auf diesem Mond zu bleiben, bis ich das Geheimnis seiner Konstruktion gelüftet habe.«

»Dann müssen wir alle hier bleiben«, knurrte Hahatomane.

Die Leute wussten, dass das stimmte. Wenn diese Expedition ein Erfolg wäre, würden alle Teilnehmer geehrt werden und sogar die Erlaubnis bekommen, neue  Farmen  aufzubauen. Wenn Hahatomane die Gruppe aber zersplitterte, hätten diejenigen, die das Projekt im Stich gelassen hatten, nichts als Verachtung zu erwarten. Das war der eigentliche Quell von Manekatos Macht, und Hahatomane wusste das auch.

Hahatomane spannte die Schultern an, als ob sie Manekato an die Kehle gehen wollte – und vielleicht wäre es auch gesünder gewesen, wenn sie das getan hätte, sagte Mane sich. »Du nimmst uns als  Geiseln für deine  Wahnvorstellungen,  Manekato von Poka«, sagte  Hahatomane.  »Es  wird mir  Freude bereiten, Zeuge  deiner Desillusionierung zu werden.«

»Zweifellos wirst du mich dann an dieses Gespräch erinnern«, sagte Manekato.

Hahatomane schnaubte frustriert und wandte sich ab. Ihr Gefolge zerstreute sich verwirrt und enttäuscht, und   Arbeiter   rollten kläglich blökend hinter ihnen her.
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Manekato setzte sich auf den gelben Boden. Nach dem Ende der Auseinandersetzung fühlte sie, wie die Kräfte sie verließen. Babo kämmte  sie  abwesend  und  zupfte  imaginäre  Insekten  aus  dem dichten Rückenpelz. Nemoto saß im Schneidersitz da. Sie hatte ein Büschel junger, hellgelber Bananen vor sich liegen und versorgte auch Manekato und Babo mit Früchten.

»Das hast du gut gemacht«, sagte Babo; mit einem Seitenblick auf Nemoto wiederholte er diese Bemerkung in ihrer Sprache und sprach  extra  langsam,  damit  sie  ihm  mit  ihrem  Verstand,  der durch den Sauerstoffmangel verlangsamt wurde, auch zu folgen vermochte.

Manekato  grunzte  und  sagte  in  Nemotos  Sprache:   »Trotzdem würde ich auf solche Begegnungen lieber verzichten. Wir haben uns wie zwei Rotten Elfen-Kreaturen benommen, die lautstark und mit Gewalt Revierstreitigkeiten austragen. Hahatomane hat ihre Gruppe sogar mit  Arbeitern  aufgefüllt, um sie größer und stärker erscheinen zu lassen. Genauso wie männliche Elfen bei ihrem Kräftemessen die Haare sträuben.«

Nemoto lachte leise.  »Wir sind hier alle Hominiden und Primaten.«

»Aber es ist grausam, so brutal daran erinnert zu werden«,  sagte Babo.

»Vielleicht liegt hier irgendetwas in der Luft, das uns mit dem Bösen infi-ziert hat.«

»Das ist unwissenschaftlicher Quatsch«,  sagte Manekato.  »Die Erde ist auch kein Paradies der körperlosen Intelligenz und reinen Vernunft.«  Sie schaute  zu  dem  gestreiften  Planeten  auf,  der  hell  am  Himmel leuchtete.  »Überleg doch mal. Wieso haben wir uns für so viele Generationen an unser Land geklammert?«

Babo schien beleidigt.  »Um jedes Atom zu kultivieren. Das war das ultimative Ziel des   Farming,  mit der wir der Welt, die uns hervorgebracht hat, gehuldigt hätten …«

»Das ist bloße Rationalisierung, Bruder. Wir klammern uns an unser Land, weil es ein Imperativ ist, der uns seit Urzeiten leitet; noch vor der Zeit, als wir Intelligenz erlangten. Wir klammern uns aus dem gleichen 534

Grund ans Land, aus dem die Nussknacker sich an ihre Baumnester klammern – weil es uns im Blut und in den Genen liegt. Und was ist mit dem Verlust, den wir verspürten, nachdem wir die Farmen verloren hatten? Wieso muss das so sein? Was ist das anderes als wilde Grausamkeit – was ist es anderes als sublimierte Aggression, sogar Mord? Nein, Bruder. Dieser Mond hat uns nicht verdorben; wir tragen die Lust am Töten in uns.«

»Du solltest nicht so streng mit euch ins Gericht gehen«,  sagte Nemoto.

Manekato verspürte schon wieder einen Anflug von Ärger, weil dieser kleinhirnige Hominide sie zu trösten versuchte.

»Sie hat Recht«,  sagte Babo unerwartet.  »Sollte es nicht möglich sein, uns an dem zu erfreuen, das wir trotz unsrer Beschränkungen erreicht haben? Sehen wir denn nicht, wie stark wir unsre biologischen Fesseln schon gelockert haben?«

»Auf deine Art trifft das zu, Nemoto«,  sagte Manekato.  »Du sprachst vom ansteckenden Wahnsinn, der deine Leute ergriffen hätte. Und doch hat diese Besessenheit deiner Art zu einer gewissen Größe verholfen: Eine profunde  wissenschaftliche Darstellung  des Universums, die Erforschung eurer eigenen und anderer Welten, sogar eine Art Kunst …  Leistungen, die die Grenzen eurer Fähigkeiten dehnen. Wir haben dagegen wenig getan, um unsere Biologie zu transzendieren – überhaupt haben wir in den letzten zwei Millionen Jahren fast nichts anderes getan, als auf unseren Farmen zu hocken. Zwei Millionen Jahre Müßiggang.«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht«,  sagte Nemoto.  »Zwei Millionen Jahre Frieden sind angesichts des mörderischen Potentials in eurer Seele keine geringe Leistung. Wir müssen alle danach streben, den Zusammenhang zu erkennen, in dem dieser Ort steht – vielleicht hat er unter anderem auch diesen Zweck.«

»Ja«,  sagte Babo.  »Es gibt viele Möglichkeiten, ein Hominide zu sein. 

Der Rote Mond lehrt uns das.«
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»Und wir müssen uns für die Begegnung mit den Alten rüsten«,  sagte Nemoto,  »die uns allen vielleicht überlegen sind. Dann wollen wir mal sehen, welchen Schatten wir in ihrem gleißenden Licht werfen.«

»Aber gibst du dich denn mit solchen Abstraktionen zufrieden, Nemoto«,  fragte Babo.  »Sehnst du dich nicht auch nach der Heimat?«

Nemoto zuckte die Achseln.  »Meine Heimat ist verschwunden. Erst waren noch acht Milliarden Menschen am Himmel, und am nächsten Tag waren sie alle verschwunden. Diesen Schock habe ich immer noch nicht verarbeitet. Ich will diese Wunde auch nicht wieder aufreißen.«

Die drei saßen auf dem Boden und aßen die süßen jungen Bananen, während  Arbeiter diensteifrig umherwuselten und die Schalen beseitigten.

Reid Malenfant:

Die meiste Zeit schlief er und driftete durch unangenehme, grün-stichige Träume, wie sie ihn geplagt hatten, seit er auf diesen unnatürlichen Mond gekommen war. Und dann verwoben die Träu-me sich mit einem bruchstückhaften, von Blut und Schmerz un-terlegten Wachzustand. Die Übergänge waren jedes Mal so sanft, dass er nicht wusste, wo der Traum aufhörte und die Wirklichkeit einsetzte.

Er lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Seite – so viel wusste er immerhin. Aber er wusste nicht, wo er war. Er war von Holz und Erdreich umgeben. Irgendein Schutz, sagte er sich, etwas, das mit Händen und Augen und Gehirn erschaffen worden war, ob menschlich oder andersartig.

Es wirkte alles sehr fern, als ob er in einen langen Tunnel schaute, der braun und grün und blutrot ausgekleidet war.
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Er glaubte, dass er starb. Es gab auch nichts, womit er das zu verhindern vermocht hätte, und er verspürte auch nicht das Be-dürfnis, sich dagegen zu wehren.

Wenn er seinen geschundenen Körper schon kaum spürte – er schmeckte nichts außer dem Schlabber, den man ihm einflößte, und spürte kaum das warme Palmöl, mit dem man ihn einrieb –, so  gab  es  doch  etwas,  das  er  fühlte:  Einen  nadelstichartigen Schmerz, der ihn immer dann heimsuchte, wenn er Emmas Gesicht erkannte.

Bedauern.

»Was bedauerst du, Malenfant?«

»Ich bedaure, dass ich sterben muss, ohne den   Grund   dafür zu kennen.«

»Du stirbst, weil so ein religiöser Fanatiker dich zu Tode hat prügeln lassen.  Das  ist der Grund.«

»Aber  wieso der Rote Mond?  Wieso das Fermi-Paradoxon?«

»Malenfant,  um  Gottes  willen,  das ist  weder  der richtige  Ort noch die Zeit für …«

»Emma, lass gut sein. Ich liege hier auf dem Totenbett. Welchen anderen Ort oder welche andere Zeit sollte es für mich noch geben? Dieses verdammte Paradoxon hat mich mein Lebtag umge-trieben.  Ich  glaubte,  das  Erscheinen  dieses  Roten  Mondes,  des wohl  seltsamsten  Ereignisses  in  der  Menschheitsgeschichte,  seit Josua die Sonne stillstehen ließ, hätte etwas mit dieser Verwerfung im Universum zu tun. Das heißt, ich  hoffte,  dass es etwas damit zu tun hätte. Aber …«

»Aber was?«

»Das war nicht die Auflösung des Paradoxons. Emma, es wurde nur noch mysteriöser. Nemoto hat das sofort erkannt. Nicht nur dass wir plötzlich feststellten, dass wir nur eins von vielen Universen bevölkern, es gibt auch in den anderen Universen keinerlei 537

Anzeichen von extraterrestrischen Intelligenzen. Das ist ›Fermi in Potenz‹  –  als  ob nicht nur mit diesem  Universum  etwas  nicht stimmen würde, sondern mit all unseren kosmischen Nachbarn auch nicht …«

»Malenfant, darauf kommt es jetzt nicht mehr an.«

»Tut es doch. Emma, finde die Supertypen. Die mit der Lichtorgel am Himmel. Das musst du tun. Frag  sie,  was, zum Teufel, hier vorgeht. Vielleicht haben sie es verursacht. Den ganzen Zores mit den multiplen Realitäten und dem wandernden Mond. Vielleicht haben sie sogar Fermi  verursacht,  auf die eine oder andere Art. Du musst das tun, wenn …«

»Du tot bist? Armer Malenfant. Ich weiß, was dich wirklich be-drückt. Es stört dich nicht, dass die Frage unbeantwortet ist. Es ist die Vorstellung, dass du nicht dabei bist, wenn die Antwort prä-

sentiert wird. Du hast dich immer für den Nabel von allem gehalten, Malenfant. Du verkraftest die Vorstellung nicht, dass die Welt sich auch ohne dich weiterdreht.«

»Hat denn nicht jeder diese Einstellung?«

»Nein, nicht jeder, Malenfant. Und weißt du was? Die Welt  wird sich weiterdrehen. Du musst sie nicht retten. Du wirst nicht gebraucht, damit der Raum sich ausdehnt und die Sterne leuchten.

Wir werden neue Entdeckungen machen, neue Orte besuchen und neue Antworten finden, auch wenn du nicht mehr da bist.«

»Eine schöne Gutenacht-Geschichte.«

»Komm schon, Malenfant. Wir sind, was wir sind – du und ich.

Ich halte es für unwahrscheinlich, dass wir uns jetzt noch ändern sollten.«

»Stimmt wohl.«
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Schatten:


Sie huschte durch den Wald und trat dabei auf Wurzeln und Steine, um totes Laub und Unterholz auszuweichen. Sie bewegte sich lautlos bis aufs Rascheln der vom Körper gestreiften Blätter. Die Haare standen ihr zu Berge, und die Pilzmaske schien vor Entschlossenheit und Stärke zu glühen.

Sie wurde von drei Männern begleitet. Sie waren angespannt und ängstlich.

Schatten drehte sich zu den Männern um und grinste breit. Sie wusste, dass die Zähne unter dem unbehaarten Vorsprung an der Stirn und den Wangen perlweiß schimmerten. Sie erwiderten das Grinsen und schlugen sich gegenseitig aufmunternd auf den Rü-

cken. Der kleinste und jüngste, Zitter, lutschte abwesend am Mit-telfinger  der rechten Hand; er  war  aber  nur noch ein  Stumpf, denn Schatten hatte ihm die ersten beiden Glieder abgebissen.

Schatten setzte sich wieder in Bewegung, und die Männer folgten ihr.

Plötzlich erstarrte sie. Sie hatte das leise Wimmern eines Kinds gehört – und schon wieder.

Sie stürmte brüllend vorwärts und brach durch ein kleines Ge-büsch.

Eine Frau und ihr Kind saßen auf den unteren Ästen eines Baumes. Sie hatten Früchte gegessen; der Waldboden unter dem Baum war mit gelben Schalen übersät. Die Frau wurde Lächeln genannt.

Sie war eine Schwester von Termite, also eine Tante von Schatten.

Schatten wusste das nicht – und wenn sie es gewusst hätte, wäre es ihr auch egal gewesen.

Lächeln  sprang  vom  Baum  herunter.  Sie  rollte  sich  auf  dem Waldboden ab, stand auf und wandte sich zur Flucht. Aber das kleine Kind war noch auf dem Baum. Es klammerte sich schreiend an einen Ast. Also rannte Lächeln zurück, kletterte hastig den 539

Baum hinauf, schnappte sich das Kind und ließ sich wieder auf den Boden fallen. Allerdings verlor sie dadurch den gewonnenen Vorsprung und hatte nun die Angreifer am Hals.

Schatten packte sie an den Schultern und zog sie auf den Boden.

Zitter schloss sich ihr an, trat Lächeln und trampelte auf ihr herum. Streifen entriss der Mutter das Kind. Er hielt es an den Fü-

ßen, wirbelte es herum und schlug es gegen einen Baumstamm.

Das Kind erschlaffte, und Streifen schleuderte den kleinen Körper ins Unterholz.

Mit grimmiger Entschlossenheit nahm Lächeln den Kampf gegen die Übermacht auf. Sie krümmte sich und biss Zitter fest in die Schulter. Er heulte auf. Sie flüchtete sich auf einen Feigenbaum. Streifen folgte ihr. Schreiend kletterte Lächeln immer höher auf  den Baum  und entzog  sich  seinem  Zugriff.  Nun erklomm auch Schatten den Baum.  Sie  war  aber  ungelenker  als  Streifen, denn die ständigen Verwundungen und Schläge hatten ihre Spuren hinterlassen.

Als sie sich Lächeln trotzdem näherte, machte sie einen weiten Satz. Sie krachte in die Äste eines benachbarten Baums und sprang hinunter. Sofort war sie wieder auf den Füßen und rannte zu der Stelle, wo ihr Kind gelandet war. Sie hob den schlaffen Körper auf und verschwand in den Tiefen des Waldes.

Zitter folgte ihr, aber sie hatte ihn bald abgehängt. Er rannte heulend auf dem blutgetränkten Waldboden umher, warf mit Steinen und trat gegen die Bäume, um die aufgestaute Aggression ab-zureagieren.

Schatten stürzte sich auf Streifen. Sie keifte ihn an und deckte ihn mit Schlägen auf Kopf und Schultern ein. Er duckte sich und schützte mit den Armen Kopf und Brust.

Fürs erste war Lächeln verschont worden. Aber es war erst der Anfang.
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Schattens nächstes Ziel war der kleine Boss. Sie scharte sechs mit Stöcken  und  Steinen  bewaffnete  Männer  um  sich  und  streifte durch den Wald, bis sie ihn fand.

Der kleine Boss war allein und trank aus einem Bach. Neben ihm waren ein paar Steine  aufgehäuft, die zur Fertigung  neuer Werkzeuge geeignet waren. Als er Schattens Gruppe sich nähern hörte, richtete er sich mit gesträubtem Haar auf und knurrte trotzig. Die mörderische Aggression der Neuankömmlinge hatte sich bereits in der Gruppe vom kleinen Boss herumgesprochen. Als er sah, mit wie vielen Männern Schatten angerückt war, wandte der kleine Boss sich zur Flucht.

Er war jedoch auf Kraftentfaltung ausgelegt, nicht auf Schnelligkeit.

Zitter erwischte ihn, packte ihn an den Beinen und riss ihn zu Boden. Schatten warf sich auf ihn, setzte sich auf seinen Kopf und hielt ihn an den Schultern fest. Die anderen Männer fielen über den kleinen Boss her und wurden in ihrer Wildheit nur dadurch gebremst, dass sie sich gegenseitig behinderten.

Schließlich ließen Schatten und die Männer von ihm ab. Mit Energie  geladen,  mit  geballten  Fäusten  und  blutverschmierten Mündern und Werkzeugen rannten die Männer heulend umher und schlugen mit den Waffen gegen Baumstämme und Felsbrocken.

Der kleine Boss blieb für einige Zeit reglos liegen. Dann stieß er schwache Schreie aus und setzte sich auf. Er hatte tiefe Wunden im Gesicht, an den Beinen und am Rücken. Ein Bein war gelähmt.

Die Stelle, an der er gelegen hatte, war mit Blut und Kot besudelt, den er vor lauter Angst abgesondert hatte. Er drehte sich zu den Angreifern um, die herumhampelten und ihre Wut herausschrien.

Er öffnete den Mund, als ob er einen trotzigen Schrei ausstoßen wollte.  Stattdessen  quoll  ihm  eine  große  Blase  aus  blutigem 541

Schleim aus dem Mund und erstickte den Schrei. Dann platzte die Blase, und der kleine Boss kippte starr wie ein gefällter Baum um.

Schatten stürzte sich sofort auf den Körper. Sie schleifte ihn an den Knöcheln auf die Lichtung, setzte sich auf den Oberkörper und schlitzte ihn mit einer scharfen steinernen Klinge auf.

In einer Bandbreite, die von zögerlich bis enthusiastisch reichte, schlossen die anderen sich ihr an. Bald waren alle mit Essen beschäftigt.

Der Kleinkrieg war kurz, aber heftig.

Schattens Taktik bestand lediglich darin, die Ziele zu isolieren und zu vernichten. Dennoch ging diese Taktik über den Horizont ihrer Gegner, und sie bewährte sich immer wieder. Die Frauen waren sowieso eine leichte Beute, vor allem, wenn sie durch Kinder behindert waren. Die Männer wurden einer nach dem andern mit einer erdrückenden Übermacht erledigt.

Und durch die täglichen Fleischrationen wurde Schattens Gruppe immer stärker und hungriger.

Es hörte auf, als Schatten sah, wie ihre Gefolgsleute über ihre Mutter herfielen.  In ihren letzten Momenten, bevor sie  ihr die Brust öffneten, streckte Termite Schatten eine blutige Hand entgegen. Die stand ungerührt da.

Und dann ging Schatten allein in den Wald, um den letzten freien Mann zur Strecke zu bringen – ihren Bruder Klaue. Als Schatten zu ihrer Gruppe von Marodeuren zurückkehrte, hatte sie sein Herz in der Hand.

Als alle Widersacher vernichtet waren, fielen die Mitglieder der Gruppe im Blutrausch übereinander her, angetrieben von Mord-lust und Gier nach Fleisch.
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Reid Malenfant:


Er erinnerte  sich,  wie  sein Vater  plötzlich zum  episkopalischen Glauben seiner Jugend zurückgefunden hatte, nachdem man ihm einen unheilbaren Tumor diagnostiziert hatte. Irgendwie hatte Malenfant das verletzt – als ob sein Vater sich in diesen letzten Monaten von ihm abgewandt hätte. Aber er hatte es seinem Vater nicht übel genommen, dass er Trost suchte.

Er hatte immer schon den Eindruck gehabt, dass Religion eine Art Geschäft war. Man widmete ihr das ganze Leben, einen Teil des Einkommens und den halben Verstand und wurde dafür von der Angst vorm Tod erlöst. Vielleicht war das gar nicht mal so ein schlechtes Geschäft.

Aber man sehe sich nur mal die Hams an: Julia und die anderen, diese Mond-Neandertaler, die so rational und klug wie jedes menschliche Wesen und sich der menschlichen Tragödie des Tods, Schmerzes und Verlustes genauso bewusst waren – ohne dass sie jedoch  den  Trost  der  Religion  zu  kennen  schienen.  Trotzdem schienen sie imstande, die schreckliche Wahrheit des Lebens zu ertragen, ohne sich vor ihr zu verstecken.

Nun, vielleicht waren sie härter im Nehmen als Menschen.

Und was ist mit dir, Malenfant, wo der schwarze Meteor Kurs auf dich nimmt? Brauchst du denn keinen Trost – Vergebung – und die Aussicht auf ein Leben jenseits des Grabs aus roter Erde, in das deine Gebeine bald gesenkt werden?

Der Zug ist für mich abgefahren, sagte er sich. Aber es scheint mir  auch  nichts  auszumachen.  Vielleicht  habe  ich  mehr  Ähnlichkeit mit einem Neandertaler als mit einem Menschen.

Oder vielleicht hatte Emma auch Recht: Dass es ihm weniger darauf ankam, wohin er ging, als vielmehr darauf, was er alles verpasste.
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Julia war da. Ihr besorgtes Mondgesicht verschwamm in der Düsternis vor seinen Augen. Er fragte sich abwesend, ob es Nacht oder Tag war.

Nach einer  Weile  war auch Emma da. Sie runzelte die Stirn, wischte ihm den Mund mit einem Blatt ab und versuchte ihm Wasser einzuflößen.

»Muss dir was sagen.«

»Du musst deine Kraft fürs Trinken und Essen sparen. Das ganze gute Zeug.«

»Keine Zeit.«

»Wenn du mir schon wieder einen Vortrag über Fermi halten willst …«

»Ich habe mein Bestes getan, Emma.«

»Das weiß ich.«

»Ich bin extra zu diesem verdammten Mond geflogen, um dich zu suchen. Ich bin ins Weiße Haus gegangen. Ich habe eine Rakete gebaut.«

»In dieser Hinsicht warst du schon immer gut, Malenfant.«

»Dich zu suchen?«

»Nein«, sagte sie bekümmert. »In großen Gesten.«

»Ich habe dich gefunden. Aber ich kann nichts für dich tun.«

Sie schaute ihn ausdruckslos und mit seltsam schmalen Augen an. »Aber war das überhaupt das Motiv?«

»Was denn sonst?«

»Du bist ein komplizierter Mensch, Reid Malenfant. Deine Motive sind nie einfach.«

»Deine Mutter glaubt, ich hätte schon seit Jahren versucht, dich zu töten.«

»Ach, das ist es nicht, Malenfant. Ich bin es nicht, die du zerstören willst.  Du bist es.  Es ist nur so, dass ich manchmal im Weg stehe …«
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Er runzelte irritiert die Stirn und erinnerte sich an Bruchstücke der Unterhaltungen mit McCann und Nemoto. »Wovon sprichst du überhaupt?«

»Was ist mit Lobegott Michael?«

»Er war ein Psychopath. Ich musste …«

»Du musstest   was?  Malenfant, das war nicht dein Kampf. Was hatte Lobegott Michael überhaupt mit dir und mir zu tun? Wenn es dir wirklich nur darum gegangen wäre, mich zu finden, dann hättest du ihm alles erzählt, was er hören wollte, um deine Haut zu retten. Aber nicht du. Du hast die Auseinandersetzung mit ihm gesucht,  Malenfant.  Vorsätzlich.  Und  du  musst  gewusst  haben, dass du auf verlorenem Posten standest. Auf irgendeiner  Ebene wolltest  du, dass er dir das antut.«

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte er störrisch. »Deshalb bin ich zum Mond geflogen.«

»Es tut mir leid, Malenfant. Ich sage  nur, wie ich die Dinge sehe.«

Er leckte sich die Lippen mit einer Zunge, die sich wie ein Stück Holz anfühlte.

»Sag mir eins«, sagte sie. »Als wir damals in der verdammten T-38 über Afrika waren und das  Rad  am Himmel erschien …«

»Ja.«

»Du hättest abdrehen können.«

Er schloss die Augen und dachte an jene Momente zurück, die gleißend hellen Sekunden des Zusammenpralls, als er und Emma unter der heißen Sonne Afrikas vor dem rätselhaften fremden Artefakt hingen.

Ja. Er erinnerte sich, wie die Steuerung für eine Sekunde reagiert hatte. Er hatte die Bewegung des Steuerknüppels gespürt. Er wusste, dass er in der Lage gewesen wäre, das Steuer vor der Ebene des Rads   herumzureißen. Es war eine Chance. Er hatte sie nicht genutzt.
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»Ja«, krächzte er. »Und dann …«

Und dann hatte er einen Anflug des  Überschwangs  verspürt – das Gefühl  von  Freiheit  und  Abenteuer,  als  die  T-38  aufs   Rad   zu-schoss, als er merkte, wie das Flugzeug seiner Kontrolle entglitt, als der große blaue Kreis auf ihn zuraste und er den Punkt erreichte, an dem er nichts mehr zu tun vermochte.

»Woher weißt du das? Die gekoppelten Instrumente …«

»Ich musste gar nicht auf die Instrumente sehen, Malenfant. Ich kannte dich doch. Es ist eben so – deine Art, der Mensch, der du bist. Du musstest es so zwangsläufig tun, wie du atmest oder im Schlaf furzt.«

»Tue ich das wirklich?«

»Ich habe nie den richtigen Zeitpunkt erwischt, um es dir zu sagen.«

»Du hast dir einen Deppen ausgesucht.«

»Armer Malenfant. Das Universum hat für dich nie einen Sinn ergeben, stimmt's? Weder in Bezug auf das Fermi-Paradoxon noch auf  dich  selbst  oder  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zu  deiner Grundschullehrerin.«

»Sie war wirklich ein Arschloch.«

»Ich habe immer über dich Bescheid gewusst, was du bist und was du werden musstest. Von Anfang an habe ich es gewusst. Und ich bin trotzdem mit dir gegangen. Was sagt das nun über mich aus …? Vielleicht gleichen wir uns doch, du und ich.« Sie drückte ihm die Augen zu. »Schlaf jetzt.«

Schlaf stellte sich nicht ein. Dafür hielt das Gefühl des Bedauerns an.

»Hör zu, Malenfant. Ich habe mich entschieden. Du hast Recht.

Ich will versuchen, die  Daimonen  aufzuspüren –  Homo superior  oder was  auch  immer  sie  sind.  Jedes  Mal,  wenn  dieser  verdammte Mond einen Satz macht, müssen Leute leiden und sterben: Hier 546

auf dem Mond und auf allen Erden. Was gibt diesen Typen das Recht, mit so vielen Leben zu spielen – mit vielen Milliarden Leben?«

»Und du willst sie aufhalten?«

»Malenfant, ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Ich habe keinen Plan mehr entwickelt, seit ich durch dieses blaue  Rad  gefallen und hier in diesem Misthaufen gelandet bin. Ich werde tun, was ich immer getan habe. Ich werde improvisieren.«

»Pass auf dich auf.«

»Weil du nicht mehr da sein wirst, um auf mich aufzupassen?

Malenfant, falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, ich  habe  dich  gerettet.  Du hast  doch  nicht  mehr  zustande  gebracht, als dein Raumschiff, deine Kameradin und die Ausrüstung zu verlieren und in Gefangenschaft zu geraten.  Und das gleich zweimal.«

»Zorn kann ein gutes Gefühl sein.«

»Ja. Vielleicht brauche ich das auch. Einen Feind. Jemanden, auf den ich wütend sein kann. Das heißt, jemand anderes als dich.«

»Wieso hier?«

»Was?«

»Wieso geht es gerade hier und jetzt zu Ende, fern der Heimat?«

»Du stellst immer so große Fragen, Malenfant. Große Fragen, auf die es keine Antwort gibt. Wieso gibt es keine Aliens? Wieso gibt es überhaupt etwas anstatt gar nichts …?«

»Ich meine das ernst. Wieso musste ich mit einer Witzfigur wie Lobegott aneinander geraten? Wieso war es nicht …«

»Bedeutungsvoller?  Aber  es  ist  bedeutungsvoll,  Malenfant.  Es gibt eine tiefere Logik. Und das hat auch nichts mit dem Roten Mond, dem Fermi-Paradoxon und dergleichen zu tun. Es liegt an dir,  Malenfant. Es liegt an  uns.  Deinem ganzen Leben hat eine Logik innegewohnt, die dich an diesen Ort und in diese Zeit geführt hat. Es musste einfach so kommen.«
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»Das Universum ist bedeutungslos. Das willst du damit sagen.«

»Ich glaube schon … Aber es gibt noch andere Universen. Das wissen wir bereits. Wir haben sie gesehen. Sind uns andere Schicksale bestimmt, Malenfant? …  Malenfant!«

Der  Tunnel  verlängerte  sich  und  füllte  sich  mit  einer  öligen Dunkelheit. Ihr Gesicht war  wie  eine  entfernte Boje,  ein Lichtpunkt wie ein Stern in einem Teleskop, und er strengte sich an, sie zu sehen. Er spürte Hände, die seinen Körper bearbeiteten, Hände, die ihm auf die Brust hieben, schwere, nicht menschliche Hände.

Das Licht ging aus, das letzte Licht.

Weiche Lippen berührten seine Stirn, sachte wie die Flügel eines Schmetterlings und zugleich das lebendigste Ereignis im kollabie-renden Universum.

Genug, sagte er sich dankbar und furchtsam zugleich.

Manekatopokanemahedo:

Es wurde Zeit für die  Abbildung  des Kraters, von der man sich die Enthüllung der Geheimnisse der Welten-Maschine versprach.

Die Leute standen im Kreis in der Mitte der Plattform. Der gelbe Boden war wieder kahl: Die temporären Strukturen, die er ausgeprägt hatte, waren verschwunden, die Raumzeit war wieder verheilt. Die große rotierende  Abbildung  des Roten Mondes war ebenfalls zusammengefaltet worden, denn sie hatte ihren Zweck erfüllt.

Es war nichts mehr übrig außer der Plattform und der Fracht aus Leuten.

Dahinter gab es nur den unkultivierten Wald, aus dem heraus vielleicht neugierige Augen die Wesen beobachteten, die von ihnen als  Daimonen  bezeichnet wurden.

Manekato hielt Ausschau nach Nemoto. Der kleine Hominide stand allein da und wurde von den anderen ignoriert. Sie war mit 548

dem geflickten blauen Overall bekleidet,  und über  die Schulter trug sie den Beutel aus Fallschirmseide, der ihre paar Habseligkeiten enthielt.

Manekato wusste, dass es zwecklos wäre, Nemoto von der Bedeutungslosigkeit von Besitztümern zu überzeugen. Alles, was benö-

tigt wurde, vermochte man nach Belieben zu reproduzieren – aus Energie, dem Rohstoff des Universums selbst geformt. In dieser Hinsicht hatte Manekatos Art komischerweise viel mit den hiesigen primitiveren Hominiden gemeinsam. Hams und Läufer fertigten Werkzeuge für den einmaligen Gebrauch und warfen sie dann weg, ohne ihnen nachzutrauern. Vielleicht teilte Manekato mit ihnen einen tiefen Sinn für die unvergängliche Schönheit des Universums, wo es immer genug Stein für die Fertigung eines Faustkeils gab – eine Intuition, die Nemoto, die zwischen den beiden stand und einer  Kultur  des Materialismus  und der Ressourcen-knappheit entstammte, nie zuteil werden würde.

Manekato seufzte angesichts der abschweifenden Gedanken. Genau  die philosophischen  Überlegungen,  die  Ohne-Name  immer schon beanstandet hatte. Genug, Mane. Es gibt viel zu tun – packen wir's an.

Sie fasste Nemoto an der Hand; die kleine weiße Hand schmiegte sich in ihre.  »Bist du bereit?«

Nemoto lächelte gezwungen.  »Ich bin durch eine kaum kontrollierte Explosion, die von Primitiven ersonnen wurde, durch den Raum geschleudert worden. Im Vergleich dazu seid ihr Meister von Raum und Zeit. Ich sollte mich euch eigentlich bedenkenlos anvertrauen.«

»Aber das tust du nicht.«

»Aber das tue ich nicht.«

»Eine   Abbildung   ist nur  eine  Sache der  Logik«,  sagte  Manekato sanft.  »Du bist auch ein Geschöpf der Logik; das bewundere ich an dir. 

Und bei der Entfaltung dieser Logik gibt es nichts zu befürchten.«

549

»Ja«,  sagte Nemoto. Aber ihre Hand verspannte sich in Manekatos.

Die  Abbildung  wurde planmäßig entfaltet.

Hand in Hand schwebten die Leute und die   Arbeiter  – und ein verängstigter   Homo Sapiens  – von der Plattform nach oben. Der große Schild aus Formenergie schrumpfte unter ihnen und ließ eine Scheibe aus dunklem, ödem und verwüstetem Land zurück.

Weil Manekato aber wusste, dass der Flecken bald wieder von den hiesigen  kraftvollen  Lebensformen  zurückerobert  werden  würde, verspürte sie keine Schuldgefühle.

Dann fuhr die tiefe Logik der  Abbildung  ihr ins Gebein, und sie wurde über den Himmel verteilt.

Sie  hing zwischen den Sternen  in einem  urzeitlichen  ›Dreige-stirn‹: Erde, Sonne und Mond, die einzigen Körper im ganzen Universum, die ein bloßes menschliches Auge nicht nur als Lichtpunkt wahrnahm. Aber das war weder Nemotos Erde noch ihre Sonne; und es war niemandes Mond. Höchst eigenartig, sagte sie sich.

Sie hatte keinen Körper und spürte trotzdem Nemotos Hand in ihrer.

»Nemoto?«

»… Wie ist es möglich, dass ich dich höre?«

»Das ist jetzt egal. Siehst du den Roten Mond?«

»Ich sehe alles auf einmal! Aber das ist doch unmöglich. Oh, Marie …«

»Versuche es nicht zu verstehen. Lass dich von der Logik leiten.«

»Aber es ist eine Welt. Es ist großartig«,  sagte Nemoto.  »Es ist kaum zu glauben, dass das nur ein Rädchen in einer großen Maschine sein soll.«

Es dauerte einen Moment, bis Manekato die Übertragung von ›Rädchen‹ bewerkstelligt hatte.  »Schau die Sterne, Nemoto.«

»Ich sehe sie nicht. Die Sonne blendet mich.«

»Du kannst sie sehen, wenn du es willst«,  sagte Manekato sanft.
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»Ja«,  sagte Nemoto schließlich.  »Ja, ich sehe sie. Wie schön.«

»Sind das die gleichen Sterne, die von deiner Erde aus sichtbar waren?«

»Ich glaube schon. Und sie sind genauso stumm. Sind wir ganz allein in allen menschlichen Universen, Manekato?«

»Vielleicht.«   Sie  starrte  auf  die  unveränderlichen  Sterne.  »Aber wenn wir allein sind, haben die Sterne keinen anderen Zweck außer dem, was sie der Menschheit zu bieten haben. Meine Leute haben zwei Millionen Jahre auf ihren   Farmen  gesessen«,  sagte Manekato,  »ein Abgrund der Zeit, in der wir den Himmel zu kultivieren vermocht hätten. Lang genug, Nemoto. Wenn es vorbei ist – ah. Ich glaube …«

Und dann war die  Abbildung  fertig.

Die Plattform manifestierte sich, als die Raumzeit sich zum Nutzen der Expedition anpasste. Leute bewegten sich, sprachen leise und wurden von  Arbeitern  umsorgt. Kaum jemand zeigte Interesse an der neuen Umgebung; und schon sprossen die ersten Unterkünfte wie große flache Pilze aus der Plattform.

Wieder war Manekato an einen neuen Teil des Roten Monds versetzt worden. Dieser Ort war licht und offener als die Wald-Umgebung. Und sie roch Salz in der Luft. Im Osten, der Richtung, aus der die sanfte, salzhaltige Brise wehte, stieg das Land an und wurde immer grüner, bis es in einem Höhenzug auslief, der von einer Baumreihe gekrönt wurde. Als sie den Bergrücken betrachtete, sah sie, dass er sich von ihr weg wölbte. Es war der Rand eines Kraters. Im Westen erstreckte sich eine große Ebene aus Ge-röll und rotem Staub. In großer Entfernung rannten Hominiden in der flirrenden Hitze über die Ebene. Sie bewegten sich lautlos wie Gespenster.

Nemoto hatte sich auf den Boden fallen lassen. Sie lugte in den Beutel und durchsuchte den Inhalt, als glaubte sie, dass eine  Abbildung  zwangsläufig mit dem Verlust eines wichtigen Ausrüstungsgegenstands einherging.
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Babo kam zu Manekato. »Interessant. Sie verhält sich wie ein Kind nach der ersten Spiegelung. Allerdings kommen wir schon mit dem   Wissen   auf die Welt, dass die Realität bestimmte Eigenschaften hat. Tief im Kleinhirn, dem Bereich, den wir mit diesen untermenschlichen Hominiden und älteren Linien gemein haben, ist die Intuition gespeichert, dass etwas entweder  hier  oder  dort  ist, dass es entweder existiert oder nicht – es kann nicht spontan zwischen diesen beiden Zuständen wechseln. Und die   Abbildung   verstößt dagegen. Vielleicht sollten wir Nemoto wegen ihrer geistigen Gesundheit bewundern.«

»Ja.« Manekato strich ihm liebevoll über die Stirn. »Fürs Erste sind unsere Kameraden zu sehr mit dem Bau ihrer Häuser beschäftigt, um sich zu beschweren. Sollen wir nun erkunden, wofür wir so weit gereist sind?«

Er hob die Hand, um eine weitere Kurzstrecken- Abbildung  vorzu-bereiten.

Sie packte ihn am Arm. »Nein. Renemenagota war ein Monster.

Aber ich glaube inzwischen, dass auf ihre Intuition Verlass war.«

Sie lief mit schnellen Schritten los, bis sie von der Plattform auf den nackten Boden herunter trat. Sie scharrte im Dreck und wirbelte rote Staubwolken auf. Bald waren Füße und Unterschenkel blassrosa gepudert.

Babo grinste und zeigte weiße Zähne. »Du hast Recht, Mane.

Wir sind Geschöpfe, die zum Laufen gemacht sind. Also laufen wir.« Er sprang von der Plattform und kam mit Händen und Fü-

ßen auf, wobei er noch mehr Staub aufwirbelte.

Seite an Seite entfernten sie sich von der Basis und erklommen die Kraterwand.
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Schatten:


Die Nussknacker-Frau aß  sich durch einen Haufen Feigen.  Ein Kind spielte zu ihren Füßen. Es wälzte sich in totem Laub und wirbelte es auf. Die Frau hatte ungefähr die gleiche Größe wie eine Elfen-Frau  und  war  mit  einem  ähnlichen  schwarzbraunen  Fell bedeckt. Aber ihr Bauch schien im Vergleich zu dem einer Elfe aufgedunsen – er beherbergte einen großen Magen, der die qualita-tiv minderwertige Nahrung zu fermentieren vermochte –, und der Kopf war eine Knochen-Skulptur mit einem großen Kamm auf dem Kopf und massiven Wangenknochen, an denen starke Muskeln ansetzten.

Ein  Stein  kam  aus  dem  umliegenden  Gebüsch  geflogen.  Er schlug mit einem satten Geräusch gegen den Feigenbaum und fiel dann auf den Boden.

Die Nussknacker-Frau schrie auf und wich zurück. Sie starrte auf den Stein. Schließlich berührte sie ihn mit einem Finger, als ob er ein Lebewesen wäre, eine Fledermaus, die gegen den Baum geprallt war. Aber der Stein lag still und stumm da. Und nun kam ein Stock aus einer anderen Richtung geflogen. Die Nussknacker-Frau stand auf und schnappte sich ihr Kind. Sie schaute sich argwöhnisch um und sog die Luft durch die breiten schmutzigen Nüstern ein. Sie entfernte sich einen Schritt vom Feigenbaum.

Schatten schlug zu.

Manekatopokanemahedo:

Das Terrain stieg stetig an.

Manekato spürte eine harte, kompakte Gesteinsschicht unter einer dünnen Staubschicht. Grünzeug wuchs hier, Gras, Büsche und sogar ein paar kleine Bäume, die der Dürre trotzten. Es gab keiner-553

lei Anzeichen von den Quellen, die manchmal aus den Kraterwänden entsprangen. Trotz des steten Geländeanstiegs schien die Steigung an sich nicht zuzunehmen.

Die Morphologie dieser Formation unterschied sich von allen Einschlagskratern und Vulkancalderas, die sie bisher gesehen hatte.

Ein Kraterrand dieser Größe hätte schärfer definiert sein müssen: Ein kreisförmiger Rand, der vielleicht zu Hügeln erodiert war, mit einer Fläche aus Geröll und Auswurfmaterial am Kraterboden.

Sie schaute auf Babo und sah das Zucken um seine Mundwinkel, während er das Gestein, die Vegetation und den Staub betrachtete, nachdachte und analysierte.

Babo  bemerkte  ihren  Blick  und  grinste.  »Ich  weiß,  was  du denkst«, sagte er. »Künstlich. Aber wir wissen sowieso schon, dass dieser Rote Mond ein künstliches Objekt ist, und wir glauben, dass dieser Krater vielleicht der Schlüssel zu seinem Geheimnis ist.

Wieso sollten wir ausgerechnet hier etwas Natürliches erwarten?«

Sie hatten schon einen langen Aufstieg hinter sich; Manekato blieb stehen und verlagerte das Gewicht auf die Knöchel. Babo nahm eine Handvoll Staub und warf ihn in die Luft; sie roch den intensiven metallischen Geruch, und etwas  vom Staub blieb an seiner verschwitzten Hand haften.

Sie schaute nach Westen über die Landschaft, aus der sie empor-gestiegen waren. Die Plattform aus Formenergie schmiegte sich wie ein heller Klecks an den Fuß dieser Steigung. Er mutete eigenartig hässlich an. Dahinter erstreckte sich eine Ebene aus blutrot leuch-tendem Staub mit Einsprengseln von blassgrüner Vegetation. Der Horizont dieser kleinen Welt war deutlich gekrümmt und zeichnete sich als schmutziggraues Band ab. Der Himmel war eine hohe, mit Wolken durchsetzte Kuppel, und weit im Westen sah sie, wie die Wolke vulkanischen Staubs die Luft verschmutzte.

Es war kein spektakulärer Anblick, aber irgendwie stimulierte er ihre Vorstellung. Wenn sie irgendwo auf ihrer Erde wäre, würde 554

sie das Werk von Leuten schauen, und es war ihr nie zuvor in den Sinn gekommen, wie sehr sie dadurch eingeengt wurde.  Dies   war ein leeres, unbestelltes Land.

Babo zeigte mit dem Finger. »Schau! Dort unten.«

Sie sah, dass unweit des Fußes der Kraterwand eine Gruppe von Hominiden durch die kärgliche Vegetation auf einen Baum zu-marschierte. Sie glaubte, dass es sich um Elfen handelte, die kleinen, grazilen Kreaturen, die Nemoto  Australopithecinen  nannte. Sie schlichen  sich  an,  näherten  sich  dem  Baum  aus  verschiedenen Richtungen und kreisten ihn ein.

»Ich glaube, sie jagen etwas«, sagte Babo. »… Aha. Sieh dort. Unter dem Baum. Da ist noch ein Hominide.«

Nun sah Manekato es auch: Eine stämmige schwarze Gestalt mit einem knochigen Schädel, einem Schädelgrat und einem dicken Bauch – das war die alternative Australopithecinen-Variante, die als Nussknacker bezeichnet wurden. Dieser Hominide hatte pralle, milchgefüllte Brüste: Ein Weibchen. Ein kleines Kind schmiegte sich an seine Mutter.

Die Elfen kamen näher.

»Muss  diese  Welt  zusehen,  wie  Empfindungsfähigkeit  sinnlos vergeudet wird?«, murmelte Manekato.

»Das geht uns nichts an, Mane«, sagte Babo sanft. »Das sind doch nur Tiere.«

»Nein«, sagte sie leise.

Schatten:

Die Elfen-Leute stürmten auf die Lichtung.

Die Nussknacker-Frau quiekte, ließ ihr Kind fallen und brachte sich auf dem Feigenbaum in Sicherheit. Das Kind versuchte ihr zu 555

folgen, fand aber mit den kleinen Händen und Füßen keinen Halt am Baum und fiel wieder auf den Boden.

Schatten packte das Kind.

Zitter besaß die Kühnheit, das Kind am Bein festzuhalten; fast hätten sie es zerrissen. Doch Schatten drückte das Kind in einer Parodie mütterlichen Schutzes an die Brust und fletschte die Zäh-ne gegen Zitter.

Die  Nussknacker-Mutter  sprang  mit  einem  Wutschrei  vom Baum herab, riss den Mund auf und entblößte flache Zahnreihen.

Die Nussknacker-Leute waren von kräftiger Statur und waren im Nahkampf formidable Gegner. Sie stürzte sich auf Schatten.

Nun griff Streifen ein. Er warf sich mit seinem massigen Körper auf sie und haute sie um. Aber die Nussknacker-Frau schlang die starken  Arme  um  Streifens  Körper  und  drückte  zu.  Knochen knackten, und er heulte auf.

Weitere Männer stürzten sich auf die Nussknacker-Frau. Schatten sah, dass ein paar von ihnen eine Erektion hatten. Das war das erste Mal, dass sie Jagd auf die Nussknacker-Leute machten. Die Männer hatten es sich angewöhnt, die Elfen-Frauen aus dem Wald erst zu besteigen, bevor sie sie schlachteten. Vielleicht würde diese Nussknacker-Frau ihnen ein ähnliches Vergnügen bereiten, nachdem sie sie überwältigt hatten.

Schatten packte das Nussknacker-Kind an seinem dürren Hals und hielt es hoch. Die Beine baumelten, und große Augen in einem rosigen Gesicht schauten Schatten an. Trotzdem war eine Ver-wechslung  mit einem  Elfen-Kind nicht möglich;  die exotischen Knochenkämme auf dem Kopf schlossen das aus.

Schatten öffnete den Mund und steckte den Kopf des Kinds hinein …
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Manekatopokanemahedo:


Als die Nussknacker-Mutter um ihr Leben kämpfte und die wild aussehende,  geschundene  und  vernarbte  Elfen-Frau  das  hilflose Kind am Hals packte, hob Manekato den Kopf und stieß ein ge-quältes Brüllen aus.

Schatten:

… ein gleißender weißer Lichtblitz zuckte vor ihren Augen herab, und ein brennender Schmerz erfüllte ihren Kopf.

Als Schatten wieder etwas zu sehen vermochte, lagen die Männer auf dem Boden. Ein paar pressten sich die Hände auf die Augen.

Sie waren genauso verwirrt und geschockt wie sie. Von der Nussknacker-Mutter und ihrem Kind war nichts mehr zu sehen.

Die Männer setzten sich auf. Streifen schaute Schatten an. Es gab  keine  Beute,  kein  Fleisch.  Streifen  bleckte  die  Zähne  und knurrte sie an.

Manekatopokanemahedo:

Babo berührte Manekato an der Schulter. »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er bedauernd.

»Die  Nussknacker-Frau   wusste   es,  Babo.  Sie  wusste,  welchen Schmerz sie verspüren würde, wenn sie ihr Kind verlöre. Vielleicht wusste sogar das Kind es.«

»Mane …«

»Es reicht«, sagte sie. »Es sollen keine Geschöpfe mehr leiden, die wissen, dass sie leiden. Das soll die Zukunft dieses Orts sein.«
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Eine nach der anderen rappelten die Elfen sich auf. Sie rieben sich die Augen und wankten zur Ebene zurück – alle außer einer; der Frau, die das Kind gefangen hatte. Sie richtete sich auf dem felsigen Hang zu voller Größe auf und schaute argwöhnisch nach oben. Manekato und Babo hatten sich hinter den Bäumen versteckt, zumal die Kreatur sowieso nicht imstande gewesen wäre, einen  Kausalzusammenhang  zwischen  Manekato  und  ihrer  Niederlage abzuleiten. Trotzdem riss die Elfe den Mund auf; braune Zahnstümpfe und ein rosiger Gaumen wurden sichtbar, und sie stieß ein Geheul aus. Dann warf sie mit aller Kraft  einen Stein den Abhang hinauf.

Sie drehte sich um und lief humpelnd davon, wobei die Muskeln angestrengt arbeiteten.

Manekato schauderte und fragte sich, wodurch dieses Wesen in seinem kurzen harten Leben wohl so verbittert und zornig geworden war.

Babo ging in die Hocke. »Eine  Luft-Wand«,  sagte er. »Wir werden eine  Luft-Wand  errichten, um ungebetene Hominiden und andere Eindringlinge fernzuhalten. Wir werden die Plattform in diesen Bereich verlegen.«

»Ja …«

»Kein Blut und keine Schmerzen mehr, Mane.«

Sie machten kehrt und setzten den Aufstieg zur Kraterwand fort.

Es dauerte nicht lang, bis sie den Rand des Kraters erreichten.

Ihr Blick fiel auf ein großes Plateau. Es wehte ein schwacher Wind, der aber ausreichte, Manekatos Gesicht zu kühlen und ihr den Pelz zu zausen. Das Gestein war hier blutrot, wie Basalt oder vielleicht ein verdichteter uralter  Sandstein.  Das  Plateau  war  unbewachsen und glatt, als ob es mit einer Maschine planiert worden wäre. Außerdem war es mit einer Glasur überzogen, die im trüben Sonnenlicht schimmerte.  Es gab  hier kaum Staub und nur ein 558

paar Brocken Gesteinsschutt. Es war, als ob der Krater aufgefüllt worden wäre.

»Daran erinnere ich mich aber nicht von der   Abbildung«,  sagte Babo beunruhigt.

Manekato grub die Finger in seinen pelzbedeckten Nacken. »Offensichtlich unterliegen wir Beschränkungen.«

»Aber das bedeutet, dass wir ab jetzt nicht mehr wissen, was uns erwartet.«

»Das macht doch nichts! Sind wir nicht gerade deshalb hergekommen? Komm schon, Bruder, lass uns gehen und unserer Un-vollkommenheit gedenken.«

Sie marschierten vielleicht eine Meile. Und dann kamen sie zu einem  kreisrunden Loch, einer  geometrisch perfekten Figur.  Sie durchmaß nur ein paar Meter. Licht, in dem Staub tanzte, drang aus dem Loch. Die trübe Säule ragte senkrecht in den Himmel.

Manekatos Phantasie schlug Kapriolen. Sie ergriff Babos Hand und erinnerte sich widerwillig, wie sie Nemoto durch die Fremdartigkeit der  Abbildung  geleitet hatte.

Babo grinste seine Schwester an. »Das ist fremdartig und beängstigend – vielleicht sind wir nun an der Reihe, uns in Demut zu üben –, aber ich bin sicher, dass wir nichts finden werden, das sich nicht wissenschaftlich erklären ließe.«

»Du hast wirklich ein sonniges Gemüt«, sagte sie trocken.

Er lachte.

»Aber es wäre noch zu früh, uns diesem Phänomen zu nähern«, sagte sie.

»Ja. Wir müssen es erst studieren.«

»Nicht nur das.« Sie schauten sich an und hielten stumme Zwie-sprache. »Das ist nicht für uns allein, sondern für alle Hominiden.«

»Ja«, sagte er. »Aber wie lang werden wir noch warten müssen?«

»Ich glaube, wir werden es bald erfahren …«
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Plötzlich zuckte ein blauer Blitz durch die Luft. Er war schmerzhaft grell und schien Manes Kopf zu erfüllen; es erinnerte sie unangenehm an die Strafe, die sie den Elfen-Leuten auferlegt hatte.

Sie hob den Kopf. »… Ah. Schau, Babo!«

Am Himmel trieb eine neue Welt. Sie sah aus wie  eine riesige Stahlkugel. Die Atmosphäre wirkte außer ein paar Wolkenbändern und -wirbeln klar. Doch unter den Wolken war kein Land: Kein Fleckchen Erde, keine Kontinente oder Inseln, nichts außer einem grau schimmernden Meer, das sich von einem Pol zum andern erstreckte. Es gab nicht einmal nennenswerte Polkappen: Nur zerklüftete  und  zersplitterte  Packeisformationen,  die  an  der  Achse dieser großen Welt klebten. Das einzige besondere Merkmal außer den Polen war ein blutrot glühender Ring, vielleicht ein großer unterseeischer Vulkan. Und hier und dort sah sie vereinzelte rußig schwarze  Dunst-oder Rauchschwaden über dem Weltmeer.  Obwohl es sich um eine Wasserwelt handelte, war sie geologisch aktiv.

Es war ein ebenso  erstaunlicher wie erschreckender Anblick – Manekatos Kleinhirn wusste aus fünf Millionen Jahren der Beobachtung, dass Dinge am Himmel sich nicht Knall auf Fall veränderten – und sie musste an sich halten, um nicht zu verzagen.

»Das ist eine neue Erde«, sagte Babo lakonisch. »Dann sind wir also auf diesem Roten Mond geritten und haben eine Transition abgeschlossen. Höchst interessant.«

»Ja.« Sie umklammerte die Hände ihres Bruders. Trotz der lässig hingeworfenen Worte zitterte er. »Und nun sind wir wirklich von dieser Welt, Babo.«

Das stimmte.  Denn die Gestreifte  Erde, Manekatos Erde, war verschwunden.
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Emma Stoney:


Mit Joshua, Mary und Julia wanderte Emma nach Süden, dem Ort entgegen, wo – wie die Hams sich ausdrückten – der Wind den Boden berührte.

Emma war mittlerweile ziemlich abgehärtet. Solang sie keine Geschwüre an den Beinen bekam, sich nicht in Lianen oder Dornbü-

schen verfing und von den Schlangen und den unzähligen Insekten verschont wurde, die sich wie Raketen mit Infrarotsensoren auf alle ungeschützten Körperstellen stürzten, vermochte sie lange Märsche zu überstehen und jeden Tag Meile um Meile zu bewältigen, durch Wüste und Halbwüste, Steppe und sogar durch dichten Wald.

Die Hams hatten mehr Schwierigkeiten. An schierer Kraft waren sie Emma weit überlegen, doch für Langstrecken-Märsche waren sie von ihrer Statur her nicht geschaffen. Sie schauten verlegen, während sie dahintrotteten, und nach ein paar Tagen sah Emma, dass sie Schmerzen in den Hüften, den Gelenken der O-Beine und in  den großen  platten  Füßen  hatten.  Außerdem  mutmaßte  sie, dass so sesshafte Wesen wie diese Hams ein tiefes Unbehagen verspüren  mussten,  während  sie  sich  fernab  von jeder  Ansiedlung durch die Landschaft schleppten. Sie stöhnten wortlos und rieben sich ungeniert die intimeren Stellen der Anatomie, aber sie beklag-ten sich nie – weder bei ihr noch sonst jemandem.

Die Tage waren lang und heiß, und die Nächte, die sie unter behelfsmäßigen Schutzdächern verbrachten, waren kalt und höchst unangenehm. Die Hams schienen die Gabe zu besitzen, zu schlafen, wo sie gerade lagen. Die mächtigen, muskulösen Körper waren noch im Schlaf angespannt und hart wie Marmorskulpturen.

Emma dagegen hatte große Mühe, bequem zu liegen. Sie wickelte sich in Fallschirmseide und rollte Strümpfe und andere Kleidungsstücke zu einem Kopfkissen zusammen.
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Die Sachen gehörten zum großen Teil Malenfant.

Sie hatte sich zwingen müssen, alles von ihm mitzunehmen, das sich vielleicht als nützlich erweisen würde; sogar die Lupenlinse, die über Umwege von ihr zu ihm gelangt war. Es war keine Sentimentalität – wäre sie sentimental gewesen, hätte sie das Zeug mit ihm begraben –, sondern eine Frage der ›Vorteilsnahme‹, wodurch sie ihr eigenes Überleben vielleicht verlängerte. Nicht dass allzu viel übrig gewesen wäre, obwohl Malenfant im Rahmen einer gut ausgerüsteten Expedition zu diesem Roten Mond gekommen war.

Im  Gegensatz  zu  ihr,  die  hilflos  durchs  Rad  gefallen  war.  Du Idiot, Malenfant.

Auf jeden Fall wickelte sie sich jede Nacht in Malenfants zerlumpte Kleidung und roch die letzten Spuren seines Geruchs.

Sie marschierten tagein, tagaus. Die Hams hielten sich tapfer, als ob jeder tapsige Schritt von einem unsichtbaren Navigationssys-tem geleitet würde.

Emma fragte sich, wie Leute, die seltener den Wohnort wechselten, als auf der Erde Reiche kamen und vergingen, überhaupt imstande waren, ihren Weg über solche Entfernungen zu finden. Sie versuchte, Julia darauf anzusprechen. Doch Julia war nicht sehr gesprächig. Sie hob nur die mächtigen Schultern. »Lange Zeit. Leute kommen, Leute gehen. Mal so, mal so. Siehste?«

Nein, Emma sah nichts. Aber vielleicht hing es auch mit den großen zeitlichen Maßstäben der Neandertaler zusammen, die viel größer waren als die der Menschen.

Die  in  ihren  Höhlen  und  Hütten  hockenden  Hams  kannten keine  saisonalen  oder  jährlichen  Zusammenkünfte,  wie  sie  von menschlichen Gemeinschaften abgehalten wurden. Aber es musste trotzdem gelegentliche Kontakte geben, wenn zum Beispiel ausge-schwärmte Jagdtrupps sich über den Weg liefen oder wenn eine Gruppe zu einem Standortwechsel gezwungen wurde, beispielswei-562

se wegen einer Naturkatastrophe, einer gefluteten Höhle oder eines Erdrutsches.

Die Natur der Hams war so statisch, dass auch sporadische Kontakte – die nicht einmal in jeder Generation stattfinden mussten – genügten, um sie auf dem Laufenden zu halten. Wenn man wusste, dass Onkel Fred und Tante Wilma in einer zwei Tagesmärsche entfernten Höhle hausten, konnte man absolut sicher sein, dass sie dort bis ans Ende ihrer Tage leben würden. Und so hatten die Hams und ihre Vorväter über Generationen, Stück für Stück und aus vielen kleinen Hinweisen eine Art Weltkarte erstellt. Die Ham-Welt war ein Ort geologischer Stabilität, die Standorte ihrer Nie-derlassungen waren so fest verankert wie die Positionen von Bergen, Felsen und Flüssen und verschoben sich nur mit den langsamen Veränderungen des Klimas.

Es war eine eigentümlich tröstliche Weltsicht, mit einer gewissen Ruhe und Ordnung erfüllt: Wo es keine umwälzenden Veränderungen gab und wo jede Person ihren Platz an der Sonne hatte, im Einklang mit der Natur. Aber es war eben keine menschliche Weltsicht.  Leute, verwurzelt wie Bäume …   Sie versuchte es zu begreifen, aber es überstieg ihr Vorstellungsvermögen.

Und vielleicht lag sie auch völlig falsch. Vielleicht arbeiteten die Hams mit Ultraschall, Telepathie oder mit Astralprojektionen. Sie wusste es nicht, und Julia war auch nicht in der Lage, Fragen zu beantworten, die Emma kaum zu formulieren vermochte – also würde sie es wohl nie erfahren.

Zumal nach den ersten paar Tagen der Wanderung sogar sie die Richtung erkannte, die sie eingeschlagen hatten. Weit im Süden stach eine dunkle Säule in den Himmel: Nicht ganz gerade, eher wie  eine  leichte,  fast  elegante  Kurve.  Es  war  ein  permanenter Sturm, der vermutlich von einer hoch stehenden Technik gezähmt wurde, die sie nicht einmal im Ansatz zu erahnen vermochte.
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Es war natürlich die Festung des   Homo superior,  wer und was auch immer sie waren.

Die Hams trotteten weiter, anscheinend unbeeindruckt von diesem Anblick. Als das Heulen des Tornados jedoch hörbar wurde und die tiefe Stille der Nacht zerriss, wollte Emma schier verzagen.

Nachts weinte sie.

Oder morgens  nach dem Aufwachen,  wenn  sie  sich  an einen Traum erinnerte, in dem sie sich in ein anderes Universum ge-flüchtet hatte, wo sie noch mit ihm zusammen gewesen war. Oder plötzlich am helllichten Tag, wenn sie marschierten oder rasteten und irgendetwas – das Rascheln eines Reptils, das Zirpen eines Insekts, die Art und Weise, wie das Sonnenlicht auf ein Blatt fiel – sie unerklärlicherweise an ihn erinnerte.

Sie wusste, dass sie trauerte. Sie hatte das schon bei anderen gesehen und kannte die Symptome. Es lag weniger daran, dass sie versucht hätte, trotz der Trauer zu funktionieren. Vielmehr, so sagte sie sich, beschäftigte dieses unglaubliche Projekt der Kontaktaufnahme mit dem  Homo superior  sie an der Oberfläche des Bewusstseins, während die dunkleren Strömungen darunter sich vermischten und verschmolzen. Eine selbtverordnete Therapie.

Die  Hams  schienen  die  Trauer  zu  verstehen.  Das  sollten  sie auch, sagte sie sich düster; ihr Leben war schließlich härter als das aller Menschen, die sie je gekannt hatte – ein kurzes Leben, von Verlust und Schmerz geprägt. Aber sie versuchten nicht, sie zu beruhigen oder gar aufzuheitern – Gott behüte!

Es gibt keinen Trost,  schienen sie ihr sagen zu wollen. Die Hams hatten keine Illusion eines Lebens nach dem Tod, der Erlösung und  Hoffnung.  Dadurch  wirkten  sie  auf  eine  gewisse  Art  viel reifer, weiser und gelassener als die der Selbsttäuschung erlegenen Eintagsfliegen-Menschen, und sie schienen etwas von dieser Stärke auf Emma zu übertragen.
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Also hielt sie durch, Tag für Tag, Schritt für Schritt und näherte sich dem Ursprung dieser Schlange aus gezwirbelter Luft.

Es  überraschte  sie  nicht  im  Geringsten,  als  die  Hams  mit  der Akkuratesse von Landvermessern die Wüste hinter sich ließen und schnurstracks in eine bewohnte Siedlung marschierten. Es war ein Höhlensystem, das in den anscheinend aus Sandstein bestehenden erodierten Ringwall von etwas gehauen war, bei dem es sich um einen breiten Krater zu handeln schien. Die oberen Hänge waren mit spärlichen robusten Gräsern oder Heidekraut bewachsen, aber die geschützten unteren Abschnitte waren bewaldet. Und der Krater war der Ursprung dieses großen gefangenen Tornados, der unablässig heulte, als sehne er sich nach Freiheit.

Beim  Näherkommen  machte  sie  die  massigen  Gestalten  von Hams aus, die in die typischen Tierhäute gehüllt Höhlen betraten und verließen, die hoch über der Ebene verstreut waren.

Emma erkannte die Vorzüge dieses Standorts. Die Höhlen-Öffnungen wiesen hauptsächlich gen Norden, so dass sie das einfal-lende Sonnenlicht optimal ausnutzten und vor den vorherrschenden Winden geschützt waren. Sie vermutete, dass die erhöhte Position der Höhlen ein weiterer Vorteil war. Vielleicht verliefen hier Wanderwege von Tierherden. Hams zogen es vor, möglichst kurze Wege zur Nahrungssuche zurückzulegen. Sie mussten nur in ihren Höhlen hocken, die zerklüftete Landschaft um den Krater im Au-ge behalten und darauf warten, dass die Nahrung ihnen entgegenkam.

Aber  diese  ominöse  Wind-Schlange  schraubte  sich  über  ihren Köpfen in den Himmel und erfüllte die Luft mit ihrem Lärm – auch wenn sie kein einziges Staubkorn aufwirbelte. Man hätte eigentlich meinen sollen, dass die Hams sich dadurch beeinträchtigt fühlten. Aber sie erkannte keinen Hinweis darauf.
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Emma und ihre Begleiter gingen zum Fuß der Kraterwand und machten sich an den Aufstieg. Die Erwachsenen registrierten ihre Annäherung und wandten sich dann desinteressiert ab.

Die erste Person, die sich für sie interessierte, war ein Kind: Ein splitternacktes, speckiges Bündel aus Muskeln und Fett, das nicht älter als drei Jahre war und einen Finger im großen Nasenloch stecken hatte. Dieser kleine Junge starrte Emma unverwandt an und lief ihr nach, allerdings mit einem Sicherheitsabstand von einem Meter oder so; wenn sie sich ihm zu nähern versuchte, wich er sofort zurück, bis der alte Abstand wiederhergestellt war. Ham-Kinder hatten viel mehr Ähnlichkeit mit Menschenkindern als die erwachsenen  Pendants  miteinander.  Aber  Ham-Kinder  wuchsen schnell heran; bald verloren sie die unbefangene Neugier der Jugend und fielen in die behagliche Lethargie der Erwachsenen.

Sie trat in den Eingang der größten Höhle. Das Tosen des Tornados wurde sofort gemildert. Emma hatte die Sonne im Rücken und schaute angestrengt ins Dämmerlicht.

Die Wände waren erodiert und glatt, als ob sie mit Butter bestrichen worden wären. Es stank nach Fleisch, das in Form von Keulen und Häuten an der Rückwand der Höhle gelagert wurde.

Sie  sah,  dass  dieser  Ort  nicht  der  Bequemlichkeit  von  Leuten diente; die Decke war stellenweise so niedrig, dass die Hams sich ducken mussten, um nicht anzustoßen, und Gesteinsbrocken ragten aus den Wänden und dem Boden. Sie erkannte das übliche Muster  einer  Ham-Siedlung:  Einen  Boden  mit  einer  dicken Schicht aus festgestampftem Schutt und eine unregelmäßige Anordnung von Feuerstellen. Die Decke war durch den Rauch unzähliger Feuer geschwärzt, und die Wände waren bis auf Kopfhöhe durch die  generationenlange  Berührung  von Körpern  blank  geschliffen und geschwärzt. Dieser Ort blickte auf eine  lange  Vergangenheit zurück.
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Emma fand einen Platz an der Wand, der nicht besetzt zu sein schien. Sie ließ den Rucksack fallen und setzte sich in den Dreck.

Eine Frau kam auf die Reisenden zu. Sie war gebückt, hatte mit weißen Strähnen durchzogenes Haar und zahllose Narben an den bloßen Armen. Sie sah wie achtzig aus, war aber wohl nicht älter als  fünfunddreißig bis vierzig. Sie plapperte in einer gutturalen Sprache drauflos, die Emma nicht verstand. Sie  hörte keine  erkennbaren Merkmale von Englisch oder einer anderen menschlichen Sprache heraus. Julia wirkte unschlüssig, doch Mary und Joshua antworteten sofort. Die Parteien schienen keine Berührungs-

ängste zu haben und sich nicht einmal über die Begegnung zu wundern.

Julia kam zu Emma.

»Dann dürfen wir also bleiben?«, fragte Emma.

Julia nickte – eine  Homo sap-Geste,  die sie eigens für sie anwandte.

»Bleiben.«

Mit Erleichterung lehnte Emma sich gegen die cremige kühle Höhlenwand. Sie öffnete den Rucksack und kramte die Decke aus Fallschirmseide  und ein Bündel  Unterwäsche  hervor, um es  als Kissen zu benutzen. Der aus rotem Staub bestehende und festgestampfte Boden, unter dem zweifellos die Knochen vieler Ham-Großmütter lagen, war weich im Vergleich zu den Oberflächen, an die sie sich gewöhnt hatte; bald driftete sie in den Schlaf ab.

Aber sie hörte immer noch das Heulen des gebändigten Wirbelwinds. Diese unnatürliche Erscheinung beunruhigte sie zutiefst.

Sie brachte einen ganzen Tag nur damit zu, sich von den körperlichen Strapazen zu erholen und sich an die visuellen und akusti-schen Eindrücke sowie die Gerüche dieses Orts zu gewöhnen.

Gleich  vor  dem  Höhleneingang  bahnte  ein  Bach  mit  klarem Wasser sich einen Weg durch die Felsspalten zur tiefer gelegenen Einschlag-Ebene. Das Gestein war stark erodiert, sodass der Bach 567

kaskadenförmig über mit Flechten bewachsene Bassins mit mul-denförmigen Böden stürzte. Die Leute nutzten die Bassins zum Waschen und zur Essenszubereitung. Das Trinkwasser bezogen sie aber aus höher gelegenen Quellen.

Emma wartete, bis alle anderen fertig waren. Dann trank sie aus dem Bach, wusch die Unterwäsche und breitete sie zum Trocknen auf den von der Sonne erwärmten Steinen aus.

Während sie sich den Blasen an den Füßen und den Geschwüren an den Beinen widmete, beobachtete sie die Hominiden um sich herum.

Ihre Ham-Kameraden schienen sich gemäß ihrer Natur schnell einzugewöhnen.  Die  starke,  kraftvolle  Mary  machte  sich  einen Spaß daraus, mit den jüngeren Männern zu raufen, wobei sie öfter gewann als verlor. Am Ende des Tages härtete sie Speerspitzen in einem Feuer – anscheinend bereitete sie sich auf die Jagd vor.

Julia  schien sich mit einer  Gruppe Frauen und Kinder anzu-freunden, die sich für den Großteil ihrer Zeit um eine Feuerstelle versammelten. Sie fügte sich so gut ein, dass es Emma bald schwer fiel, sie von den anderen zu unterscheiden. Es war, als ob sie ihr ganzes Leben hier zugebracht hätte.

Joshua, der schon in seiner eigenen Gemeinschaft ein Einzelgänger gewesen war, wurde auch hier einer. Er ließ sich allein in einer kleinen Höhle nieder, und Emma bekam ihn kaum zu sehen. Aber die Hams schienen seine Schrulligkeit zu akzeptieren, wie seine Leute es auch getan hatten.

Was Emma betraf, so wurde sie weitgehend ignoriert, wie sie es bei den anderen Ham-Gemeinschaften auch schon erlebt hatte. Es gelang ihr einfach nicht, ein Gefühl des Leidens abzuschütteln – wie würde es wohl einem Neandertaler ergehen, der sich in eine menschliche Gemeinschaft verirrte? –, und sie versuchte, den anderen aus dem Weg zu gehen.
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Es gab da trotzdem einen alten Mann, der sie zu mögen schien – wobei  alt  bedeutete, dass er vielleicht zehn Jahre jünger war als sie.

Er wurde von einer schlimmen Narbe entstellt, die sich von der Stelle, wo das rechte Ohr hätte sein sollen, bis zum Kopf hinauf-zog. Sie vermochte sich mit diesem Kerl aber nicht zu verständigen und ihn zu fragen, wie er sich diese Verletzung zugezogen hatte. Aber dieser verwundete und trotzdem lächelnde Mann schien Neugier für sie zu empfinden: Jedenfalls so viel, dass er ihr Fleisch anbot. Das Fleisch war erste Qualität und anscheinend aus der Schulter  eines  Tiers  geschnitten  – vielleicht  aus  einer  Antilope, aber es hätte genauso gut von einem Rhinozeros stammen können. Es war eine bluttriefende, zwei Finger dicke Scheibe von der doppelten Größe eines Esstellers. Ihr Gönner betrachtete sie mit flüchtigem Interesse, als sie aus Stöcken einen Grillrost baute, um das Fleisch über dem Feuer zu braten.

Er schien keinen englischen Namen zu haben. Sie nannte ihn insgeheim Narbenkopf.

Das  Fleisch  schmeckte  wirklich  köstlich,  obwohl  sie  sich  Ge-müse, Bratensoße und einen fruchtigen Bordeaux dazu gewünscht hätte.

Die Hams arbeiteten natürlich hart. Trotzdem fiel ihr auf, wie glücklich  alle wirkten – und wenn schon nicht das, dann doch zufrieden. Offensichtlich gab es hier gute Jagdgründe, und sie hatten ein leichtes Leben. Diese Jungs mussten nicht mehr tun, als her-umzusitzen und darauf zu warten, dass das Fleisch in regelmäßigen Abständen an ihnen vorbeiwanderte. Sie hatten sogar fließendes Frischwasser direkt vor der Höhle. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind vom Schlaraffenland geträumt hatte, wo die Bäume aus Schokolade bestanden und die Flüsse aus Limonade, wo man sich auf die faule Haut legen konnte und wo man nur die Hand nach dem ausstrecken musste, was man begehrte. Das Leben dieser Leute schien von diesem Zustand nicht allzu weit entfernt.
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Aber was würden Menschen tun, fragte sie sich, wenn sie plötzlich in eine solche Situation gerieten?

Sie würden sich mit dem Überfluss des Schlaraffenlands nicht begnügen. Sie würden sich vermehren, bis die Höhlen überquol-len. Die Jäger würden immer weiter ausschwärmen, bis alle Tiere in der Gegend erlegt oder verjagt wären. Dann würde Landwirtschaft aufkommen, und alle wären zu täglicher Fronarbeit gezwungen.  Die  explodierende  Population  würde  die  Wälder  abholzen und die Tiere dezimieren.

Dann würden Hungersnöte und Kriege ausbrechen.

Soviel zum Schlaraffenland. Vielleicht waren diese Hams nicht nur genauso klug wie Menschen, mutmaßte sie; vielleicht waren sie sogar klüger.

Am dritten Tag verließ sie  allein die Höhle und erklomm  den erodierten Abhang.

Das Gestein war zertrümmert und abgeschliffen und wurde von tiefen Rinnen durchzogen, in denen zum Teil noch Wasser floss.

Sie fand heraus, dass sie am schnellsten vorankam, wenn sie in ei-ne Rinne kletterte und in diesem glatten Kanal emporstieg – wobei sie darauf achtete, nicht auf Moos und Flechten auszurutschen –, bis er irgendwann auslief und sie in einen anderen wechseln musste.

Obwohl sie bald schnaufte und im Overall schwitzte, spürte sie Herz und Lunge pumpen und ein Kribbeln in den neuerlich ge-kräftigten Beinen. Du warst schon seit Jahren nicht mehr so gut in Form, Mädchen.

Das Heulen des gebändigten Wirbelwinds wurde immer lauter.

Sie zwang sich, es zu ignorieren.

Knapp unterhalb des Gipfels setzte sie sich auf den kahlen Felsboden, verschnaufte und erholte sich vom anstrengenden Aufstieg.

Der erodierte Hügel, der von tiefen Sandstein-Rinnen und Höhlen 570

durchsetzt war, erstreckte sich unter ihr. Die Sonne stand noch tief; es war vielleicht zehn Uhr Ortszeit.

Sie stand auf und drehte der Ebene den Rücken zu. Dann bewältigte sie die letzten paar Schritte zum Gipfelplateau des Kraters und schaute auf den Wind.

Es war eine Wand turbulenter Luft: Ein staubgeschwängerter Zylinder,  der  zwei  Meilen  Durchmesser  haben  musste.  Er  wirkte zweidimensional nach ihrem kleinen menschlichen Maßstab, wie die Mauer eines riesigen Gebäudes. Aber er schraubte sich in den Himmel, verjüngte sich perspektivisch und lief ganz oben wie in einem gekrümmten Faden aus. Das ganze Gebilde wurde, wie die Wolken von Jupiter, von roten horizontalen Staubbändern durchzogen. Der Luftstrom wirkte ungetrübt, obwohl sie hier und da Gesteinsbrocken und Pflanzenreste sah, sogar ein paar ausgerissene Bäume. Der Fels am schimmernden Ursprung der Windsäule war blank poliert.

Die Wucht, die Energie waren erschreckend; es war wie ein Wasserfall, ein Raketenstart. In einem entlegenen Winkel des Bewusstseins vermochte sie es nicht zu akzeptieren, dass dieser Wind  kontrolliert  wurde: Das Tier in ihr, durch Jahrmillionen der Erfahrung konditioniert, wusste, dass dieser tödliche Ausdruck der Naturgewalten unberechenbar und nicht zu besänftigen war.

Trotzdem ging sie weiter. Nach ein paar Schritten spürte sie den ersten Windhauch und eine Prise Staub auf der Wange.

Als  sie  sich  dieser  dichten  Staubwand  auf  vielleicht  hundert Schritte genähert hatte, wurde die Luft turbulent. Sie strauchelte, ging aber weiter und stemmte sich gegen den Wind, um eine halbwegs gerade Linie einzuhalten. Der Staub stach ihr ins Gesicht.

Sie beschirmte die Augen. Vielleicht noch fünfzig Schritte bis zur Wand. Neunundvierzig, achtundvierzig … Die Luft war eine mächtige körperliche Präsenz, schlug ihr ins Gesicht und gegen 571

den Körper, zerzauste ihr das Haar, riss ihr den Atem aus der Lunge.

Und dann war sie plötzlich im Staub, als ob sie in einen Sand-sturm hineinginge. Der Staub umwaberte sie wie eine dicke glü-

hende Wolke und verdüsterte den Himmel, das Gestein, sogar den Tornado selbst; und als sie nach unten schaute, sah sie, dass sie eine Art Schatten in den strömenden Partikeln warf.

Ein neuer Schwall brandete mit unerwarteter Wucht gegen sie an. Sie fiel zur Seite, überschlug sich ein paar Mal und stieß mit dem Kopf gegen einen Felsbrocken.

Sie blieb für einen Moment liegen. Dann richtete sie sich auf allen vieren auf dem polierten Gestein auf und versuchte davonzu-kriechen.

Sie fiel wieder um, rollte zurück und versuchte es erneut. Die Hände und die Wangen waren mit winzigen Einschnitten übersät, wo sie von spitzen Steinchen getroffen worden war. Trotzdem versuchte sie es weiter.

In Ermangelung eines ›Plans B‹ versuchte sie es am nächsten Tag wieder.

Und am übernächsten.

Sie wickelte sich in die Fallschirmseide, um sich vor dem Staub und den Steinchen zu schützen. Aber es haute sie nur noch schneller um. Also änderte sie den Stoff in ein Cape mit Schlitzen für die Hände und einer Schutzmaske für das Gesicht um. Es gelang ihr,  weiter  in  die  zentrale  Staubwand  einzudringen  –  vielleicht zehn Schritte –, bis die schiere Kraft des Winds sie zurückdrängte.

Sie versuchte, den Weg kriechend fortzusetzen. Das klappte auch nicht.

Die Hams schauten verwirrt zu.

Sie entwickelte Pläne mit Seilen, Felshaken und Hämmern, um eine Art Leiter anzufertigen, auf der sie über den vom Wind blank 572

geputzten Felsboden ins Zentrum zu ›klettern‹ vermochte. Aber sie hatte diese Utensilien nicht und wusste auch nicht, wie sie sie hät-te anfertigen sollen.

Sie erkundete das Höhlensystem, aber das erwies sich auch als Sackgasse.

Und  wenn  sie  den  Tornado  schon  nicht  zu  unterlaufen  vermochte, war der Einstieg von oben völlig illusorisch; es kam ihr so vor, als ob dieser Tunnel gequirlter Luft über die Atmosphäre hinausragte. (Sie spielte auch gar nicht erst mit dem verrückten Gedanken, Malenfants Landungsboot zu bergen und es in eine sub-orbitale Flugbahn zu schießen, die sie über die Luftwand tragen würde, um dann direkt ins Auge des Sturms einzutreten. Zumal sie  trotz ihrer voreiligen Versprechungen,  Joshua mit dem Landungsboot  zu  seiner  mystischen  Grauen  Erde  zurückzubringen, überhaupt nicht wusste, wie man dieses Ding flog – nicht zu reden davon, wie man es startbereit machte und noch viel weniger, wie man es landete.)

Am zehnten Tag ihrer Bemühungen, als sie sich auf den Boden presste und die durch ein Tuch gefilterte Luft atmete, ging irgendjemand an ihr vorbei.

Mit offenem Mund und flatternder Zeltbahn sah sie, wie ein Ham-Mann und Kind Hand in Hand wie Schemen mitten durch den Sturm gingen. Auch wenn die Hams stärker waren als sie – der  Junge  wahrscheinlich  auch  –,  so   stark  waren  sie  nun doch nicht. Sie stemmten sich nicht einmal gegen den Wind.

Kurz bevor sie im grau-roten Staub verschwanden, sah sie noch, dass die Tierhäute ihnen locker am Körper hingen. Die aufgewühl-te Luft bauschte sie nicht einmal.

Sie verbrachte die nächsten Tage mit Beobachten.

Die Hams hatten immer die andere Seite des Kraters als Teil ihrer Jagdgründe und Gemeinschaftsbereich genutzt. Dies war aus 573

Spuren ersichtlich, die so alt waren, dass sie regelrecht ins Gestein gefräst waren. Wenn ein Ham auf einem solchen Pfad zum Krater-innern ging, spazierte er einfach durch die Wand aus Wind und Staub hindurch.

Und die Hams waren nicht die Einzigen.

Eine Schar Fledermäuse flatterte eines Tages in den roten Dunst, ohne dass ihnen im der turbulenten Luft auch nur ein zarter Flü-

gel gekrümmt worden wäre. Sie machte einen jungen Hirsch aus, den es anscheinend hierher verschlagen hatte. Er trottete aus dem Staub, schaute mit großen Augen auf die Welt vor sich und sprang mit einem Satz in den Sturm zurück. Auch andere Hominiden schafften die Passage: Sie erkannte hauptsächlich Läufer und einen Nussknacker.

Aber nicht sie selbst – und ans irgendeinem Grund auch nicht die schimpansenartigen Elfen. Diese Gleichsetzung empfand sie als beleidigend.

Sie versuchte die Hams zu befragen. »Julia, wie kommt's, dass ihr durch den Wind gehen könnt und ich nicht?«

Sie legte die Stirn über dem großen Gesicht nachdenklich in tiefe Falten. »Hams leben hier.« Sie machte eine Armbewegung. »Leben  noch  hier.«

»In Ordnung. Aber wieso muss ich draußen bleiben?«

Ein Achselzucken.

»Was gibt es dort, das ich nicht sehen darf? Gibt es dort eine Art Einrichtung, einen Stützpunkt? Dürfen die Hams dorthin gehen?

Treibt ihr … äh … Handel mit denjenigen, die ihn erbaut haben?«

Julia  vermochte  mit  alledem  nichts  anzufangen.  »Komisches Zeug.«  Sie  machte  wischende  Handbewegungen  vorm  Gesicht.

»Schwer zu sehen.«

Emma  seufzte.  Dann  streiften  die  Hams  vielleicht  um  oder durch eine Art Basis des fabelhaften  Homo superior,  ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie interessierten sich nur für ihren 574

Trott, waren in ihrer verknöcherten Erstarrung vielleicht nicht mal imstande,  sie zu erkennen.

Und das war wohl auch der Grund, weshalb die   Daimonen   die Hams  frei  in  ihrem  meteorologischen  Stadtgraben  herumlaufen ließen. Die Hams machten keine Extratouren, gingen immer zu derselben Stelle im Krater, widmeten sich ihren üblichen Verrichtungen  und  machten  keinen  Schritt  über  die  selbst  gezogenen Grenzen hinaus. Sie bedeuteten keine Störung für die Projekte und Konstruktionen, die auch immer die  Daimonen  hier entwickelten.

Wogegen laute, neugierige und destruktive  Homo Sap-Typen wie sie nicht geruht noch gerastet hätten, bis sie sich Zugang zur Mär-chenstadt der  Daimonen  verschafft hatten.

Die Aufhebung dieses demütigenden Ausschlusses geriet bei ihr zur Besessenheit.

Sie konzentrierte sich auf die Hams. Sie versuchte, ihre Spuren zu verfolgen. Sie beschaffte sich Ham-Werkzeuge und Waffen, als ob sie sich wie ein Ham als Jäger und Sammler betätigen wollte.

Sie versuchte, sich in einer Gruppe Hams einzuschleichen, wobei sie sich mit ihrem zierlichen Körper in die Prozession der Ham-Wuchtbrummen einreihte. Aber der Wind schien widerstandslos durch ihre muskulösen Körper zu wehen und Emma auszuson-dern.

Sie versuchte es mit raffinierten Täuschungsmanövern. Sie klaute ein paar Häute und packte sich ein wie ein Ham. Dann übte sie den schlurfenden  Gang  der o-beinigen Hams.  Sie  ließ  sich das Haar wachsen, bis es schön zottelig und verfilzt war, schmierte sich Lehm ins Gesicht und ließ ihn in der Hoffnung trocknen, dass die Maske die Konturen eines Ham-Gesichts mit den hohen Wangenknochen und dem Knochenwulst über den Augen abbilde-te. Dann schloss sie sich wieder einer Gruppe an und schlurfte mit ihr dem Wind entgegen, wobei sie das spitze   Homo sap-Kinn an die Brust drückte.
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Der Wind ließ sich nicht täuschen.

Wütend stapfte sie zu den Höhlen zurück und suchte Joshua.

»Du musst mir helfen.«

Joshua starrte sie an. Er war zerlumpt, schmutzig und saß in einer schuttübersäten Höhle, die überhaupt in einem sehr schlechten Zustand war – selbst nach dem Standard dieses Roten Monds.

»Wobei?«

Sie seufzte, überwand ihren Ekel und kniete sich vor ihm in den Dreck.  »Ich will etwas wissen«,  sagte sie. »Ich will wissen, was sie dort drin machen – und wer sie sind. Wenn sie diejenigen sind, die diesen Mond durch die Realitäten schleifen – ich meine, die den Himmel verändern –, will ich wissen, wieso sie das machen.

Und sie sollen wissen, welchen Schaden und welches Leid sie dadurch verursachen. Verstehst du?«

Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Handel«, sagte er nur.

»Ja«, sagte sie ergeben. »Ja, wir hatten einen Handel. Wir haben noch immer einen Handel. Du hilfst mir, und ich helfe dir, zur Grauen  Erde  zu  gelangen.  Wie  ich  es  versprochen  habe.«  Gott vergib mir diese Lüge, sagte sie sich.

Aber  seine  Augen  verengten  sich  beinahe  berechnend.  »Einen Weg finden.«

»Ja, ich finde einen Weg. Wir werden zum Landungsboot zu-rückgehen und …«

Seine große Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk. Der Griff war schmerzhaft, aber sie wusste, dass er nur einen Bruchteil der Kraft einsetzte und ihr den Knochen zu brechen vermochte, wenn er es darauf anlegte.

»Keine Lügen.«

Er meint das so, sagte sie sich. Er kennt meine Art nur zu gut.

»Okay. Keine  Lügen.  Ich werde einen Weg finden. Bring mich 576

durch die Windmauer, und ich werde mich damit befassen und einen Weg finden. Ich verspreche es, Joshua. Bitte, mein Arm …«

Er drückte noch fester zu – nur ein wenig –, aber sie hatte das Gefühl, als ob die Hand in einen Schraubstock gespannt würde.

Dann ließ er sie los. Er lehnte sich zurück und bleckte in einem breiten Grinsen die Zähne. »Wie?«

»Wie komme ich durch die Windmauer? Ich denke die ganze Zeit darüber nach. Was auch immer den Wind kontrolliert, ist zu schlau, um sich durch den äußeren Anschein täuschen zu lassen.

Es genügt nicht, dass ich wie ein Ham aussehe. Aber wenn es mir vielleicht gelingt, wie ein Ham zu  denken …«

Narbenkopf schleppte zwei Haxen von der Rückseite der Höhle an. Für einen Moment sah der Alte aus wie   Caveman   aus dem gleichnamigen Comic. Er warf das Fleisch auf den festgestampften Boden und ging dann in die Höhle zurück, um Werkzeug zu holen.

Emma  hatte sich  wieder  als  Neandertaler  verkleidet.  Sie  setze sich vorsichtig auf den Boden und verzog keine Miene, damit die Lehmmaske keine Risse bekam.

Wie immer zeigte niemand das geringste Interesse an ihr – nicht einmal die Kinder.

Das Fleisch war ein Beinpaar, von den Hufen bis zur Schulter.

Es stammte vielleicht von einem Pferd. Die Glieder waren schon gehäutet und dampften leicht. Fliegen schwirrten um das frische, blutige Fleisch.

Narbenkopf kehrte zurück. Er warf die Werkzeuge auf den Boden und setzte sich im Schneidersitz hin. Er grinste; das Narbengewebe schimmerte in der niedrig stehenden Morgensonne.

Sie betrachtete die Werkzeuge mit flüchtigem Interesse. Sie bestanden aus Kieselsteinen, die aus Flussbetten stammten und als Hack-Werkzeuge benutzt wurden, und dunklen Basaltblöcken in 577

Form doppelseitig geschliffener Faustkeile und Schaber. Es waren Gebrauchswerkzeuge, stark verschlissen und blutverschmiert.

Bevor sie die Erde verlassen hatte, war ihr diese Technik unbekannt gewesen, und wenn sie mit diesem Sammelsurium von Kieselsteinen und anderen Steinen konfrontiert worden wäre, hätte sie es als bloßen Schutt abgetan. Nun wusste sie es besser. Werkzeuge wie diese und die noch primitiveren Artefakte der Läufer hatten sie die letzten Monate am Leben erhalten.

Narbenkopf hielt ihr einen Faustkeil hin.

Sie nahm den Stein und fühlte die raue Textur. Sie drehte ihn in der Hand, prüfte das Gewicht und fühlte, dass er sich perfekt in ihre kleine menschliche Hand schmiegte – denn Narbenkopf hatte ihn eigens für sie angefertigt.

Nun hielt Narbenkopf einen neuen Obsidianbrocken und Hämmer aus Knochen und Stein hoch. »Nachmachen«, sagte er nur. Er griff sich ein Pferdebein und säbelte am Gelenk zwischen Schulterblatt und Oberschenkelknochen. Die Stein-Klinge schnitt mit einem ratschenden Geräusch durch Sehnen und Fasern.

Sie versuchte es ebenfalls. Das bloße Hantieren mit dem schweren Bein bereitete ihr schon Mühe; die Gelenke waren hart wie Stein, und das kalte Fleisch rutschte ihr aus der Hand.

Sie seufzte. »Würden Sie mir bitte die Speisekarte für Vegetarier bringen?«

Narbenkopf schaute sie stumm an. Keine locker-flockigen  H sap-

Witze, Emma; du bist jetzt im Neandertal, klar?

Sie versuchte es weiter und grub das Messer ins Fleisch, bis sie die Sehnen unter der Schulter freigelegt hatte. Das Fleisch, das kalt und glitschig auf ihren Beinen lag, war purpurrot und mit Fett marmoriert. Obwohl es totes Fleisch war, sah man ihm an, dass es noch vor kurzem an etwas Lebendigem gehängt hatte.

Sie drehte den Faustkeil in der Hand und suchte die schärfste Schneide. Es gelang ihr, die Klinge ins Gelenk zu drücken und an 578

den zähen Bändern zu sägen. Sie schabte, bis sie wie gespannte Schnüre rissen.

Narbenkopf grunzte.

Überrascht hob sie den Kopf. Sie hatte sich mit dem Werkzeug geschnitten. Es waren lange, gerade Schnitte, die parallel zur Le-benslinie auf der Handfläche verliefen. Sie hatte die Schnitte nicht einmal gespürt – allerdings war die Klinge eines Steinmessers unter Umständen  schärfer  als  ein  Metallskalpell;  sie  vermochte  einen aufzuritzen, ohne dass man es merkte. Zu spät sah sie, dass Narbenkopf die Hand mit einem dicken Lederlappen umwickelt hatte und sich eine Art Schürze auf den Schoß gelegt hatte.



Und nun machte der Schmerz sich bemerkbar. Er durchfuhr sie, als ob sie sich ein paar Mal an Papier geschnitten hätte, und sie schrie leise auf. Sie ging zum Bach und tauchte die Hand ins kalte Wasser, um die Blutung zu stillen.

Narbenkopf wartete geduldig auf sie. Sein breites, vernarbtes Gesicht zeigte keine Regung, die sie zu deuten vermocht hätte.

Du machst dich nicht sehr gut, Emma.

Sie versuchte es erneut. Sie breitete einen Lederschurz auf dem Schoß aus und improvisierte aus zähem Leder einen Verband für die Hand. Dann widmete sie sich wieder den Bändern und Sehnen.

Konzentrier dich auf die Arbeit, Emma. Denk daran, wie der Stein sich angefühlt hat, lausche dem Reiben an den Sehnen, riech das geronnene Blut; spür die Sonne auf dem Kopf, lausch dem regelmäßigen Atem von Narbenkopf …

Sie traf auf Knochen. Der Faustkeil schabte über die harte Oberfläche und wäre ihr fast aus der Hand geprellt worden. Sie zog den Faustkeil zurück, drehte ihn um und grub die scharfe Kante tiefer ins Gelenk, um die restlichen Sehnen zu durchtrennen.

Ein letzter Fleischfetzen riss, und das Bein löste sich ab.
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Sie starrte seltsam fasziniert auf die Knochen des Gelenks. Selbst Malenfant, der nie das geringste Interesse an Biologie gezeigt hatte, hätte sich vielleicht für diese sinnreiche Mechanik der Natur interessiert, wenn er das Tier mit eigenen Händen zerlegt hätte.

Und sie analysierte noch immer.  Falsch. 

Sie schaute zu Narbenkopf auf. Er beachtete sie nicht, denn er war  in seine  Arbeit versunken  und filetierte  gerade  das Fleisch vom Schultergelenk, das er in der Hand hielt. Sie folgte seinem Beispiel. Sie grub die Klinge in die Lücke zwischen Fleisch und Knochen und durchtrennte die Sehnen, die den Muskel mit dem Knochen verbanden. Sie hatte bald den Bogen raus: Sie stellte das Schulterblatt auf den Boden, klemmte es zwischen die Knie und zog dann mit einer Hand am Muskel, um das Gelenk freizulegen, das sie dann mit der anderen Hand durchtrennte. Sie drehte den Faustkeil rhythmisch in der Hand, um immer mit der schärfsten Schneide zu arbeiten.

Sie versuchte, an nichts zu denken – nicht an die Erde, Malenfant, die Windmauer, das Schicksal der Menschheit, ihr eigenes Schicksal  –,  an  nichts  anderes  als  die  Wärme  der  Sonne,  das Fleisch in der Hand, das Schaben von Stein auf Knochen.

Für kurze Momente, während die hypnotischen Rhythmen des Schlachtens das Bewusstsein erfüllten, wurde es ihr bewusst.

Es war, als ob  sie  nicht länger die kleine perspektivische Kamera war, die sich hinter den Augen befand; es war, als ob sie aus sich heraustrete, so dass sie die Hände willentlich führte und sich weiter ausbreitete, zum Werkzeug, zum Fleisch und dem Knochen, den sie bearbeitete, zu den Wäldern und Vegetationszonen, zu den Kraterwänden und den wandernden Herden und zu allen anderen Details dieser kleinen Welt, einer unveränderlichen Welt, die seit vielen Generationen von den Hams bewohnt wurde.
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Ihre Hände hatten die Schlachtung beendet. Auf einer Seite neben ihr lag ein abgeschabter Schulterknochen, auf der anderen ein ordentlicher Haufen filetiertes Fleisch.

Sie schaute in tiefe Augen, spürte die Wärme der Sonne, spürte die wohligen Schmerzen in Armen und Händen. Sie vergaß den Namen, den sie ihm gegeben hatte, vergaß ihren eigenen Namen, verlor sich in seinem tiefen Blick.

Schatten neben ihr. Es waren Joshua und Julia … Nein, keine Namen; diese Leute waren einfach, wer sie waren, jeder in ihrer Welt kannte sie, ohne dass es nötig gewesen wäre, sie mit Namens-schildern zu versehen. Sie nahm ihre Hände und ließ sich auf die Füße stellen.

Die Hams führten sie den Hügel hinauf, weg von den Höhlen, dem Ort entgegen, wo der unnatürliche Wind stöhnte.

Es war nicht wie ein Traum; dazu war es zu detailliert. Sie spürte die Schärfe jeden roten Sandkorns unter den Füßen, das Fächeln der Luft über die Wangen, das salzige Prickeln von Schweiß im Gesicht und am Hals, den stechenden, fast angenehmen Schmerz der aufgeschnittenen Handfläche. Es war, als ob man ihr einen Schleier vor den Augen weggezogen und Stöpsel aus Ohren und Nase gezogen hätte, woraufhin die Farben kräftig und lebendig wurden – rote Erde, grüne Vegetation, blauer Himmel – und die Geräusche  waren  klar,  körnig,  laut,  der  Füße,  die  in  der  Erde knirschten, des Windes, der durchs struppige Gras zischte, das sich an diese oberen Hänge klammerte. Sie fühlte sich wieder wie ein Kind, sagte sie sich, ein Kind an einem schönen Samstagmorgen im Sommer, wo der Tag zu lang war, als dass man sich sein Ende vorzustellen vermochte, die Welt zu spannend war, als dass man sie analysieren hätte können.

Fühlte man sich  so  als Neandertaler? Wenn ja, war das – beneidenswert.
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Sie hatten den Grat des Kraterrand-Hügels erreicht. Sie gingen in einer Linie und Hand in Hand weiter.

Diese Mauer aus Luft zog sich vor ihr durchs Land. Sie war ein so breiter Zylinder, dass er flach anmutete. Sie fühlte einen Windhauch, der ihr über die Wange fächelte und durchs Haar fuhr, das erste Prickeln von Staub auf der Haut. Sie ließ den Kopf hängen, verbarg das markante   Homo sap-Kinn und ging stetig weiter. Sie konzentrierte sich auf die Sonne, die Textur des Bodens, den metallischen Geruch der staubigen Luft.

Auf alles, nur nicht auf den Wind.

Sie drangen in den Staub ein. Sie ging in gleichmäßigem Tempo zwischen ihren Ham-Freunden und wurde dabei in blutrotes Licht getaucht. Sie war zehn Schritte im Staub. Dann fünfzehn, womit sie den Rekord einstellte. Zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwan-zig …

Vielleicht lag es am Zählen. Hams zählten nicht.

Der Wind traf sie mit der Wucht eines Dampfhammers.

Sie wurde von den Hams weggerissen. Dann wurde sie emporgehoben, auf den Rücken gedreht und wieder auf den Boden geworfen. Das Licht trübte sich zu einem düsteren Venus-Rot ein. Plötzlich sah sie Julia und Joshua nicht mehr, nur noch einen horizontalen Hagel aus Staubpartikeln und Gesteinsbrocken, der aus der Unendlichkeit  zu  kommen  schien,  als  ob  sie  in  einen  Tunnel schaute. Wenn sie den Kopf in den Wind drehte, vermochte sie kaum zu atmen.

Ein neuer Windstoß warf sie um, und sie zappelte am Boden.

Und dann wurde sie in die Luft emporgehoben und ruderte mit den Gliedmaßen wie  eine  Kuh, die  von einem  Tornado erfasst mitgerissen wurde. Sie war in eine Wolke aus wirbelndem Staub gehüllt und vermochte nicht einmal zu sagen, wo oben war. Aber sie wusste, dass sie fiel.
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Sie schrie auf, aber der Schrei wurde ihr von den Lippen gerissen.  »Malenfant …«

Sie  lag  auf  dem Rücken. So viel  spürte  sie.  Aber  es  ging  kein Wind: Keine heißen, heftigen Böen im Gesicht, keine pieksenden Staubkörnchen  auf  der  nackten  Haut.  Nichts  außer  einem  ge-dämpften Heulen.

Sie schlug die Augen auf.

Sie schaute in einen dunklen Tunnel. Es war, als erblicke sie aus der Tiefe eines Brunnens einen runden Ausschnitt des leicht be-wölkten blauen Himmels. Das Licht war seltsam, gräulich-rot, als ob sie sich im Schatten befand. War sie wieder in einer Höhle? Sie versuchte sich aufzusetzen. Ein Schmerz schoss ihr durch Rücken und Bauch.

Ein Gesicht dräute über ihr; es hing als Silhouette vorm hellen Ausschnitt des Himmels und wurde vom diffusen grauen Licht angestrahlt. »Keine Sorge. Wir glauben nicht, dass Sie sich etwas gebrochen haben. Aber Sie haben Schnittwunden, Prellungen und sind arg durchgeschüttelt worden. Sie haben vielleicht eine Gehirn-erschütterung.« Das Gesicht war schmal und wurde von einem wirren schwarzen Haarschopf gekrönt. Emma starrte auf ein seltsam vorspringendes Kinn, schwach ausgeprägte Wangenknochen und einen absurden ballonartigen Kopf mit ein paar Haarbüscheln. Es war das Gesicht einer Frau.

Das Bild wurde schärfer. Eine  menschliche  Frau.

Die Frau runzelte die Stirn. »Verstehen Sie mich?«

Emma wollte etwas sagen und merkte, dass sie den Mund voll Staub hatte. Sie hustete, spuckte aus und nahm einen neuen Anlauf. »Ja.«

»Sie müssen Emma Malenfant sein.«

»Stoney«, korrigierte Emma automatisch. »Als ob das jetzt noch einen Unterschied machen würde.« Sie sah, dass die Frau einen 583

ausgeblichenen und oft geflickten blauen Overall mit einem NA-SA-Logo auf der Brust trug. »Und Sie sind Nemoto. Malenfants Begleiterin.«

Nemoto musterte sie, und erst in diesem Moment fielen Emma die asiatischen Gesichtszüge auf. Eine Lektion, sagte sie sich. Verglichen mit der Distanz zwischen Menschen und anderen Hominiden ist die Kluft zwischen unseren Rassen wirklich verschwindend gering.

»Malenfant ist tot«, sagte sie zögernd.

»Es tut mir leid.«

Sie glaubte zu sehen, dass das bisschen Hoffnung in Nemotos sich verengenden Augen erstarb.

»Ich weiß nicht, wie gut Sie ihn kannten. Ich …«

»Wir haben viel zu bereden, Emma Stoney.«

»Ja. Ja, das haben wir.«

Nemoto schob den Arm unter Emmas Rücken und half ihr, sich aufzusetzen. Alles funktionierte, mehr oder weniger. Aber Bauch und Rücken fühlten sich wie eine einzige Prellung an, und das Atmen fiel ihr schwer.

Sie saß auf rotem Boden. Ein paar Schritte entfernt sah sie Joshua und Julia geduldig warten. Sie grinste sie an, und Julia reagierte mit einem seltsam menschlich anmutenden Winken.

Sie befanden sich in einer fremdartigen Umgebung.

Ein gelber Boden bedeckte den Untergrund – fugenlos und glatt, offensichtlich künstlich. Gebäude standen auf diesem Boden, kuppelförmige  Strukturen von der gleichen Farbe und anscheinend aus demselben Material, als ob sie nahtlos aus dem Boden gewachsen wären. Das Ding sah aus wie ein halb geschmolzener Cheddar-Käse.

Hominiden bewegten sich zwischen den Strukturen. Sie waren groß und massig und gingen auf Füßen und Knöcheln; sie waren aber zu weit entfernt, als dass sie Einzelheiten erkannt hätte. Wie 584

Gorillas, sagte sie sich, wie die Kreatur, die sie beim Auszug aus der  Eiferer- Festung  mit der Lumpenarmee beobachtet hatte. Waren das vielleicht die  Daimonen? 

Sie schaute über die Schulter und sah diese Mauer aus Wind, die mit Schmutz und ausgerissener  Vegetation gespickt war.  Jedoch sah sie, dass die Wand sich nach innen krümmte,  um sie herum – sie schloss sie ein, nicht aus. Und als sie nach oben schaute, ragte die Wand in den Himmel und bildete einen gekrümmten, langsam rotierenden Tunnel.

Sie war im Innern des Tornados.

»Ha!«, sagte sie und stieß die Faust in die Luft. »Hab ich sie doch noch ausgetrickst.«

Nemoto runzelte die Stirn. Sie strahlte eine gewisse Härte aus, eine starke Anspannung. »Überhaupt nicht. Sie haben niemanden ›ausgetrickst‹. Die   Daimonen   haben Ihr Kommen beobachtet. Sie haben auch gesehen, wie Sie sich das Gesicht mit Lehm zugekleis-tert und das Tier filetiert haben …«

»Und wie haben sie mich beobachtet?«

Nemoto bückte sich zu Emma herunter und schaute sie zornig an. »Ihre Bemühungen, sie zu täuschen, waren lächerlich. Geradezu peinlich. Sie wären damit nie durchgekommen. Ich war es, Em-ma  Stoney. Ich war  diejenige,  die schließlich  einen Trick ange-wandt hat; ich habe sie überredet, Sie reinzulassen. Ich versuchte, Ihr absurdes Täuschungsmanöver in einen Akt echter Erkenntnis umzumünzen. Ich sagte ihnen, dass Täuschung Ausweis eines bestimmten Intelligenz-Niveaus sei. Und ich sagte ihnen auch, dass Sie wüssten, was für eine plumpe Täuschung das sei. Sie hätten die Fähigkeit  von Täuschung  und Gegen-Täuschung   bewusst   demon-striert und somit mehrere Stufen der Kognition gezeigt, die …«

Emma hob die Hand. »Ich glaube, ich habe verstanden.« Sie ließ sich von Nemoto aufhelfen. »Ich wünschte, ich könnte von mir sa-585

gen,  dass ich so intelligent  sei.  Zumindest, wenn es  darauf  ankommt. Hmm, ich sollte mich wohl bei Ihnen bedanken.«

Sie hörte schwere Schritte und drehte sich um.

Eins der Gorilla-Viecher kam auf sie zu. Es – nein,  sie,  denn sie hatte Brüste – ging auf den Knöcheln. Aber sie bewegte sich geschwind, in einer schnelleren Fortbewegung als Gehen: Sie schnellte sich mit den Knöcheln vorwärts, in einem ›Knöchel-Galopp‹, der beängstigend schnell für ein so großes Tier anmutete.

Die  Kreatur  musste  zweieinhalb  Meter  groß  sein.  Der Boden schien unter ihr zu beben.

Emma spürte, wie Nemoto ihre Hand ergriff. »Keine Angst zeigen. Ihr Name ist Manekato oder Mane. Sie wird Ihnen nichts tun.«

Die  Daimonin  blieb vor Emma stehen. Sie richtete sich auf, bis der massige, schwarz behaarte Körper Emma überragte, und dann legte sie Emma die schweren, menschenähnlichen Hände auf die Schulter. Emma wurde vom Gewicht, der Massigkeit und dem pe-netranten Gestank ihres Brustfells überwältigt. Sie hob die Hände und drückte gegen diese schwarze Brust, drückte mit aller Kraft gegen die schwellenden Muskeln. Mühelos, wie es schien, drückte die Daimonin  Emma an sich und brachte ihr glänzendes schwarzes Gesicht dicht an Emmas heran. Der Mund öffnete sich, und Emma erblickte einen rosigen Rachen und eine Zunge, zwei große Reiß-

zähne. Sie roch einen milchig süßen Atem.

Zwei  Ohren  schwenkten  wie  Radarschüsseln  in  Emmas  Richtung.

Dann wich die  Daimonin  zurück und verlagerte das Gewicht wieder auf die Knöchel. Sie knurrte und rief etwas.

Nemoto lächelte verhalten. »Das war Englisch. Sie werden sich noch an ihre Aussprache gewöhnen.  Was willst du,  hat Mane gefragt.«

»Sagen Sie ihr, ich will …«
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»Sagen Sie es ihr selbst, Emma Stoney.«

Emma wandte sich Manekato zu und schaute in tiefe braune Gorillaaugen. »Ich bin hergekommen, um Antworten zu finden.«

Sie  machte eine  Handbewegung.  »Seht ihr denn nicht, welchen Schaden ihr verursacht?«

Mane  runzelte  mit  einem  eindeutig  verwirrten  Ausdruck  die Stirn und schaute Nemoto an, als ob sie von ihr eine Klärung erwartete. Genauso wie bei den Hams hatte Emma das deutliche und unangenehme Gefühl, dass sie nicht einmal die richtigen Fragen stellte.

Wieder musste Nemoto für Emma dolmetschen.  »Du glaubst, wir hätten sie gebaut, die Maschine, die die Welt bewegt? Kind, die  Alten  stehen hoch über uns – sie sind so weit von uns entfernt wie ich von dir. Verstehst du das denn nicht?«

Emma  schauderte.  »Ich  will  einfach  nur  wissen,  was  los  ist«, sagte sie trotzig.

Diesmal verstand Emma Manes gutturale Worte. »Wir hofften, dass ihr uns das sagen könntet.«

In dieser ersten Nacht blieb Emma in der Schutzunterkunft, die die  Daimonen   Nemoto zur Verfügung gestellt hatten – obwohl es Nemoto sichtlich widerstrebte, ihr Domizil mit jemandem zu teilen. Ein zweites ›Bett‹ wurde im kleinen Hauptraum der Unterkunft für Emma aus dem Boden extrudiert, und zwar komplett mit Matratze, Kissen und Bettlaken. Das Gorilla-Wesen entschuldigte sich bei Emma für die beengten Platzverhältnisse und versprach ihr für die kommende Nacht eine eigene Unterkunft.

Anders als die abgerundeten, quasi-organisch wirkenden Strukturen auf dem Scheibenboden war Nemotos Quartier ein quaderförmiges Gebilde mit rechteckigen Türen und Fenstern, was ihm eine sehr menschliche Anmutung verlieh. Doch wie die anderen Strukturen schien es auch aus dem glatten und seltsam warmen, quit-587

tengelben Substrat gezogen worden zu sein. Es war, als ob der ganze Ort ein fugenloser Klumpen aus gelbem Kunststoff sei, der aus einer riesigen Form geflossen war.

Aber die   Daimonen   hatten Nemoto gut versorgt. Sie hatte ein Bett mit einer weichen Matratze und Laken aus einem glatten Gewebe. Sie bekam Früchte und Fleisch zu essen und hatte sogar eine Art Mikrowellengerät zur Verfügung. Es gab Hähne für warmes und kaltes Wasser und ein Bad mit einem Spülklosett.

Eine  Luxus-Suite  war  das  zwar  nicht,  sagte  Emma  sich,  aber mehr konnte man in Anbetracht der Umstände kaum erwarten.

Nemoto sagte, dass zum Beispiel die Toilette erst nach ein paar Prototypen richtig funktioniert hätte.

Die   Daimonen   selbst benutzten solche Vorrichtungen nicht. Sie schienen keinen Wert auf Intimsphäre zu legen, wenn sie beispielsweise die Notdurft verrichteten. Sie kackten und urinierten, wo sie gerade den Drang dazu verspürten und achteten nur darauf, dass die Fäkalien nicht mit dem Essen in Berührung kamen. Der magische Boden absorbierte die Exkremente und führte sie bestimmt der Wiederverwertung zu. Er beseitigte sogar Gerüche. Trotzdem hatten die   Daimonen   Verständnis  für  Nemotos  biologische  und kulturelle Besonderheiten oder tolerierten sie zumindest.

Emma war jedenfalls zufrieden.

Es gab auch Reinigungstücher. Emma stürzte sich darauf und raffte möglichst viele an sich.

Es gab Kaffee (oder einen Ersatz).

Es gab eine Dusche.

Sie genoss die erste Dusche seit Monaten und benutzte Seife und Shampoo, das nicht so roch, als sei es frisch aus der Rinde eines Baums gequollen. Zuerst rann das Wasser pechschwarz an ihr hinab, als ob jede Pore des Körpers mit Dreck verstopft gewesen wäre.

Nachdem sie das Haar zweimal gewaschen hatte, fühlte es sich wieder wie  ihr  Haar an. Sie beseitigte den schwarzen Dreck unter den 588

Fingernägeln. Sie sah sich nach einem Rasierer um, fand aber keinen; also benutzte sie die Steinklingen, die sie einer viele Meilen entfernten Neandertaler-Gemeinschaft geklaut hatte, um sich die Achselhöhlen zu rasieren.

Während Emma sich abtrocknete, schaute sie aus dem Fenster von Nemotos Unterkunft aufs Lager der  Daimonen  hinaus.

Sie beobachtete, wie die großen gorillaartigen Kreaturen in kleinen Gruppen auf den Knöcheln umherliefen. Irgendwie kam sie sich dabei wie ein Primatenforscher vor.  H. superior  oder nicht, auf jeden Fall sahen sie alle gleich aus, um Gottes willen. Und kleine Comic-Roboter wuselten überall herum, rollten, hüpften und flogen. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass diese Wesen wirklich imstande waren, zwischen Welten zu fliegen, eine Lichtshow am Himmel zu veranstalten, vor der die Aurora borealis verblasste und eine Stadt im Dschungel zu  züchten. 

Vor ihren Augen löste einer der ›Gorillas‹ sich auf und tauchte nach ein paar Minuten auf der anderen Seite der Anlage wieder auf.

In diesem  Moment  wurde  Emma  sich  im  tiefsten  Innern bewusst, dass diese schlurfenden, auf Knöcheln gehenden haarigen Muskelpakete trotz ihrer  Homo sap- Vorurteile alles andere als Pri-mitivlinge waren.

Und es war umso erschreckender, dass nicht die   Daimonen   für die Bewegung des Monds verantwortlich waren, sondern eine andere Ordnung von Wesen, die noch weit über ihnen stand. Sie wusste, dass sie ganz unten in einer Hierarchie aus Macht und Wissen rangierte, nichtig und klein.

Emma bettete den Kopf auf dem ersten weichen Kissen seit Monaten.  Sie  verbrachte  zwölf  Stunden  in  einem  tiefen,  traumlosen Schlaf.
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Als sie sich am nächsten Tag aus dem Bett quälte, machte Nemoto ihr ein spätes Frühstück (französischen Toast, bei Gott!). Nemoto war aber ziemlich schweigsam und sprach kaum davon, welche Erfahrungen sie hier gemacht hatte.

Emma empfand dieses Schweigen als unhöflich. Schließlich hatte Nemoto viel Zeit mit Malenfant verbracht – die letzten Monate seines Lebens, als Emma so weit von ihm entfernt war, dass es weiter nicht ging. Aber sie würde Nemoto auch nicht um Informationen über ihren Mann anbetteln.

Der Umgang mit dieser Frau wird problematisch werden, sagte sich Emma.

Manekato kam zu Besuch. Sie bückte sich, zwängte ihre Riesen-Gestalt in Nemotos Unterkunft und hockte sich auf den Boden wie ein Gorilla in einem zu kleinen Käfig. Sie hatte einen starken Akzent und eine tiefe, knurrende Stimme. Wenn sie aber langsam sprach, verstand Emma sie.

»Ihr habt geredet«, sagte Manekato. »Nemoto hat mit dir geteilt, was sie gelernt hat.«

Nemoto und Emma wechselten Blicke.

»Eigentlich nicht«, sagte Emma.

Mane  hieb  sich,  anscheinend  frustriert,  auf  den  mächtigen Schenkel. »Ihr gehört doch zur selben Spezies! Ihr seid hier allein, fern der Heimat! Wieso könnt ihr nicht kooperieren?«

»Du verstehst uns nicht, Manekato«, sagte Nemoto ungerührt.

»Du musst uns als Individuen begreifen. Wir gehören derselben Spezies an, aber das bestimmt nicht unsre Ziele – genauso wenig wie du und Renemenagota identische Ziele hattet.«

Der Name sagte Emma nichts.

Mane schwenkte den mächtigen Kopf zu Emma. »Na gut. Em-ma? Wieso bist du hierher gekommen?«

»Ich will nach Hause«, sagte Emma nach kurzem Überlegen.
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»Ich bedaure, dass das nicht in meiner Macht steht«, sagte Manekato.  »Ich  kann auch nicht nach Hause.«

Emma schloss für einen Moment die Augen und ließ den letzten Rest Hoffnung fahren. Sie hätte natürlich damit rechnen müssen.

Wenn eine Möglichkeit bestanden hätte, die Erde zu erreichen, wäre Nemoto sicher längst zurückgeschickt worden.

Sie öffnete die Augen und erwiderte Manes Blick. »Dann will ich ins Zentrum gehen.«

»Das Zentrum?«

»Der Ort, wo alles geschieht.«

Nemoto grinste. »Sie will die Welten-Maschine sehen.«

»Wieso?«, fragte Manekato.

Emma wurde zornig.  Wer bist du überhaupt, dass du mich das fragen darfst? Sie gehört dir genauso wenig wie den Menschen … »Weil ich es bis hierher geschafft habe. Weil ich auf diesem verdammten Mond überlebt habe, der meinen Mann das Leben gekostet hat, und ich will nun wissen, was, zum Teufel, das alles zu bedeuten hat.«

»Was für einen Unterschied würde es machen, wenn du es wüsstest?«

»Ich will es einfach wissen«, sagte Emma barsch. »Und es gefällt mir nicht, dass du meine Fragen mit Gegenfragen beantwortest.«

Mane  sagte  zunächst  nichts.  »Emma,  wie  bist  du  hierher  gekommen?«, fragte sie dann sanft.

»Durch einen Unfall. Ich bin … hmm … durch ein Portal gefallen. Durch ein  Rad,  einen blauen Kreis.«

»Ja. Wir wissen von solchen Vorrichtungen. Aber dein Partner, Mal-en-fant, ist zielgerichtet mit Nemoto hierher gekommen.«

»Er kam, um mich zu retten.«

»Woher hatte Mal-en-fant die Technik, zum Roten Mond zu reisen? Hat er sie von Grund auf entwickelt?«
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Emma warf einen Blick auf Nemoto, die aber keine Regung zeigte. Mane stellte ihr Fragen, auf die Nemoto bereits Antworten gegeben haben musste; vielleicht war das irgendein Test.

»Nein«,  sagte  Emma.  »Wir  waren  schon  zu  unsrem  eigenen Mond geflogen – einer … hmm … leblosen Welt –, lang bevor der Rote Mond erschien. Die technischen Voraussetzungen hatten vor-gelegen.«

»Wieso seid ihr zu diesem Mond geflogen? Aus wissenschaftli-chen Gründen, um zu forschen?«

»Aus politischen Gründen«, sagte Nemoto säuerlich. »Aus irra-tionalen Gründen. Aus typischen  Homo sapiens- Gründen.«

»Es  war  nicht  nur das«,  sagte  Emma  und runzelte  die  Stirn.

»Man verbringt nicht sein ganzes Leben mit einem Astronauten, ohne einen Blick auf das größere Bild zu werfen. Manekato, wir sind zum Mond geflogen, weil unsere Rasse von Forscherdrang be-seelt ist. Wir besuchen auch Orte, mit denen kein unmittelbarer Nutzen verbunden ist.  Wieso wir dieses Ziel verfolgen? Wieso die höchsten Berge besteigen? Wieso … den Atlantik überqueren? Wir sind zum Mond geflogen … weil dieses Ziel der Feststellung und der Mobilisierung unsrer Fähigkeiten und Fertigkeiten dient …«

Nemoto lachte. »Präsident Kennedys Rede von 1961. Es ist lang her, seit ich diese Worte hörte.«

»Malenfant hat das gern zitiert.«

»Dann hattet ihr also vor«, sagte Mane, »auf eurem Mond zu leben und ihn zu kolonisieren.«

»Ja, in letzter Konsequenz.«

»Und dann?«

»Und dann die anderen Planeten«, sagte Emma. »Mars, die Asteroiden, die Jupitermonde.«

»Und dann?«

»Und dann wohl die Sterne. Alpha Centauri … Da hättest du besser Malenfant gefragt.« Sie musterte Manekato und versuchte 592

die wechselnde Mimik zu deuten, die dieses breite, blauschwarze Gesicht prägte. »Jede intelligente Spezies muss die gleichen Ziele verfolgen.  Expansion und Kolonisation. Nicht wahr? Vor allem die hochintelligenten Hominiden-Varianten.«

Nemoto schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht.«

Emma wurde ärgerlich; sie mochte es nicht, wie eine minderwertige Kreatur behandelt zu werden. »Wieso bist du hier, Manekato?«

»Wie du«, sagte Manekato gleichmütig, »stellten wir uns die Frage nach dem  Warum,  als dieser Rote Mond am Himmel erschien und unsere Welt genauso erschütterte, wie er es mit eurer getan hat.«

Emma beugte sich nach vorn. »Aber wieso du, Mane, und nicht jemand anders?«

Mane runzelte die Stirn. »Ich kam, weil ich kein Zuhause mehr hatte.«

Es stellte sich heraus, dass Manes Heimat, die sie als   Farm   bezeichnete, von den Gezeiten des Roten Monds vom Antlitz ihrer Erde getilgt worden war.

»Sie kam gezwungenermaßen hierher«, sagte Nemoto.

»Du hättest woanders neu anfangen können.«

»Es gibt kein woanders«, sagte Mane und zupfte sich am Ohr, das sich im dichten schwarzen Fell versteckte. »Es war das Ende meiner  Abstammungslinie.  Einer  Abstammungslinie,  die über hunderttausend Generationen zurückreichte.« Sie seufzte und kratzte sich am anderen Ohr.

Emma lehnte sich perplex  zurück. Hunderttausend Generationen? Wenn eine Generation, sagen wir, mindestens zwanzig Jahre umfasste, dann belief sich das auf volle  zwei Millionen Jahre. 

»Emma, diese Leute sind nicht wie wir«, gab Nemoto zu bedenken. »Sie haben viel mehr Ähnlichkeit mit den Hams. Sie hocken ihr Leben lang auf ihren  Farmen.  Sie begehren nicht das Hab und 593

Gut ihres Nächsten. Es gibt keinen Diebstahl,  keine territoriale und wirtschaftliche Expansion, keine Nationen und Kriege.«

»Und wenn man seine  Farm  verliert …«

»Wenn man seine  Farm  verliert, stirbt man. Oder die ganze  Abstammungslinie  stirbt aus.«

»Das  ist ja  furchtbar«,  sagte  Emma  zu Mane.  »Was  geschieht dann? Sterilisieren sie einen? Oder nehmen sie einem die Kinder weg?«

Dann merkte sie, dass sie wohl schon wieder die falsche Frage gestellt hatte.  »Sie?«,  fragte Mane verständnislos.

»Das muss gar nicht erzwungen werden«, sagte Nemoto. »Es geschieht einfach. Die Familien sterben freiwillig aus. Man glaubt, dieser Preis sei es wert, für die ökologische Stabilität gezahlt zu werden. Emma, die  Daimonen  haben diese Lebensweise entwickelt.

Sie  ist von ihren kulturellen Imperativen geprägt. Bedenken Sie, zwei Millionen Jahre.«

Emma schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich unbehaglich unter Manes stetem Blick. »Menschen würden nicht so leben«, sagte sie trotzig. »Wir würden das nicht akzeptieren.«

Mane zupfte sich wieder am Ohr. »Was würdet ihr tun?«

Emma zuckte die Achseln. »Die Familie  würde weitermachen.

Das  Mayflower-Syndrom.  Wir würden die Wildnis urbar machen …«

»Aber es gibt keine Wildnis«, sagte Mane. »Auch ohne Krieg, selbst wenn man einen Platz fände, der nicht schon kultiviert ist, wäre  man  gezwungen,  eine  Region  zu  besetzen,  die  schon  in Raum, Zeit und im Energiefluss dargestellt und von einem anderen Abschnitt der Ökologie ausgebeutet wird.«

Es dauerte eine Weile, bis Emma das verstanden hatte. »Ja«, sagte sie. »Es muss Auswirkungen auf die Umwelt geben. Aber …«

»Der Lebensraum anderer Spezies würde schrumpfen. Die Vielfalt würde abnehmen. Und so würde es weitergehen, bis die ganze Welt  von Menschen  wimmelt,  die  um  schwindende  Ressourcen 594

kämpfen.« Mane nickte. »Das war das Ziel von Lobegott Michael.

Wenigstens bleiben sie sich treu.«

»Die   Daimonen   kontrollieren ihre Anzahl«, sagte Nemoto. »Sie überfluten ihre Erde nicht. Weil sie die Stabilität des Ökosystems gewährleisten,  in  dem  sie  leben,  haben sie  für  Millionen  Jahre überlebt. Sie akzeptieren sogar die kurze Lebenserwartung, obwohl es ein leichtes für sie wäre, daran etwas zu drehen.«

»Ein kurzes Leben brennt hell«, sagte Manekato.

Emma schüttelte den Kopf. »Ich bleibe dabei, dass Menschen so nicht leben könnten.«

»Die Hams können es aber«, sagte Nemoto verschmitzt. »Und sie sind  beinahe  menschlich.«

»Wollen Sie damit sagen, wir sollten wie Neandertaler in Höhlen leben, uns in Felle kleiden, mit Büffeln ringen und unsre Kinder jung sterben sehen?«

»Leiden die Hams denn?«, fragte Mane.

Nein, sagte Emma sich. Sie sind sogar glücklich. Aber ihr Stolz war verletzt, und sie schwieg.

Mane beugte sich vor, so dass Emma ihren milchig süßen Atem roch. »Der Löwe reißt nur das schwächste Tier in der Herde. Er träumt nicht davon, so viel Nachwuchs zu zeugen, dass die Ebenen nur noch von Löwen wimmeln würden. Es gibt einfache Gesetze, die von den meisten Spezies verinnerlicht werden; ihr bildet da eine Ausnahme. Eine Ökologie mit nur einer Spezies ist nicht überlebensfähig. Eine vielgestaltige stabile Welt sorgt für einen.«

Schlaraffenland, sagte Emma sich.

»Wir haben eine Geschichte«, sagte Mane. »Eine Mutter lag im Sterben.  Sie  rief  ihre  Tochter  zu  sich.  Die  sagte:  ›Dies  ist  die schönste  Farm  auf der Welt.‹ Und so war es auch. Die Mutter sagte: ›Wenn ich tot bin, kannst du frei darüber verfügen. Mach damit, was du willst.‹ Die Tochter dachte darüber nach.
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Und als die Mutter tot war, nahm die Tochter eine Fackel und setzte die  Farm  in Brand – mit allem, was dazugehörte, die Gebäu-de und Felder und Kreaturen.

Als man sie fragte, wieso sie das getan hatte – denn ohne eine Farm würde ihre Abstammungslinie natürlich aussterben –, sagte die Tochter: ›Eine Nacht voller Ruhm ist besser als tausend Jahre Arbeit.‹« Die große   Daimonin   schauderte, nachdem sie diese Geschichte beendet hatte.

»Wir haben eine ähnliche Legende«, sagte Emma. »Es war einmal ein Krieger namens Achilles. Die Götter stellten ihn vor die Wahl: Ein kurzes Leben voller Ruhm oder ein langes, ereignisloses Leben in der Masse. Achilles entschied sich für den Ruhm.« Sie schaute zu Mane auf. »In meiner Kultur wird diese Geschichte als Erhö-

hung bezeichnet.«

Mane drehte den mächtigen Kopf. »Die Geschichte, die ich euch erzählt habe, ist … ähem … ein Schauermärchen. Sie soll den Kindern Angst machen, damit sie sich gut benehmen.«

»Aber wir werden trotzdem weitergehen«, sagte Nemoto düster.

»Zu den Planeten und den Sternen. Falls wir die Chance bekommen; falls wir das von Menschen hervorgerufene Auslöschungs-Ereignis überleben, das unsre Erde heimsucht. Weil wir nämlich keine Wahl haben.« Sie schaute Manekato verdrießlich an. »Sicher ist unsre Strategie falsch. Aber ihr wohnt eine tödliche Logik inne.

Der Weg, den wir beschritten haben, ist eine Einbahnstraße. Wir müssen expandieren, oder wir werden untergehen.«

»So sieht's aus«, sagte Mane leise. Sie stand auf und stieß erstaunlich tölpelhaft mit dem Kopf an die niedrige Decke der Behausung. »Du willst die Welten-Maschine sehen? Ich auch, Emma. Wir werden zusammen gehen.«

Nemoto nickte skeptisch. »Wie denn? Willst du uns  spiegeln?«

Manekato legte Emma die Hand auf den Kopf. Sie spürte den sanften Druck der schweren Hand und die fleischige weiche Hand-596

fläche. »Wir haben festgestellt, dass man nicht dorthin zu  spiegeln vermag. Aber das wäre sowieso nicht der richtige Weg. Wir sind alle Hominiden, hier auf diesem Roten Mond. Tun wir das, was Hominiden tun. Wir werden unserem Schicksal entgegengehen.«

Die  Reisegesellschaft  bestand  aus  vier  Leuten:  Emma,  Nemoto, Manekato – und Julia, die Ham. Während Emma sich auf den Marsch vorbereitete, war Julia wie aus dem Nichts erschienen und hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht von Emmas Seite weichen würde, bis sie gefunden hatten, was auch immer es im Zentrum dieses windumhüllten Kraters zu finden gab.

Manekato  überragte  die  drei.  Die  mächtigen  Schultermuskeln hatten allein schon das Volumen von Emmas Kopf. »Nun werden wir vier aufbrechen, um das Rätsel des Universums zu lösen.« Sie warf den massigen Kopf zurück und stieß ein brüllendes Gelächter aus, das von den glattwandigen Strukturen der Anlage widerhallte.

Und dann trat sie ohne zu zögern vom gelben Boden der Plattform hinunter und schlug die Richtung zum Wald im Innern des Kraters ein.

Die Gruppe ging  im Gänsemarsch und zog sich auseinander.

Auf dem staubigen Gestein kamen sie gut voran, und Emma, die hier durch eine harte Schule gegangen war, vermochte mühelos mit Manekatos Knöchel-Galopp Schritt zu halten. Als sie sich um-schaute, sah sie, dass Nemoto nur langsam vorankam und schon hundert Meter hinter Emma zurückgefallen war. Julia ging mit stoischer Ruhe neben ihr her. Sie bot aber selbst einen drolligen Anblick mit ihrem unbeholfenen Gang.

Emma wartete, bis Nemoto aufgeschlossen hatte. Nemoto wich ihrem Blick aus und stapfte weiter. Sie schien leicht zu humpeln.

Emma klopfte ihr auf die Schulter. »Die menschliche Spezies wird wohl kaum die Sterne erobern, wenn wir nicht einmal ein paar Meilen zu Fuß schaffen, Nemoto.«

597

»Ich habe mich noch nicht so gut akklimatisiert wie Sie«, sagte Nemoto.

»Und  das  trotz  der  Astronautenausbildung,  die  Sie  durchgemacht haben.  Ich  bin dagegen vom Himmel gefallen und hier auf dem Hintern gelandet …«

»Und wenn schon. Ich kann nichts für Ihr Missgeschick.«

»Stimmt. Sie sind hergekommen, um mich zu retten. Oder sollte mir nur jemand zur Seite gestellt werden, der noch schlechter dran ist als ich?«

Julia schob sich zwischen die beiden. »Schon gut, Emma. Ich helfe euch.«

Emma grinste. »Wirf sie einfach über die Schulter, wenn sie Ärger macht. Nemoto – auch wenn dort keine Abbildung möglich ist, frage ich mich doch, weshalb die  Daimonen  nicht schon zu diesem Zentrum gegangen sind.«

»Sie haben es untersucht. Sie sind erstaunlich geduldig. Und …«

»Ja?«

»Ich glaube, sie haben auf uns gewartet.«

»Aber sie tragen nichts bei sich«, stellte Emma fest.

Julia zuckte die Achseln. »Im Wald gibt's Nahrung. Im Wald gibt's Wasser.«

»Sehen Sie«, sagte Nemoto mit finsterem Blick. »Diese   anderen denken nicht so wie wir. Julia weiß, dass das Land ihr alles gibt, was sie braucht: Nahrung, Wasser, sogar Rohstoffe für Werkzeug.

Es handelt sich um eine andere Menge von Annahmen, Emma Stoney. Genau wie Manekato gesagt hat. Sie betrachten das Universum als Füllhorn, als fruchtbares Mutterland. Wir betrachten das Universum  als  Feindesland,  das  erobert,  besetzt  und beherrscht werden muss.«

»Dann sind wir ihnen also in jeder Hinsicht unterlegen«, knurrte Emma.
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»Das nicht«, sagte Nemoto. »Aber wir sind anders. Die intellek-tuelle Kapazität der  Daimonen  ist offensichtlich – die schnelle Auf-fassungsgabe, die Komplexität und Präzision des Denkens. Aber sie stammen von einer Welt, wo Jäger und Räuber aller Art keine Chance haben. Selbst ihre Spiele sind kooperativ und konstruk-tiv.«

»Was ist mit Religion? Woran glauben sie?«

Nemoto zuckte die Achseln. »Falls sie eine Religion haben, ist sie gut im Bewusstsein und in die Kultur integriert. Sie müssen keine sublimierten Mütter oder Saatkörner verehren, wie  wir es tun, weil sie die Natur nämlich kontrollieren – zumindest unterhalb der Ebene des Roten Mondes. Und ohne die Metapher des Saatkorns, der Erneuerung, verspüren sie auch nicht das Bedürfnis, an ein Leben nach dem Tod zu glauben.«

»Wie die Hams.«

»Ja. Die Hams, respektive Neandertaler, haben viel mehr mit den Daimonen  gemeinsam als wir. Und bedenken Sie eins, Emma Stoney. Manes Leute glauben, dass wir weniger intelligent seien als sie. Außer dem akademischen Interesse oder aus Sentimentalität sind sie nicht mehr am  Gespräch  mit uns interessiert, als Sie Wert auf eine Unterhaltung mit einem Kapuzineräffchen legen würden.

Das ist der Rahmen, der uns gesteckt ist, auch wenn es Ihr  Homo sapiens- Ego  noch so sehr verletzt.«

Sie  gelangten  zu  einer  Baumgruppe.  Manekato  rannte  hinein und suchte Früchte. Die anderen folgten langsam.

Emma behielt Manekatos breiten Rücken im Blick und ging vorsichtig über den lehmigen, mit Laub bestreuten Boden. Überall schlängelten sich Wurzeln, als ob sie ihr ein Bein stellen wollten.

Manche  Bäume  ragten  hoch  auf.  Sie  sah  das  Blätterdach,  das durch die ausladenden Baumwipfel gebildet wurde. Es wirkte fast wie eine waagrechte grüne Decke. Die Bäume selbst wimmelten von Leben – sie waren mit verschlungenen Ranken behangen, und 599

Farne  und  Orchideen  wuchsen  wie  Achselhaare  in  jedem  Spalt und in jeder Astgabel. Obwohl es hier windstill war und eine hohe Luftfeuchtigkeit herrschte, fühlte die Luft sich irgendwie kühl im Gesicht an, als ob Herbst wäre. Die Luft war mit einem schwachen Geruch von verrottender Vegetation geschwängert.

Ein  Schemen  huschte  zwischen  den  Baumstämmen  hindurch: Eine runde, phantomartige  Gestalt, die im Schatten der Bäume kaum zu erkennen war.

Emma blieb wie angewurzelt stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Die mächtige Manekato trat an ihre Seite, und sie fühlte sich gleich sicherer. »Das ist ein Nussknacker. Ein pflanzenfressender Hominide, der …«

»Ich kenne die Nussknacker.«

Manekato schaute ihr neugierig ins Gesicht. »Ich spüre Angst.«

Emma wurde sich bewusst, dass sie flach atmete und versuchte sich zu beherrschen. »Wundert dich das etwa?«

»Du bist doch eh schon fern der Heimat. Ohne Vorbereitung und ohne Hilfe hast du viele Wochen an diesem Ort überlebt.

Wovor müsstest du dich jetzt noch fürchten?«

»Menschen sind keine Geschöpfe des Waldes wie die Elfen und Nussknacker. Wir sind Geschöpfe der Savanne. Wie die Läufer.«

»Aha.«  Wie  um  sich  zu  entschuldigen,  streckte  Manekato  die Hand nach Emma aus und betastete mit dicken lederhäutigen Fingern sanft ihre Schultern, Ellbogen und Hüfte. »Das ist wahr. Ihr seid dafür geschaffen, weite Entfernungen im Gehen und Laufen zu bewältigen. Ihr schwitzt – im Gegensatz zu mir –, wodurch ihr in der Lage seid, die Wärmeabfuhr unter der Sonne effizient zu kontrollieren. Ja, eure Verbindung zum Wald liegt tief in der Vergangenheit. Und deshalb betrachtet ihr ihn nicht als Ort des Überflusses und der Sicherheit, sondern der Gefahr.«
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»Wir haben Märchen und Sagen. Viele davon sind  gruselig. Sie handeln von dichten Wäldern und dass Leute sich im Wald verir-ren.«

Manekato zeigte ihr mächtiges Gebiss. »Und wenn eine Elfe da-zu fähig wäre, würde sie ihre Artgenossen mit einer solchen Geschichte erschrecken: Sie ist allein auf weiter Flur, ohne sich in die Deckung eines Walds flüchten zu können. Die Sonne geht unter, und die Raubtiere gehen auf die Pirsch … Aber dieser Hominide schien auf der Flucht zu sein. Die Nussknacker sind hier im Wald zuhause und müssen sich vor nichts fürchten, denn sie sind stark und schlau. Seltsam.« Mane ging weiter, aber langsamer als bisher und schob den massigen Körper fast geräuschlos durch das dichte Blattwerk. Emma war ihr dicht auf den Fersen.

Dann wurde Mane plötzlich langsamer und schaute auf den Boden.

Emma hörte das Summen von Fliegen. Dann stieg ihr ein Geruch in die Nase, der Geruch von verwesendem Fleisch: Ein Geruch, der von der Welt, von der sie stammte, verbannt war und an den sie sich niemals gewöhnen würde, egal wie lang sie noch auf diesem  seltsamen,  zusammengewürfelten  Roten  Mond  bleiben würde.

Der Geruch des Todes.

Es sah aus wie ein Schimpanse, der von einem Auto überfahren worden war. Die haarige Haut war mit Wunden und Quetschungen übersät, und eine wässrige Flüssigkeit lief aus dem offenen Mund und leeren Augenhöhlen. Die Wunden wimmelten von Maden und vermittelten dem Kadaver den Anschein von Leben. Aber der Körper schien zu zerfließen: Fleisch und Knochen lösten sich in der Haut auf und versickerten im Boden.

Ein Kind saß wie ein Häufchen Elend neben dem Erwachsenen auf dem Boden, bei dem es sich vermutlich um seine Mutter handelte.
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»Nun wissen  wir  auch,  wovor  der Nussknacker  geflohen  ist«, sagte Emma.

Nemoto schloss schnaufend zu Emma auf. »So etwas habe ich schon einmal gesehen. Nicht anfassen.«

»Was ist das denn?«

»So etwas wie das Ebola-Virus, glaube ich. Es fängt mit Kopf-schmerzen und Fieber an. Und wenn die Körperzellen vom repli-zierenden Virus befallen werden, bricht das Immunsystem zusammen. Die Haut löst sich auf, man bekommt Durchfall und innere Blutungen, und Blut tritt aus allen Körperöffnungen aus. Und bevor man stirbt, verwandelt der Körper sich in Schleim. Wenn man die Leiche berührt, steckt man sich an und stirbt auch. Es gibt weder einen Impfstoff noch ein anderes Heilmittel. Das dürfte auch der Grund dafür sein, weshalb die anderen Mitglieder der Gruppe das Kind beim Kadaver zurückgelassen haben.«

»Ich habe es geheilt«, murmelte Mane. »Es ist nicht mehr infi-ziert.« Emma hatte nicht gesehen, dass sie irgendetwas unternommen hätte.

Das  Baby  hob  den Kopf  und  schaute  Emma  an.  Der  kleine Nussknacker, der sicher nicht älter als ein Jahr war, saß inmitten dünnen weißen Kleinkind-Kots.

»Kann ich es ohne Bedenken hochheben?«, fragte Emma Mane.

»Ja.«

Emma zog sich ein Tuch über Mund und Nase und näherte sich dem Kind. Das verängstigte Kleine sträubte sich, war aber durch Hunger geschwächt und ließ es geschehen, dass Emma es unter den Achselhöhlen fasste.

Sie hob das Kind mühelos hoch, obwohl der haarige Wonne-proppen doch schwerer war, als sie geglaubt hatte. »Es ist ein Mädchen; das steht schon einmal fest.« Das Kind hatte schwarzbraune Augen  mit  cremig  weißen  Rändern.  Die  Haut des  Wesens  war schwarz, und es hatte Falten auf der Stirn und im Gesicht, die ihm 602

einen besorgten Ausdruck verliehen. Der Mund stand offen und gewährte Einblick in einen kontrastfarbenen rosigen Rachen. Der Körper war dicht behaart, doch auf dem Kopf mit dem seltsamen Knochengrat wuchsen deutlich weniger Haare.

Emma drückte das Kind an die Brust. Der kleine Körper war erhitzt. Das traurige, kleine schwarze Gesicht verschwand in einer Falte von Emmas Overall, und Emma küsste das Kind auf den Kopf. Er roch nach Laub.

Dann klammerte das Kind sich mit Armen und Beinen an sie, verspannte sich und schiss in einem Schwall, der sich über Emmas Hosenbeine ergoss.

Julia formte die Hände zu Klauen. »Leoparden. Hyänen. Fressen Nu'knacker-Baby.«

»Richtig«,  sagte  Emma.  »Ein  schlaues  Baby.  Man  kackt  nur, wenn die Mutter einen in den Armen hält.«

Nemoto beobachtete sie. »Emma Stoney, Sie wollen das Kind doch hoffentlich nicht mitnehmen?«

So  weit  hatte  Emma  noch  gar  nicht  gedacht.  »Wieso  denn nicht?«

»Weil Sie nicht wissen, wie man es versorgt.«

»Sie. Ich weiß nicht, wie man  sie  versorgt.«

»Sie wissen doch überhaupt nichts von der Ökologie dieser Wesen. Sie sind einfach nur sentimental.«

»Sie hat recht«, sagte Mane bekümmert. Der große  Daimon überragte die Szenerie wie eine Frau, die über einem Mädchen mit einer Puppe stand. »Dieses Kind ist von seiner Art ausgestoßen worden. Es wird bald an Hunger, durch Räuber oder Krankheit sterben. Tod ist ein Naturgesetz für alle hominiden Spezies, Emma.

Bei den Nussknackern konkurrieren die Männer um den Zugang zu Gruppen aus Frauen und Kindern. Und wenn ein Mann einen anderen verdrängt, tötet er manchmal die Kinder des unterlegenen Gegners.«
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»In evolutionärer Hinsicht plausibel«, sagte Emma kühl. »Aber ich behalte sie trotzdem.«

Sie spürte eine starke Hand auf dem Rücken – sie gehörte Julia.

»Einsam«, sagte die Ham.

»Ja.  Ja, ich bin einsam, Julia. Ich habe meinen Mann, meine Welt und mein Leben verloren. Trotz eurer Güte bin ich doch einsam.«

»Alle einsam«, sagte Julia leise.

Nemoto streifte nervös über die kleine Lichtung und achtete darauf, dass sie dem Kadaver nicht zu nah kam. »Wir sind wirklich die einsamen Hominiden. Auf der Erde sind seit der letzten Begegnung mit einer anderen hominiden Spezies fünfunddreißigtausend Jahre vergangen. Vielleicht war es unser kompromissloser Expan-sionsdrang, dem die Neandertaler zum Opfer gefallen sind; vielleicht war es auch unsre Schuld – aber aus welchem Grund auch immer, es war der letzte Kontakt. Und wenn wir in den Himmel schauen,  sehen  wir  nichts  als  Leere.  Eine  leere  Welt  in  einem leeren  Universum.  Kein  Wunder,  dass  wir  seit  Beginn  der  Geschichtsschreibung  Krieg  gegen  unsren  Planeten  geführt  haben.

Die Erde hat uns verraten und zu Waisen gemacht  –  was hätten wir sonst tun sollen? Ja, wir sind einsam, jeder von uns. Einsam und ängstlich. Aber glauben Sie wirklich, durch die Adoption eines Australopithecinen-Kinds würde sich irgendetwas ändern …?«

Emma spürte, wie Mane ihr die schwere Hand sanft auf den Kopf legte. Es war ein schwacher Trost.

Sie näherten sich dem Zentrum.

Leute bewegten sich auf dem felsigen Boden. Es waren   Daimonen,  die in kleinen Gruppen umherwanderten, exotische Ausrüstungsgegenstände  transportierten  und  gelegentlich  auf  diese  unheimliche Art und Weise verschwanden und woanders wieder auftauchten.
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Emma glaubte zu sehen, dass hinter den  Daimonen  ein Licht aus dem Boden stieg, in dem Staub wirbelte. Sie schauderte.

Nemoto schwieg angespannt.

Sie erreichten die Mitte der Lichtung. Emma ging zaghaft weiter.

Da war ein Loch im Boden. Es durchmaß ein paar Meter und sah aus wie ein Brunnen. Ihr entsprang Licht, das wie ein umgekehrter Sonnenstrahl durch die staubige Luft stach.

Emma fror plötzlich.

Sie setzte sich mit dem Nussknacker-Kind ins Gras und holte ei-ne Milchflasche aus dem Rucksack. Sie öffnete die aus einem gelben kunststoffartigen Material bestehende Flasche und zog einen Nippel heraus. Dann hielt sie dem Kind die Flasche hin und stieß beruhigende  Laute  aus.  Es  packte  die  Pulle  mit  Händen  und Füßen und sog kräftig am Nippel. Milch spritzte dem Kind in den Mund, ins Gesicht und auf Emma.

Emma wischte sich die Flüssigkeit vom Bauch und aus dem Gesicht. »Ich hätte mir dafür eine Schürze umbinden sollen.«

»Sie hätten das gar nicht erst tun sollen«, sagte Nemoto sauer-töpfisch. »Sie sollten das Kind lieber zu seinen Leuten zurückbringen.«

»Nussknacker  adoptieren  keine  Waisenkinder.  Das  wissen  Sie doch.«

Mane ragte wie ein Brocken aus schwarzem Granit vor ihnen auf.  »Wir  könnten  es  aber  deichseln,  dass  das  Kind  von  einer Gruppe seiner Artgenossen angenommen wird.«

»Wie denn?«, fragte Emma skeptisch.

»Emma«, sagte Nemoto, »wenn sie imstande sind, sich nur durch die Kraft der Gedanken von einer Welt auf die andere zu verset-zen, wird es den  Daimonen  bestimmt gelingen, ein paar halb entwickelte Affen zu überlisten.«

»Die Nussknacker sind nicht halb entwickelt«, rügte Mane sie.

»Sie haben sich nur anders entwickelt.«
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Das Kind hatte keinen Hunger mehr oder war auch nur der Flasche überdrüssig geworden. Es warf die Pulle über den Kopf. Dann berührte es die Milch, die sich im Grübchen von Emmas Kinn gesammelt hatte, öffnete den Mund und stieß in schneller Folge heisere Rufe aus. »Hah hah hah!«

»Sie lacht mich aus«, sagte Emma.

»Das wundert mich nicht«, bemerkte Nemoto.

»Ich suche fließendes Wasser und säubere uns beide.«

Julia schaute grinsend zu. »Nussknacker waschen sich nicht!«

Nemoto verzog das Gesicht. »Das ist kein Spielzeug und schon gar kein Menschenkind! Sie werden bald genauso stinken wie sie!

Emma, schminken Sie sich diese Sentimentalität ab. Geben Sie sie ihren Artgenossen zurück.« Sie schien geradezu besessen von der Sache mit dem Kind.

Emma schaute zu Manekato auf, und sie schaute in ihr eigenes Herz. »Noch nicht«, sagte sie.

Es trat ein Moment der Stille ein. In dieser lichten Weite wärmte die Sonne ihr das Gesicht, weckte die Lebensgeister und brachte die staubige Luft zum Glühen. Das Nussknacker-Kind stieß einen gurgelnden Laut aus und zupfte sie am Ärmel.

Manekato ging zur Kante des Schachts. Sie stand reglos auf dem roten Boden und schaute in den Brunnen des Monds, deren diffuses Licht sich in den Falten ihrer blauschwarzen Haut brach. Em-ma fragte sich, woran sie gerade dachte und was der Tunnel ihr sagte.

Mane drehte sich um. »Es ist Zeit.« Sie streckte die Hände aus.

Ja,  sagte  Emma  sich.  Irgendwie  war  es  ihr  auch  bewusst.  Sie stand auf und klopfte sich den Staub aus dem Overall. Das Nussknacker-Kind klammerte sich an Emma, ließ den missgestalteten Kopf an ihre Brust sinken und schlief sofort ein.

Nemoto erhob sich zögerlich. Emma sah, dass sie vor Angst zitterte.
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Mane fasste Emma und Nemoto an der Hand, und Julia ergriff Nemotos andere Hand. Mit dem Kind im Arm ging Emma zum Rand des Lochs.

Der Schacht zu ihren Füßen war zylindrisch und mit etwas ausgekleidet, das wie funkelndes Glas aussah – eine Wand, die sich in die Unendlichkeit erstreckte. Lampen waren alle paar Meter in die Wand eingelassen, so dass der Schacht in hellem Glanz erstrahlte wie eine Passage in einem Einkaufszentrum. Die gläserne Wand leuchtete im Widerschein vielfacher Reflexionen. Leitungen, deren Zweck unklar war, schlängelten sich durch den Schacht. Der verti-kale Schacht war absolut symmetrisch, und der Blick wurde weder durch Dunst noch durch Staub getrübt.

Emma wurde plötzlich schwindlig. Sie trat zurück und verankerte sich wieder an der Oberfläche des Roten Monds.

»Was ist das?«, fragte Nemoto.

»Das ist ein Tunnel in den Mond«, sagte Manekato ruhig.

»Aber wozu ist er gut?«

»Das wissen wir nicht.«

»Wie tief ist er?«, fragte Emma.

»Das wissen wir genauso wenig«, sagte Manekato. »Wir haben versucht …« – sie zögerte –,  »Funksignale  und andere Emissionen in den Tunnel zu senden. Wir haben aber kein Echo bekommen.«

»Aber er kann nicht länger als der Monddurchmesser sein«, sagte Emma. »Selbst wenn er auf der anderen Seite herauskäme … er kann unmöglich länger sein.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Mane.  »Wir haben ihn  nicht angelegt.«

»Was sollen wir nun tun?«, fragte Nemoto mit belegter Stimme.

Mane schaute sie aus großen Augen – mit schwarzen Pupillen und gelb gefleckter Iris – an. »Ich dachte, ihr wüsstet das.«

Ja, Emma wusste es – obwohl sie nicht wusste,  woher  sie es wusste. Schwindelgefühl brandete wie eine prickelnde Welle gegen sie 607

an. Malenfant, du müsstest das mit eigenen Augen sehen, sagte sie sich. Du würdest es  lieben.  Aber  ich …

Es blieb keine Zeit mehr, keine Zeit für Überlegungen und Zweifel. Ohne ein Wort traten die fünf von der Kante des Tunnels in die Luft.

Für einen Moment trieben sie im All und wurden ins Licht aus dem Herzen der Welt getaucht, als wären sie Comic-Figuren, für die die Gesetze der Physik vorläufig außer Kraft gesetzt waren.

Und dann sanken sie langsam in die Tiefe.

Sie hatte keinen Boden unter den Füßen. Die Luft war mit Licht erfüllt.

Gemächlich wie eine  Schneeflocke  fiel Emma  unter dem Zug einer  Kraft, die  sich wie  Schwerkraft  anfühlte  – die aber  keine Schwerkraft sein konnte –, dem Mittelpunkt des Monds entgegen.

Sie hörte kein Geräusch außer dem Rascheln der Kleidung und dem leisen Atmen der Leute, und sie roch nichts außer dem anhal-tenden metallisch-blutigen Gestank des roten Mondbodens.

Sie sah, dass sie fiel. Linien in der Wand, die an Pegel-Markierungen erinnerten, zogen an ihr vorbei und bildeten die Beschleunigung ab. Aber es kam ihr trotzdem so vor, als ob sie hier in der glühenden Luft aufgehängt wäre; sie hatte kein Gefühl für die Geschwindigkeit, und ihr wurde trotz der Tiefe auch nicht schwindlig.

Sie hörte das Hämmern des Herzens.

Nemoto lachte irre.

Emma drückte das schwarze Fellbündel fester an die Brust und bezog Trost aus der animalischen Wärme des Nussknackers. »Ich weiß verdammt noch mal nicht, was so lustig ist.«

Nemotos Gesicht war zu einer Maske aus Angst und Verdrängung verzerrt. »Wir befinden uns nicht in den Händen eines allmächtigen, unfehlbaren Gottes. Das ist nicht mehr als eine techni-608

sche Vorrichtung, Emma. Älter als unsre Spezies, vielleicht auch älter als manche Welten und sehr fortschrittlich – aber eben auch sehr alt, verschlissen und vielleicht sogar störanfällig. Und wir vertrauen ihm unser Leben an.  Das  finde ich so lustig.«

Sie beschleunigten stark.

Nach wenigen Sekunden, so schien es, hatten sie bereits die fein strukturierten  Schichten  der  Kruste  des  Roten  Monds  passiert.

Nun zogen sie an riesigen Gesteinsbrocken vorbei, die wie Kadaver vergrabener Tiere sich hinter der glasigen, transparenten Tunnel-wand drängten.

»Der Megaregolith«, murmelte Nemoto. »In den späteren Phasen ihrer Entstehung muss diese kleine Welt wie unser Mond bombardiert  worden  sein.  Unter  der  Oberflächengeologie,  den  Kratern und Spalten, findet man das hier. Pulverisiertes und zerbröseltes Gestein auf einer Strecke von vielen Kilometern. Wir befinden uns schon tief unterhalb der Marke, bis zu der die tiefsten Bergwerks-schächte der Menschen sich erstreckt haben, Emma. Wir sinken wahrhaftig in den Leib dieser Welt.«

Mane schaute sie neugierig und nachdenklich zugleich an. »Du bist analytisch. Du suchst gern Namen aus für das, was du siehst.«

»Das dient dem besseren Verständnis«, sagte Nemoto gepresst.

Das Material hinter der Wand wurde glatt und grau. Das muss Urgestein sein, sagte Emma sich, das nicht einmal von den großen urzeitlichen Einschlagkörpern in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Im Gegensatz zur Erde hatte es auf dieser kleinen Welt nie tektonische Aktivitäten gegeben, und es war kein Gestein von der Oberfläche ins Innere transportiert worden; diese Gesteinsschichten hatten wahrscheinlich seit der Entstehung des Roten Monds im Ruhe-zustand verharrt.

Sie mussten schon viele Meilen tief sein.
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Trotz der ansteigenden Temperaturen im Tunnel und der durch die Beschleunigung verursachten Wärme überkam sie ein Gefühl der Kälte, des Alters und der Ruhe.

Sie hatte keinen Anhaltspunkt, wie lang sie sich wohl schon im freien Fall befand – es waren vielleicht Sekunden oder auch Minuten –, und vielleicht war der Fluss der Zeit hier so trügerisch wie der Raum und die Gravitation. Aber sie scheute davor zurück, auf die Uhr zu sehen oder auch nur zur schrumpfenden Scheibe aus Tageslicht aufzuschauen. Sie war nicht wie Nemoto, die allem und jedem ein Etikett aufkleben musste; sie war eher abergläubisch, als würde sie vielleicht den Zauber brechen, der sie in der Schwebe hielt, wenn sie dieses Wunder in Frage stellte.

Sie  fielen  durch  einen  erstaunlich  schroffen  Übergang  in  ein neues Reich, wo das Gestein hinter der Wand von innen heraus glühte. Es war ein düsteres Grau-Rot wie erkaltende Lava auf der Erde.

»Der Mantel«, flüsterte Nemoto. »Basalt. Weder fest noch flüssig – ein Zustand, den man an der Oberfläche eines Planeten nicht vorfindet. Das Gestein ist so weich, dass es wie Karamell fließt.«

Bald hellte das an ihnen vorbeirasende Gestein sich zu einem Kirschrot auf. Es war, als ob sie durch ein riesiges Reagenzglas mit fluoreszierendem Gas fielen. Beim Anblick des nur ein paar Meter entfernten rot glühenden Gesteins wurde es Emma heiß, aber das war sicher nur Einbildung.

Das Nussknacker-Baby regte sich mit geschlossenen Augen und wischte sich die breite Nase an Emmas Brust ab.

Der Fall schien kein Ende zu nehmen. Sie wurden nun von dicken Leitungen umgeben, die sich an Halterungen durch den Tunnel schlängelten. Sie fragte sich, welche Funktion sie wohl erfüllte; Nemoto und Mane vermochten sich auch keinen Reim darauf zu machen.
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Und dann spürte sie erstmals einen Ruck wie in einem abbrem-senden Fahrstuhl. Sie folgte dem Verlauf der Leitungen nach unten und sah, dass sie sich einer Endstation näherten, einer Plattform aus einem trüben, milchigen Material, die den Tunnel blockierte.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

»Ein paar tausend Meilen tief«, sagte Manekato. »Wir haben et-wa zwei Drittel der Strecke zum Mittelpunkt des Monds zurückge-legt.«

Sie wurden langsamer, bis sie etwa einen Meter über der Plattform auf Schritttempo heruntergebremst wurden. Emma landete mit dem Kind in den Armen auf den Füßen – es war eine weiche Landung, auch wenn sie sie an die unfreiwillige Landung auf dieser Welt erinnerte.

Nun warf sie doch einen Blick auf die Uhr, die Nemoto ihr geliehen hatte. Der Fall hatte zwanzig Minuten gedauert.

Die glatte Oberfläche in einem gedeckten Weiß war weder heiß noch kalt. Sie schloss den Schacht fugenlos ab. Emma legte das Nussknacker-Kind auf den Boden. Mit einem fröhlichen Grunzen urinierte das Kleine in einem dünnen Strahl, der auf dem glänzenden Boden eine Pfütze bildete.

An diesem glänzenden, geometrisch perfekten Ort wirkten all die Hominiden missgestaltet und deplatziert: Julia mit dem massiven Brauenwulst, der  Daimon  mit dem mächtigen Gorilla-Körper, den hastigen, abrupten Bewegungen und den seltsamen schwenkbaren Ohren, und Nemoto und Emma, die stolzen Botschafter des Ho-mo sapiens, die in ihren staubigen und geflickten Overalls dicht beieinander standen. Wir sind kaum entwickelt, sagte Emma sich – nicht einmal Mane –, und formlos,  verglichen mit der kühlen, mühelosen Perfektion dieses Orts.
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»Geräusche«, sagte Julia. Sie drehte den großen Kopf und schaute sich um. »Geräusche. Lichter.«

Nemoto verzog das Gesicht, ließ den Blick schweifen und schaute nach oben in den Tunnel, der sich über ihren Köpfen in die Unendlichkeit erstreckte. »Ich höre nichts.«

»Es gibt hier viele Informationen«, sagte Mane sanft. Sie hatte die Augen geschlossen. »Ihr müsst sie – hereinlassen.«

»Ich weiß aber nicht wie«, sagte Nemoto unglücklich.

Emma schaute auf das Nussknacker-Kind hinab. Es kroch auf dem Boden herum und betrachtete ihn, als sei er die Oberfläche eines  Teichs. Emma kniete  sich steif neben dem Kind hin. Sie richtete den Blick auf den Boden und starrte auf die Stelle, auf die auch das Kind schaute.

Sie sah einen blauen Lichtblitz und verspürte einen kurzen brennenden Schmerz.

Der Boden hatte sich in Glas verwandelt. Sie kniete mit dem Nussknacker auf nichts. Sie presste keuchend die Hände auf die harte Fläche. Nein, das war kein Glas: Es gab keine Spiegelungen, nichts außer dem warm sich anfühlenden Boden unter den Händen und Knien.

Und unter ihr dehnte sich eine riesige Kammer aus.

Sie spürte Nemotos Hand auf der Schulter. Es war ein fester Griff, als ob Nemoto Trost bei ihr suchte.

»Sehen Sie es auch?«, fragte Emma.

»Ja, ich sehe es.«

Emma erkannte eine gegenüberliegende Wand. Sie war mit ster-nenartigen Lichtern übersät. Aber diese Sterne waren zu einem regelmäßigen Muster aus gleichseitigen Dreiecken angeordnet. Also künstlich. Sie schaute von einer Seite zur andern und versuchte die Krümmung der gegenüberliegenden Wand zu bestimmen. Aber sie war zu weit entfernt, als dass sie einen Radius ausgemacht hätte – sie überstieg ihr räumliches Vorstellungsvermögen bei weitem.
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»Das ist ein Raum«, sagte sie. »Eine Kammer im Herzen des Monds.«

»Es ist das, wonach auch immer es aussieht.«

»Die Kammer wirkt abgeplattet. Wie ein Pfannkuchen.«

»Nein«, murmelte Nemoto. »Sie ist wahrscheinlich sphärisch. Sie haben die Augen eines Savannen-Affen, Emma Stoney. Sie sind für Entfernungen von ein paar hundert Meilen ausgelegt, nicht mehr.

Selbst der Himmel erscheint Ihnen wie ein flacher Deckel. Die Menschen sind nicht dazu geschaffen, Räume wie diesen zu begreifen – eine tausende Meilen durchmessende Höhle, eine Höhle, die so groß ist, dass eine ganze Welt darin Platz findet.«

»Diese Lichter sind regelmäßig. Wie künstliche Sterne in einer Filmkulisse.«

»Vielleicht sind das Ausgänge von Tunnels wie diesem hier.«

»Die zu anderen Löchern an der Oberfläche führen?«

»Oder die woandershin führen.« Nemotos Stimme zitterte. »Ich weiß es nicht, Emma. Ich verstehe nichts davon.«

Aber du verstehst immer noch mehr als ich, sagte Emma sich.

Weshalb du vielleicht auch mehr Angst hast.

Es regte sich etwas im Herzen der Kammer. Etwas Blaues. Riesige Räder drehten sich. Ein gleichmäßiges Stampfen wie von einer großen Maschine.

Das Nussknacker-Kind stieß ein gurgelndes Geräusch aus. Seine Augen leuchteten. Es schien von den sich drehenden Rädern ver-zaubert, als ob die ganze Konstruktion, die sicher tausend Meilen durchmaß, nicht mehr als ein Kinderzimmer-Mobile wäre.

»Blaue Ringe«, stieß Nemoto hervor.

Emma kniff die Augen zusammen und wünschte sich, dass sie sich schneller an die Dunkelheit anpassen würden. »Wie das  Rad, das Portal, durch das es mich hierher verschlagen hat.«

»Diese Technik hat eine einheitliche, wenn auch phantasielose Ästhetik.«
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»Das ist die Welten-Maschine«, sagte Mane nur.

Emma sah den Widerschein der sich drehenden Räder in Manes großen funkelnden Augen. »Was ist eine  Welten-Maschine?«

»Siehst du es denn nicht? Sieh genauer hin.«

»Aha«, sagte Nemoto.

In der Mitte der rotierenden Ringe war eine Welt.

Sie war wie die Erde, aber es war nicht die Erde. Der im Licht einer indirekten Sonne langsam sich drehende Körper wurde von einer Schale aus dichten Wolkenfetzen umhüllt.

Emma erhaschte einen Blick auf ein Land, das von weiß glühenden Spalten durchzogen wurde und mit Vulkanen wie Stecknadel-köpfe übersät war. Wolken aus schwarzem Rauch und Staub verdüsterten die Luft, und Blitze zuckten zwischen dicken purpurnen Wolken.

»Keine Spur von Wasser«, murmelte Nemoto. »Zu heiß und trocken dafür.«

»Glauben Sie, dass es die Erde ist? Oder irgendeine Erde?«

»Wenn ja, dann ist es eine junge Erde, eine Erde, die noch die Wärme ihrer Entstehung abgibt …«

»Der Himmel«, sagte Mane mit bebender Stimme, »hängt voller Steine.«

Emma schaute auf.

Und flüchtig sah sie, was der   Daimon   sah: Aus einer anderen Perspektive, als ob sie auf diesem verbrannten öden Land stand: Auf kahlem Fels, der so heiß war, dass er glühte und in der Nähe eines Stroms zäher, erstarrender Lava. Sie schaute durch Lücken in den dichten Wolken nach oben – in einen Himmel, der von einem Deckel aus Gestein abgeschlossen wurde, einer invertierten Landschaft mit Bergen, Tälern und Kratern.

Ihr stockte der Atem, und dann verschwand die Vision.

Emma sah wieder die heiße junge Welt, zu der sich nun eine weitere gesellt hatte: Eine mondähnliche Welt, die deutlich kälter 614

als die Erde und ziemlich groß war; jedenfalls größer als beispielsweise der Mars. Die beiden Planeten lagen wie eine Orange und ein Apfel in einem Stilleben nebeneinander.

Aber sie näherten sich einander an.

»Ich glaube, wir beobachten den Großen Zusammenstoß«, murmelte Nemoto. »Die wuchtige Kollision, die die junge Erde verwüstete und das Erde-Mond-System schuf …«

Die Planeten berührten sich beinahe sanft, als ob sie sich küssten. Doch wo sie sich berührten, entstand ein Feuerring, der die Oberflächen  beider  Welten  zertrümmerte.  Eine  Fontäne  spritzte auf, in der der kleinere Körper zu implodieren schien wie eine Frucht, der das Fruchtmark entzogen wurde.

»Der Zusammenstoß dauerte etwa zehn Minuten«, sagte Nemoto leise. »Die Kollisionsgeschwindigkeit betrug ein paar zehntausend Kilometer pro Stunde. Aber ein Zusammenstoß so großer Körper läuft selbst bei so hohen Geschwindigkeiten wie in Zeitlupe ab.«

Ein  riesiger  Materieschwall  aus  glühender  Gesteinsschmelze schoss an der Stelle des Zusammenpralls ins All. Emma verfolgte die graue Kurve des einschlagenden Planetesimalen, bis auch das letzte Fragment geometrischer Präzision im Feuersturm verglühte.

Eine große kreisförmige Welle breitete sich von der Einschlagstelle über die Erde aus.

Ein Ring aus glühendem Licht nahm im Erdorbit Gestalt an.

Während er sich abkühlte, verfestigte er sich zu einem Schwarm winziger Körper. Und dann bildeten sich Spiralarme in der glü-

henden Mond-Wolke  aus.  Es war  ein erstaunlicher  und ästhetischer Anblick.

»Das  ist  die  Geburtsstunde  des  Monds«,  sagte  Nemoto.  »Der größte  dieser  kleinen  Himmelskörper  machte  das  Rennen.  Der wachsende Mond fing die restlichen Partikel ein und setzte sich unter dem Einfluss von Gezeitenkräften schnell von der Erde ab.

Die Erde selbst wurde zwischenzeitlich von starken Erdbeben und 615

Wolkenbrüchen heimgesucht, als der Wasserdampf des Urmeers kondensierte. Es dauerte Millionen Jahre, bis das Gestein sich so weit abgekühlt hatte, dass sich wieder flüssiges Wasser zu sammeln vermochte.«

»Sie sind in dieser Materie ziemlich bewandert, Nemoto.«

Nemoto wandte ihr das Gesicht zu, das im Widerschein des Glü-

hens der ungestümen Erdentstehung lag. »Vor ein paar Monaten ist ein neuer Mond am Erdhimmel erschienen. Ich sagte mir, das sei vielleicht von Bedeutung.«

Emma warf einen Blick auf Mane. Der   Daimon   ruhte mit den Knöcheln auf der Unsichtbarkeit. Die Augen waren geschlossen und das Gesicht war ausdruckslos. Julia hatte die Augen auch geschlossen.

»Was sehen sie?«, fragte sie Nemoto flüsternd. »Was hören sie?«

»Vielleicht mehr als dieses ›populärwissenschaftliche‹ Diorama.

Manekato sagte, dieser Ort, dieser Tunnel in den Mond sei  infor-mationshaltig.  Julia ist so intelligent wie wir, aber eben auf eine andere Art. Und Manekato ist noch intelligenter. Ich weiß nicht, wie groß ihr Begriffsvermögen ist und wie weit sie über unseren Horizont hinauszuschauen vermögen.«

»He! Was ist denn mit der Erde passiert?«

Der glühende, verwüstete Planet war auseinandergeflogen. Bruchstücke der Abbildung hatten sich in der ganzen Kammer verteilt – wo sie sich zu neuen Erden und neuen Monden verdichteten. Zu einer ganzen Familie. Sie hingen wie blaue, rote und gelbe Weih-nachtsbaum-Kugeln in der Kammer, wobei jeder Körper von einer eigenen indirekten Sonne angestrahlt wurde.

Andere Erden:

Emma sah eine einzelne dicke Welt mit gelben Wolken-Bändern.

Und da war noch eine wolkengestreifte Welt, nur dass die Wolken um einen Punkt am Äquator wirbelten – nein, die Welt war so 616

geneigt, dass ihre Achse wie beim Uranus (oder war es Neptun?) auf die Sonne wies.

Hier war eine Erde wie die Venus mit einer geschlossenen dichten Wolkendecke, die gelb-weiß glühte.

Dort war eine Welt mit einem dicken wolkenumhüllten Mond, die sich in nächster Nähe zu befinden schien. Diese Erde wurde von vulkanischen  Wolken marmoriert.  Eiskappen  gab  es  nicht, und die unidentifizierbaren Kontinente wurden von leuchtenden Fäden durchzogen, bei denen es sich um mächtige Ströme handeln musste. Diese  Welt musste von starken Tiden aus Luft, Wasser und Gestein heimgesucht werden, die vom allzu nahen Trabanten ausgelöst wurden.

Die meisten Erden schienen die ungefähre Größe der Erde zu haben –  der  Erde, Emmas Erde. Aber ein paar waren kleiner: Verschrumpelte Welten, die sie an den Mars erinnerten, mit großen Kontinenten aus blutrotem Gestein und ausgedehnten Wasserreservoirs an den Polen. Diese monströsen Planeten waren durchweg in dichte,  trübe  Atmosphären  gehüllt  und  ertranken  förmlich  in Meeren. In Wassermassen, die sich von einem Pol zum andern erstreckten und aus denen nur ein paar erodierte Atolle ragten, die in einer tief vergrabenen Kruste verwurzelt waren.

Die Monde unterschieden sich ebenfalls. Es schien ein ganzes Spektrum möglicher Monde zu geben. Die kleinsten bestanden aus kahlem grauem Gestein wie Luna, die etwas größeren aus krater-

übersäten roten Steinwüsten und muteten mehr oder weniger wie der Mars an. Ein paar waren beinahe erdähnlich und mit dichten Atmosphären, Eis und schimmernden Meeren ausgestattet. Emma sah, dass es auch Erden mit zwei und sogar drei Monden gab.

Und eine Eis-Erde wurde nicht einmal von einem Mond umlaufen, sondern von einem glühenden Ring-System wie Saturn.

Emma hielt, allerdings vergebens, Ausschau nach einer blauen Erde mit einem einzigen, bescheidenen grauen Mond.
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»Der   Big Whack- Zusammenstoß formte Erde und Mond«, murmelte  Nemoto. »Alle  Eigenschaften der Erde und des Monds – Achsneigung, Zusammensetzung, Atmosphäre, Länge der Tage, sogar die Umlaufbahn der Erde um die Sonne – wurden durch den Einschlag bestimmt. Aber es hätte auch anders kommen können.

Kleine, zufällige Änderungen in der Geometrie der Kollision hätten eine große Abweichung im Ergebnis bewirkt. Es wäre möglich, dass  eine  Vielzahl  von  Realitäten  von  diesem  apokalyptischen Schlüsselereignis ausgefächert ist.«

»Was sehen wir hier überhaupt? Computer-Simulationen?«

»Oder Fenster in andere mögliche Realitäten. Es ist ein Blick auf die riesige Wahrscheinlichkeits-und Möglichkeits-Kurve, auf Alternativen, die um das chaotische Einschlag-Ereignis zentriert sind.«

Nemoto beherrschte sich mühsam. »Das ist der Schlüssel, Emma Stoney. Der  Big Whack  war das ursächliche Ereignis, dessen leicht variierende Ergebnisse das breite Spektrum von Erden schufen, die wir hier sehen …«

Emma verstand kaum, was sie sagte.

Julia grunzte. »Graue Erde«, sagte sie und wies auf die gekippte uranusähnliche Erde.

»Wo du herkommst«, sagte Emma.

»Heim«, sagte Julia nur.

»Ich erkenne   die   da«, sagte  Nemoto  und zeigte  auf  die dicke einsame Erde mit den Jupiter ähnlichen Wolkenbändern. »Eine mondlose Erde, eine Erde, auf der der große Einschlag überhaupt nicht stattgefunden hat. Es ist vielleicht die Erde, die als die Gestreifte Erde bezeichnet wird und die Heimat dieser  Daimonen  zu sein scheint.«

Mane legte ihnen in einer mütterlichen Geste die Hände auf den Kopf. »Analyse ist das A und O. Euer Geist ist rege. Ihr müsst beobachten und zuhören.«

618

»Ooh.« Das kam vom Nussknacker-Kind. Es krabbelte über den unsichtbaren Boden und freute sich über die Lichtshow.

Emma schaute auch nach unten. Die verschiedenen Erden waren verschwunden und einem Boden aus wirbelndem gequirltem Licht gewichen.

Es war eine Galaxie.

»Meine Güte«, murmelte sie. »Was kommt denn jetzt?«

Die Galaxie war eine Scheibe aus Sternen und flacher, als man hätte  erwarten  sollen.  Im  Verhältnis  zum  Durchmesser  war  sie nicht dicker als ein paar Blatt Papier. Sie glaubte Schichten in der Scheibe zu erkennen, eine geschichtete Struktur aus einer zentralen Schicht aus schwärmenden blauen Sternen und Staubbahnen, die zwischen trüberen und älteren Sternen sich erstreckten. Der Kern, der wie ein Eigelb aus der Ebene der Scheibe sich wölbte, war eine kompakte Masse aus gelblichem Licht – aber er war nicht sphä-

risch, sondern ausgeprägt elliptisch. Die Spiralarme waren durchbrochen.  Die  zartblauen  Stränge  waren  mit  rubinroten  Nebeln und blauweiß lodernden Einzelsternen durchsetzt – sie sahen aus wie  Lichtgranulat –, und zwischen den Armen verliefen dunkle Bahnen. Sie sah vereinzelte Lichtblitze und Gasblasen. Vielleicht handelte  es  sich  dabei  um  Supernova-Explosionen,  wobei  heiße Plasma-Blasen  mit  einem  Durchmesser  von  ein  paar  hundert Lichtjahren entstanden.

Aber die vertraute Scheibe – mit dem leuchtenden Kern und den Spiralarmen – war in eine größere sphärische Masse aus trüben roten Sternen eingebettet. Die roten Leuchtkäfer waren zu großen Haufen geballt, von denen jeder Millionen Sterne umfassen musste.

Die fünf –   Daimon,  Ham, Menschen und Nussknacker-Baby – standen über dieser riesigen Abbildung  – falls es eine Abbildung 619

war.  Die Geschöpfe wirkten plump und primitiv im Vergleich zu diesem grandiosen und perfekten Bild.

»Also eine Galaxis«, sagte Emma.  »Unsre  Galaxis?«

»Ich glaube schon«, sagte Nemoto. »Sie entspricht  Karten von Radioteleskopen, die ich gesehen habe.« Sie deutete auf bestimmte Muster. »Schauen Sie. Das muss der Sagittarius-Arm sein. Die andere große Struktur wird als der Äußere Arm bezeichnet.«

Die beiden Hauptarme, die aus dem elliptischen Kern wuchsen, formten die Galaxis. Sie schlangen sich um den Kern und fransten am Rand in einen Nebel aus leuchtenden Sternen, glühenden Nebeln und düsteren schwarzen Wolken aus. Emma sah, dass die anderen ›Arme‹ bloße Stümpfe waren – die Spiralstruktur der Galaxis war viel chaotischer, als sie geglaubt hatte. Und in einem dieser Bruchstücke ist die Sonne versteckt, sagte sie sich.

Die Galaxis wurde in eine langsame Drehung versetzt.

Emma sah, wie die Sterne ausschwärmten, wobei jeder einem in-dividuellen Orbit um den galaktischen Kern folgte. Es sah aus wie eine  Schule  funkelnder Fische. Und die Spiralarme setzten sich auch in Bewegung. Sie zogen als Lichterketten aus jungen Sternen durch die Scheibe der Galaxis. Aber dann sah sie, dass die Arme nur Kompressionswellen waren wie die Verdichtung von Verkehrs-staus,  wobei  einzelne  Sterne  durch  die  Regionen  hoher  Dichte drifteten.

»Ein galaktischer Tag«, sagte Nemoto atemlos. »Er dauert sage und schreibe zweihundert Millionen Jahre.«

Ach Malenfant, sagte Emma sich, du solltest hier sein und das sehen. Nicht ich – nicht  ich. 

»Aber  wessen  Milchstraße ist das?«, fragte Nemoto.

»Das ist eine berechtigte Frage«, sagte Mane. »Es ist unsre Galaxis – das heißt, sie gehört uns allen. Der galaktische Hintergrund ist den Realitätssträngen gemeinsam, die im Wahrscheinlichkeits-bündel der Erde-Mond-Kollision enthalten sind …«
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»Wahnsinn«, sagte Emma. »Nemoto, würden Sie das für mich übersetzen?«

Nemoto  runzelte  die  Stirn.  »Stellen  Sie  sich  die  Galaxis  eine Sekunde vor dem Erde-Mond-Zusammenstoß vor. All diese Sterne haben rein gar nichts mit dem  Big Whack  zu tun und werden auch nicht von ihm beeinflusst. Die Galaxis dreht sich, ob der Mond existiert  oder  nicht,  ob  die  Menschen  sich  entwickeln  oder nicht …«

»Unsre  Galaxis sieht genauso aus wie  eure«,  sagte Mane. »Und sie ist unverändert.«

»Was soll  das  denn heißen?«, blaffte Emma.

»Dass es keine Anzeichen von Leben gibt, Emma.«

»Aber wir betrachten hier doch eine ganze Galaxie. Aus dieser Perspektive ist die Sonne ein bloßer Lichtpunkt. Selbst wenn die Galaxie von menschenähnlichen Lebewesen wimmelte, würde man sie nicht sehen.«

Nemoto schüttelte den Kopf. »Das Fermi-Paradoxon. In unsrem und Manes Universum ist so viel Zeit vergangen, dass sie den Aufstieg und Niedergang tausend galaktischer Reiche umspannt hätte.

Und sie hätten auf jeden Fall Spuren hinterlassen müssen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel hätten sie vielleicht die Entwicklung von Sternen manipuliert.  Oder  sie  hätten  zwecks  Energiegewinnung  das Schwarze Loch im galaktischen Kern angezapft. Oder sie hätten die Scheibe der Galaxis in eine Hülle gepackt, um die Strahlungs-energie einzufangen. Emma, es gibt viele Möglichkeiten. Mit gro-

ßer Wahrscheinlichkeit würden wir sogar   irgendetwas   sehen, wenn wir die Galaxie von einem Standort wie diesem betrachten.«

»Wir sehen aber nichts.«

»Wir sehen aber nichts. Die Menschheit scheint allein in diesem Universum zu sein, Emma; die Erde ist der einzige Ort, der Bewusstsein  hervorgebracht  hat.«  Nemoto  wandte  sich  an  Mane: 621

»Und   euer   Universum ist auch leer. Genauso wie das von Hugh McCann. Vielleicht gilt das für alle Universen in diesem Realitäts-bündel.«

»Das Fermi-Paradoxon«, murmelte Emma.

Nemoto schien sich zu wundern, dass  der Name ihr geläufig war.

»Irgendetwas geschieht mit der Galaxis«, sagte Mane.

Sie scharten sich dicht zusammen und schauten zu.

Die Galaxis rotierte nun schnell. In der ganzen Scheibe flackerten die Sterne und erloschen. Ein paar verwandelten sich in rote Glut und lösten sich vom Hauptkörper der Scheibe ab.

Emma hob das Nussknacker-Kind auf  und drückte es an die Brust. »Sie – schrumpft«, sagte sie.

»Wir sehen die Abfolge großer Zeiträume«, sagte Nemoto düster.

»Das ist die Zukunft, Emma.«

»Die Zukunft?  Wie ist das möglich?«

Plötzlich starben die Sterne. Sie schienen alle auf einmal zu erlö-

schen.

Die Galaxie schien zu implodieren und trübte sich ein.

Zuerst  vermochte  Emma  nur  eine  diffuse  Schliere  aus  rotem Licht zu erkennen. Vielleicht war da noch ein etwas hellerer Fleck im Zentrum, der von einem blutroten Fluss umströmt wurde, der hier und da mit trüben gelben Funken gesprenkelt war.  Dieser große Zentralkomplex war in eine diffuse Wolke eingebettet; sie glaubte Bänder zu sehen, ›Luftschlangen‹ in der Wolke, als ob das Material in dieses rosige Maul in der Mitte gesogen wurde.

Der Kern und die ihn umgebende Wolke schienen wiederum in eine gezackte Scheibe eingebettet zu sein, ein Gebilde aus Gasfet-zen und -bändern. Emma vermochte keine Struktur in der Scheibe auszumachen,  keine  Spur  von  Spiralarmen,  keine  Bahnen  aus Licht und Dunkelheit. Aber es gab Blasen, Knoten höherer oder geringerer Dichte wie Supernova-Blasen, und da war auch diese 622

Kette aus helleren Lichtpunkten, die sich in gleichmäßigen Abständen um den Umfang der Scheibe zogen. Von diesen hellen Punkten schienen Stränge zur aufgeblähten zentralen Masse auszugrei-fen.

»Was ist mit den Sternen passiert?«, fragte Emma.

»Sie sind gestorben«, sagte Nemoto geradeheraus. »Sie sind geal-tert und gestorben, und es war nicht mehr genug Material vorhanden, um neue zu erschaffen. Und dann  dieses«,  sagte Nemoto mit einem Fingerzeig. »Die Ruine der Galaxis. Die sterbenden Sterne haben sich zum Teil aus der Galaxis verflüchtigt. Die anderen kol-labieren zu Schwarzen Löchern – diese Blasen, die Sie in der Scheibe sehen. Diese zentrale Masse im Kern ist ein riesiges Schwarzes Loch.«

»Und  wann  ist das?«

Nemoto dachte für eine Weile nach, und als sie schließlich antwortete, schwang Ehrfurcht in der Stimme mit. »Ähem … vielleicht hunderttausend Milliarden Jahre in der Zukunft – ein  Faktor von fünftausend  bezogen aufs derzeitige Alter des Universums.«

Die  Zahlen muteten  Emma  ungeheuerlich  an. »Dann ist dies also das Ende des Lebens.«

»O nein«, erwiderte Mane und zeigte auf die helleren Licht-Clus-ter am Rand des galaktischen Kadavers. »Das scheinen normale Sterne  zu  sein:  Klein  und einheitlich,  aber  sie  leuchten  immer noch im sichtbaren Spektrum.«

»Wie ist das möglich?«

»Diese Sterne können nicht natürlich sein«, sagte Nemoto und drehte sich mit leuchtenden Augen zu Emma um. »Sehen Sie? Irgendjemand muss das restliche interstellare Gas einsammeln und künstliche Geburtswolken erschaffen … Selbst in dieser fernen Zukunft kultiviert jemand die Galaxis. Ist das nicht wunderbar?«

»Wunderbar?  Die Ruine der Galaxis?«
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»Das nicht«, sagte Nemoto. »Die Existenz von Leben. Sie sind noch immer auf Sterne und Planeten, Wärme und Licht angewiesen. Aber ihre Welten müssen sich um diese kleinen alten Sterne scharen – wahrscheinlich mit Gravitations-Ankern festgemacht, so dass sie eine Seite dem Licht und eine der Dunkelheit zuwenden …

Ich halte das … hmm … für eine Biografie«, sagte Nemoto. »Diese ganze  aufwändige  Show. Die Geschichte einer Rasse.  Sie   wollen uns mitteilen, was aus ihnen geworden ist.«

»Ein sehr menschlicher Impuls«, sagte Mane.

Emma zuckte die Achseln. »Aber wieso sollten sie auf unsre Meinung Wert legen?«

»Vielleicht waren sie unsre Nachfahren …«, sagte Nemoto.

Mane sagte nichts, sondern schaute nur mit großen Augen auf das rote Bild, und Emma fragte sich, welche merkwürdigen Nachrichten aus der Zukunft sie gerade empfing.

Und nun wirbelte die Abbildung der Galaxis wieder umher, entwickelte sich, veränderte sich und trübte sich ein.

Emma herzte das Hominiden-Baby und schloss die Augen.

Manekatopokanemahedo:

So ist es, so war es, so geschah es.

Es begann im Nachglühen des Urknalls, diesem kurzen Zeitalter, als die Sterne noch brannten.

Menschen bevölkerten die Erde. Emma, vielleicht war es deine Erde. Bald waren sie für immer allein.

Menschen breiteten sich über ihre Welt aus. Sie breiteten sich in Wellen  durchs  Universum  aus,  trugen  ihre  Händel  aus,  waren fruchtbar und mehrten sich, vergingen und entwickelten sich weiter. Es gab Kriege und Liebe, es gab Leben und Tod. Bewusstseine vereinigten sich zu Strömen des Bewusstseins oder lösten sich in 624

glitzernden Tropfen auf. In gewissem Sinn erlangten sie sogar Un-sterblichkeit, eine Kontinuität der Identität durch Fortpflanzung und Verschmelzung über Milliarden Jahre hinweg.

Überall stießen Menschen auf Leben: Primitive Replikatoren aus Kohlenstoff, Silizium und Metall, die dumpf im Dunklen vor sich hin existierten.

Nirgends stießen sie auf Bewusstsein – außer dem, das sie selbst besaßen oder erschufen –, kein   anderes   Bewusstsein, mit dem die Menschen sich zu messen vermochten.

Sie waren auf ewig allein.

Mit der Zeit erloschen die Sterne wie heruntergebrannte Kerzen.

Aber die Menschen zehrten vom Fett der Gravitation und erlangten eine Macht, die sie sich in früheren Zeiten nicht hätten träumen lassen. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wie die Intelligenz jener Ära mental strukturiert war, das Bewusstsein am Unterlauf der Zeit. Sie schien nach nichts zu streben, sich nicht zu vermehren, nicht einmal zu lernen. Sie bedurften nichts. Sie hatten nichts mit uns gemeinsam, die Nachfahren des Nachglühens.

Nichts außer dem Willen zu überleben. Und selbst das wurde ihnen mit der Zeit verwehrt.

Das Universum alterte: Es wurde indifferent, unwirtlich, lebensfeindlich und schließlich tödlich.

Es herrschten Verzweiflung und Einsamkeit.

Es folgte ein Zeitalter des Kriegs, die Auslöschung von Billiarden Jahre alten Erinnerungen, ein Feuerwerk der Identität. Dann folgte ein Zeitalter des Suizids, als die Besten der Menschheit die Selbstvernichtung  der  weiteren  sinnlosen  Zeitvergeudung  und  dem Überlebenskampf vorzogen. Die großen Ströme des Bewusstseins versiegten und trockneten aus.

Doch ein Rest überdauerte: Ein Rinnsal der Unbeugsamen, die sich noch immer weigerten, der Dunkelheit zu weichen und hin-625

zunehmen,  dass  das  unerbittlich  alternde  Universum  ihnen  die Schlinge um den Hals immer weiter zuzog.

Bis sie schließlich erkannten, dass etwas nicht stimmte.  So weit hätte es nicht kommen dürfen. 

Die letzten Menschen am Unterlauf der Zeit – zum Äußersten entschlossen und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte – verbrannten die letzten Ressourcen des Universums und griffen nach der tiefsten Vergangenheit aus…

Emma Stoney:

Nemoto murmelte etwas, vielleicht an Emma oder Manekato gewandt oder auch zu sich selbst, während sie ungeduldig Ranken und struppige Dornbüsche aus dem Weg schob. »Die Evolution hat sich natürlich als viel komplizierter erwiesen, als wir es uns je vorgestellt hätten. Freilich ist alles kompliziert in diesem Dickicht der Realitäten. Obwohl Darwin im Grundsatz sicher richtig lag …«

»Und so weiter, und so fort.«

Emma  marschierte  mit  dem  schlafenden  Nussknacker-Kind durch den Wald. Vor sich sah sie Manekatos breites Kreuz.

Emma ließ Nemoto reden.

»… Schon bevor dieser Rote Mond am Himmel erschien, hatten wir das ursprüngliche Darwinsche Modell stark überarbeitet. Es hat sich herausgestellt, dass Darwins ›Lebensbaum‹ gar kein einfacher Baum oder eine einfache Hierarchie von Vorläufer-Spezies ist.

Es ist vielmehr ein Dickicht …«

»Wie dieser verdammte Dschungel«, sagte Emma und versuchte den Monolog in einen Dialog zu überführen. »Überall hängen Lianen und Ranken herum. Wenn es nur Bäume gäbe, wäre es einfach.«
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»Ein  Überkreuz-Transfer  genetischer  Informationen  in  beide Richtungen. Und nun wandert dieser Rote Mond zwischen alternativen Welten umher, die  Räder  kehren immer wieder zu einem anderen Afrika zurück, sammeln hier Spezies auf und setzen sie dort aus und bringen die Nachkommenschaft der Menschheit – und anderer Spezies – völlig durcheinander. Kein Wunder, dass diese Welt mit dem angefüllt ist, was Malenfant als ›lebende Fossilien‹  bezeichnet  hat.  Sicher  hätten  wir  uns  ohne  den  Roten Mond niemals entwickelt, wir   Homo sapiens sapiens. Homo erectus war eine erfolgreiche Spezies, die Millionen Jahre überdauert und die Erde in Besitz genommen hatte. Wir  mussten  nicht so klug werden …«

Es waren bereits  ein  paar Tage  vergangen,  seit  sie  durch den Tunnel in den Mond vorgedrungen waren. Nemoto hatte die Zeit mit Manekato und anderen  Daimonen  verbracht und das Erlebnis zu interpretieren versucht. Emma für ihren Teil befand sich irgendwie in einem Trancezustand, seit diese Visionen der alternden Galaxis auf sie eingestürmt waren. Obwohl es sich wahrscheinlich nur um einen Bruchteil der Informationen gehandelt hatte, die in dieser tiefen Kammer verfügbar waren – für solche Intelligenzen, die sie zu lesen vermochten.

Aber sie erinnerte sich an das letzte Bild.

…Es war dunkel. Es gab nicht einmal mehr tote Sterne, auch keine vagabundierenden Planeten. Die Materie selbst hatte sich schon lang verflüchtigt, war im Protonenzerfall verbrannt und hatte nichts hinterlassen außer einem dünnen  Neutrinodunst, der sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitete. Trotzdem gab es immer noch mehr als nichts. 

Die Kreaturen dieses Zeitalters drifteten wie riesige träge Wolken und waren in riesigen diffusen Atomen codiert. Freie Energie tendierte gegen Null, und  die Zeit dehnte sich gegen unendlich.  Diese Wolken-Wesen brauchten für die Formulierung eines Gedankens länger, als einst ganze Spezies auf der Erde entstanden und vergangen waren …
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Diese  letzte,  deprimierende  Vision  war  so  hartnäckig  wie  die Angst  vor  dem  Tod,  die  sie  frühmorgens  immer  überkam.  Sie wusste, dass sie nicht die mentale Stärke hatte, das zu verarbeiten – Spezialeffekte hin oder her. Im Gegensatz zu Nemoto vielleicht.

Oder vielleicht auch nicht. Für Nemoto schien die ganze Sache eher ein traumatisches Erlebnis gewesen zu sein als eine Informa-tionsvermittlung. Sie hatte nach diesem Erlebnis menschliche Gesellschaft gebraucht und das Bedürfnis gehabt, mit jemandem zu sprechen, auch wenn sie das in ihrer spröden Art nicht so deutlich gezeigt hatte. Und als sie dann redete, sprach sie über Charles Darwin und den Roten Mond, sogar über Malenfant und die Politik der NASA – über alles Mögliche, nur nicht über den Kern der Sache, die  Alten. 

Emma konzentrierte sich auf den Pflanzengeruch des Kinds, das Rascheln toten Laubs, das Prickeln des Sonnenlichts im Nacken, sogar das Jucken der Geschwüre an den Beinen.  Das  war die Realität des Lebens, das Atmen und die Sinneswahrnehmung.

Manekato war plötzlich stehen geblieben. Nemoto verstummte.

Sie standen auf einer kleinen Lichtung neben einem flechtenüber-wucherten umgestürzten Baumstamm. Manekato richtete sich auf den Hinterbeinen auf, sog schnüffelnd die Luft ein, schwenkte die Lauscher und rülpste zufrieden. »Die Nussknacker kommen«, sagte sie. Sie setzte sich wie ein Plumpssack auf den Boden und suchte die umstehenden Büsche nach Beeren ab.

Dankbar legte Emma des Nussknacker-Kind ab und setzte sich neben sie. Das Laub war glitschig und feucht; es war noch früh am Morgen.  Sie  spielte  mit dem Gedanken,  dem Kind noch etwas Milch zu geben, aber das Kleine hatte schon Manekatos Früchte entdeckt und kletterte den imposanten Rücken des  Daimonen  hinauf.

Nemoto setzte sich neben Emma. Ihre Körperhaltung war steif; sie hatte die Arme um die Brust geschlungen und trommelte mit 628

der rechten Ferse auf den Boden. Emma legte Nemoto die Hand aufs Knie. Allmählich hörte das Trommeln auf.

Und dann brach es aus Nemoto heraus.

»Sie haben das Multiversum erschaffen.«

»Wer genau?«

»Die   Alten.  Sie haben eine Vielfalt von Universen konstruiert – eine infinite Anzahl von Universen. Sie haben sie alle erschaffen.«

Nemoto schüttelte den Kopf. »Allein auf eine solche Idee zu kommen und einen solchen Ehrgeiz zu entwickeln ist überwältigend.

Aber sie haben es sogar getan.«

Manekato beobachtete sie mit einem nachdenklichen Blick.

»Und wie haben sie das angestellt, Nemoto?«, fragte Emma vorsichtig.

»Die Verzweigung der Universen tief in der Hyper-Vergangenheit«, murmelte Manekato.

Emma schüttelte irritiert den Kopf. »Was hat das denn zu bedeuten?«

»Universen werden geboren und sterben«, sagte Nemoto. »Wir kennen zwei Möglichkeiten der Geburt von Universen. Selbst der primitivste Kosmos vermag durch einen   Big Crunch   einen neuen zu gebären, das Spiegelbild eines Urknalls, den ein Universum am Ende seiner Zeit erleidet. Alternativ kann ein Universum aus der Singularität im Herzen eines Schwarzen Lochs entstehen. Schwarze Löcher sind der Schlüssel, müssen Sie wissen, Emma. Ein Universum, das keine Schwarzen Löcher zu erzeugen vermag, hat allen-falls eine Tochter, die durch einen  Big Crunch  entsteht. Aber ein so komplexes Universum wie unsres, das Schwarze Löcher hervorzubringen vermag, hat möglicherweise viele Töchter – Baby-Universen, die über Raumzeit-Nabelschnüre durch die Singularitäten mit der Mutter verbunden sind.«

»Und als die  Alten  diesen Mechanismus manipulierten …«
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»Wir wissen nicht, wie sie das gemacht haben. Aber sie haben die Regeln geändert«, sagte Nemoto.

»Sie haben also einen Weg gefunden, weitaus mehr Universen zu erschaffen«, sagte Emma zögernd.

»Wir glauben, dass die   Alten   nicht nur eine Multiplizität von Tochter-Universen  erschaffen  haben«,  sagte  Manekato,  »sondern eine infinite Anzahl.«   Der massige   Daimon   schaute Emma ins Gesicht und suchte nach einem Anzeichen von Verständnis.

»Unendlichkeit ist das entscheidende Kriterium, müssen Sie wissen«, sagte Nemoto hastig. »Es gibt nämlich einen … hmm … qua-litativen Unterschied zwischen einer bloßen großen Anzahl – egal wie groß – und der Unendlichkeit. Im unendlichen Multiversum, in diesem infiniten Raum,  müssen   alle logisch möglichen Universen existieren. Und deshalb müssen  alle  logisch möglichen Schicksale sich entfalten. Alles, was möglich ist,  wird  irgendwo da drau-

ßen geschehen. Sie haben eine große Bühne aufgebaut, Emma: Ei-ne Bühne für die endlosen Möglichkeiten des Lebens und Bewusstseins.«

»Und wieso haben sie das getan?«

»Weil sie einsam waren. Die  Alten  waren die erste empfindungsfähige Spezies in ihrem Universum. Sie haben die Krisen der Unreife überstanden. Und dann haben sie sich ausgebreitet, sind auf den Planeten gewandelt und haben die Sterne berührt. Aber wohin sie auch kamen, sie fanden kein Anzeichen von Bewusstsein außer sich selbst – obwohl sie vielleicht auf Leben gestoßen sind.«

»Und dann erloschen die Sterne.«

»Und die Sterne erloschen. Es gibt aber Mittel und Wege, die Dunkelheit zu überleben, Emma. Man vermag beispielsweise die Gravitationsquellen Schwarzer Löcher anzuzapfen, um Energie zu gewinnen … Als das Universum aber unerbittlich schrumpfte und die Energiereserven schwanden, triumphierte die kalte Logik der Entropie. Das Leben geriet zur Qual in einem energieentleerten 630

Universum,  das  einem  Gefängnis  glich.  Die   Alten   ließen  ihr Schicksal der Einsamkeit, die sich in einen langen, harten Überlebenskampf  verwandelt  hatte,  Revue  passieren,  und  schließlich lehnten ein paar von ihnen sich dagegen auf.«

Das Kind krabbelte über Manekatos massigen Schädel und han-gelte sich dann an der Brust hinab, wobei es sich an Haarbüscheln festhielt. Anschließend rollte es sich im Schoss des   Daimonen   zusammen,  schiss  herzhaft  und  schlief  alsbald  ein.  Emma  unterdrückte einen Anflug von Eifersucht, weil es nicht  ihr  Schoß war.

»Dann haben sie also aufbegehrt. Und wie?«

Nemoto seufzte. »Es hat mit Quantenmechanik zu tun, Emma.«

»Das hatte ich schon befürchtet.«

»Jedes Quantenereignis«, sagte Manekato, »manifestiert sich in der Realität  als  das  Ergebnis  einer  Rückkopplungs-Schleife  zwischen Vergangenheit und Zukunft. Ein Handschlag durch die Zeit.

Die Geschichte der Universen gleicht einem Flickenteppich, der von Myriaden solch winziger Handschläge gewoben wurde. Wenn man eine künstliche zeitgleiche Schleife zu irgendeinem Punkt in der Raumzeit innerhalb des negativen Lichtkegels der Gegenwart erzeugt …«

»Wahnsinn. Klartext bitte.«

Manekato schaute irritiert.

»Wenn man in der Zeit zurückginge und die Vergangenheit zu verändern versuchte«, sagte Nemoto, »würde man das Universum beschädigen und eine Abfolge zusammenhängender Ereignisse lö-

schen. Klar? Also wird das Universum zu dem Punkt zurückge-setzt, an dem die verbotene Schleife erzeugt worden wäre. Weil die Auswirkungen dieser Veränderung sich durch Raum und Zeit fort-pflanzen, nimmt das Universum eine neue Gestalt an – Transaktion um Transaktion, Handschlag um Handschlag. Das verwundete Universum heilt sich mit einer neuen Menge von Handschlägen 631

selbst und arbeitet sich in der Zeit vor, bis es wieder vollständig und in sich logisch geschlossen ist.«

Emma versuchte das zu verstehen. »Sie wollen mir also sagen, dass es möglich sei, den Lauf der Geschichte zu ändern.«

»O ja«, sagte Nemoto. »Die  Alten  müssen zu der Ansicht gelangt sein,  dass sie die falsche Geschichte durchlebt hatten.  Also griffen sie bis zur tiefsten Vergangenheit aus und nahmen die gewünschte Änderung vor – und das Multiversum wurde geboren.«

Emma glaubte zu verstehen. Dann war das also der Sinn des Lebens, den die  Alten  gefunden hatten. Keine Saga eines bedeutungs-losen Überlebens in einer Zukunft des Zerfalls und der Finsternis.

Die Alten waren zurückgegangen, zurück in der Zeit, zurück zum Anbeginn der Zeit und hatten es gerichtet, indem sie infinite Möglichkeiten für Leben und Bewusstsein eröffneten.

»Ich habe mich immer gefragt, ob das Leben überhaupt eine Bedeutung  hat«,  sagte  sie  nachdenklich.  »Nun  weiß  ich  es.  Der Zweck  der  allerersten  Intelligenz  bestand  darin,  das  Universum neu zu gestalten und einen Sturm des Bewusstseins zu entfachen.«

»Ja«, sagte Manekato. »Das ist zwar nur ein partielles Verständnis, aber – nun gut.«

»Meine Güte«, sagte Emma.

Nemoto schien vor Erschöpfung zu zittern. »Ich habe das Ge-fühl, durch ein Nadelöhr in die Sonne zu schauen; ich habe so lange dorthin geschaut, dass ich mir ein Loch in die Netzhaut gebrannt habe. Und dabei gibt es noch so viel zu sehen.«

»Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Manekato sanft.

»Kriege ich jetzt noch eine Banane?«, knurrte Nemoto.

»Wir müssen alle unser Bestes geben.« Manekato streichelte mit ihrer Pranke abwesend den Nussknacker; das Kind schnurrte wie eine Katze.

»Aber«, sagte Emma, »die  Alten  müssen bei diesem Prozess doch auch ihre eigene Geschichte gelöscht haben. Nicht wahr? Sie haben 632

ein Zeit-Paradoxon verursacht. Die Folgen von Zeit-Paradoxa sind doch  hinlänglich  bekannt.  Wenn  man  seine  Großmutter  um-bringt, existiert man nicht mehr, nachdem das Universum sich re-pariert hat …«

»Vielleicht auch nicht«, murmelte Manekato. »Es scheint, dass intelligentes Leben den Übergang in irgendeiner Form zu überstehen vermag.«

»Frag aber nicht wie«, sagte Nemoto trocken. »Es genügt, wenn ich sage, dass die Alten anscheinend in der Lage gewesen waren, ihr Werk zu betrachten, und siehe da, es war gut … mit Abstrichen.«

»Mit Abstrichen?«

»Wir glauben, dass wir, unfreiwillige Passagiere auf diesem Roten Mond … hmm … einen Winkel des Multiversums erforschen – dieser infiniten Menge von Universen, die die   Alten   erschaffen haben«, sagte Nemoto. »Erinnern Sie sich an den   Big Whack.  Erinnern Sie sich, dass wir viele mögliche Ergebnisse sahen, viele mögliche Erden und Monde, die von den Details des Einschlags ab-hingen.«

»Es ist klar«, sagte Manekato, »dass es innerhalb des Multiversums ein Bündel eng verwandter Universen geben muss, die alle von diesem urzeitlichen Zusammenstoß, der die Erde prägte, und den entsprechenden Auswirkungen abgeleitet sind.«

»Viele Erden mit genauso vielen Realitäten«, sagte Nemoto.

»Und in ein paar dieser Realitäten«, sagte Manekato, »wurde das, was ihr als Fermi-Paradoxon bezeichnet, anders aufgelöst.«

»Du meinst, es entstanden fremde Intelligenzen.«

»Ja.« Nemoto rieb sich die Nase und schaute unbehaglich in den Himmel. »Aber in allen von Aliens bevölkerten Realitäten  wurden die Menschen ausgelöscht –  oder haben sich gar nicht erst entwickelt.

In jeder einzelnen Zeit.«

»Wie kommt's?«
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Nemoto zuckte die Achseln. »Es gibt viele Möglichkeiten. Interstellare  Kolonisten  von uralten Kulturen  überrannten  die Erde, ehe das Leben überhaupt das Stadium der Einzeller erreichte. Oder die Menschheit wurde von einem Schwarm Killer-Roboter vernichtet. Was auch immer. Die Alten scheinen ein Bündel von Universen ausgewählt zu haben – die alle vom  Big Whack  abgeleitet sind –, in denen es außer auf der Erde  kein  Leben gab. Und dann haben sie diesen Mond zwischen den leeren Realitäten pendeln lassen, von einer zur andern …«

»Das erklärt also Fermi«, sagte Emma.

»Ja«, bestätigte Nemoto.  »Wir sehen keine Aliens, weil wir in einem leeren Universum untergebracht wurden.  Oder in Universen. Zu unserer Sicherheit. Damit wir uns ungestört zu entfalten vermochten.«

»Aber wieso der Rote Mond und die Verknüpfung der Realitä-

ten?«

»Um  Menschlichkeit  auszudrücken«,  sagte  Manekato  einfach.

»Es gibt viele verschiedene hominide ›Ausdrucksformen‹, Emma.

Wir vermuten, dass die  Alten  diese verschiedenen Ausprägungen erforschen wollten: Um evolutionäre Impulse zu vermitteln, unterschiedliche Lebensformen zu erhalten und Platz für verschiedene Arten menschlichen Bewusstseins zu schaffen.«

Emma runzelte die Stirn. »Da kommt man sich direkt vor wie Haustiere. Wie Spielzeug.«

Manekato knurrte; Emma fragte sich, ob das ein Lachen sein sollte. »Vielleicht. Oder vielleicht müssen wir den wahren Zweck dieser wandernden Welt erst noch erkennen.«

»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Emma. »Wieso sollte diesen Überwesen von  Alten  die Menschlichkeit so viel bedeuten?«

Nemoto runzelte die Stirn. »Sie haben überhaupt nichts verstanden, Emma.  Sie waren wir.  Sie waren  unsere Nachkommen, unsere Zukunft. Homo sapiens sapiens,  Emma. Und ihre Universen umspan-634

nende Geschichte ist unsere verlorene zukünftige Geschichte.  Wir erschufen das Multiversum.  Wir – unsre Kinder – sind die  Alten.«

Emma war perplex. Irgendwie war es schwerer zu glauben und zu akzeptieren,  dass  diese  Wesen,  die der Natur nachhaltig  ins Handwerk  gepfuscht  hatten,  keine  gottgleichen,  phantastischen Aliens gewesen waren, sondern die Nachkommen von Menschen wie du und ich. Welche Hybris, sagte sie sich.

»Das war der Sinn und Zweck des Roten Monds«, sagte Nemoto.

»Doch nun versagt die Maschinerie.«

»Wirklich?«

»Es  liegt  an  den  plötzlichen,  häufigen  und  unregelmäßigen Sprüngen. An den Instabilitäten, die durch die Gezeiten und den Vulkanismus verursacht werden. Das war aber nicht so geplant.«

Emma wandte sich wieder Manekato zu. »Ich will mal ein Fazit ziehen. Der Rote Mond ist der Antrieb der menschlichen Evolution gewesen. Und nun fällt er aus. Was geschieht nun als nächstes?«

»Wir sind auf uns allein gestellt«, sagte Nemoto. Sie hob die schmalen Hände, drehte die Handflächen nach vorn und spreizte die Finger. »Unser evolutionäres Schicksal in Hominiden-Händen.

Macht Ihnen das Angst?«

»Es macht  mir  Angst«, sagte Manekato leise.

Für einen Moment saßen sie stumm da. Emma spürte die feuchte Brise und hörte das tiefe Atmen des  Daimonen.  Aus einem Impuls heraus legte sie Manekato die Hand auf den Arm. Sie hatte ein dickes und dichtes Fell und eine warme Haut, wärmer als die eines Menschen – vielleicht als eine Folge des schnelleren Stoff-wechsels.

»Warte«, sagte Manekato leise und schaute auf die Bäume.

Schatten bewegten sich dort: Schemenhafte massige, starke Gestalten.  Sie  blieben  stehen und lauschten.  Es waren  mindestens 635

drei Erwachsene, vielleicht auch mehr. Emma machte die charakteristischen bugförmigen Silhouetten der Schädel aus.

Das Nussknacker-Kind erwachte aus dem Schlaf. Mit verquolle-nen Augen schaute es auf die Bäume und jaulte leise.

Die Schemen rückten näher, glitten zwischen den Bäumen hindurch und prägten schließlich identifizierbare Merkmale aus: Ge-krümmte Finger, wachsame Augen, die unverkennbare Morphologie von Hominiden. Einer, vielleicht eine Frau, streckte die Hand aus. Das Kind kletterte von Manekatos Schoß herunter, richtete sich auf und schaute die Nussknacker-Frau nervös und unsicher an.

Die Nussknacker-Frau trat einen Schritt auf die Lichtung vor, ohne den Blick vom Kind zu wenden. Das Kind wimmerte und machte auch einen Schritt nach vorn.

»Hören Sie mir zu«, sagte Nemoto zischend zu Emma. »Ich habe noch eine Theorie. Die   Alten   sind nicht in irgendeiner theoreti-schen universalen Abstraktion verschwunden.  Sie sind noch immer hier.  Es spricht doch viel dafür, dass sie in der Welt aufgehen wollten, die sie erschaffen hatten und von ihr leben wollten. Vielleicht haben  sie  die  Gestalt  von  Nussknackern  angenommen,  der  be-scheidensten, friedlichsten und  bewusstlosesten  aller Hominiden-Spezies. Sie haben allem entsagt, um die Lebensweise von Hominiden nachzuempfinden – eine Lebensweise, die wir nie kennen gelernt oder vergessen haben. Was meinen Sie …?«

Das Kind drehte sich zu Emma um und schaute sie wissend an.

Dann hob die Nussknacker-Frau das Kind mit einer fließenden Bewegung auf und verschmolz mit den grünen Schatten.

Nach der Rückkehr ins gelbe Plastik-Lager der   Daimonen   gönnte Emma sich den Luxus einer heißen Dusche, eines  Frottierbade-mantels und eines Frühstücks aus Zitrusfrüchten.
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Das war wirklich ein Luxus. Du weißt nämlich, dass du ihn die längste Zeit genossen hast, Emma. Und vielleicht wirst du für den Rest des Lebens nicht mehr in den Genuss solcher Annehmlichkei-ten kommen.

Aber den Kaffee wirst du auf jeden Fall vermissen.

Sie kleidete sich an und verließ die kleine Unterkunft. Der Himmel war stark bewölkt, und es wehte ein starker, mit Feuchtigkeit gesättigter Wind. Ein Sturm zog auf.

Sie sah Nemoto und Manekato in eine Unterhaltung vertieft.

Nemoto sah so aus, als ob sie nicht allzu viel Schlaf bekommen hätte: Sie hatte dunkle Ränder um die Augen. Manekato hingegen ruhte lässig auf den Knöcheln und hatte die Ohren zu Nemoto geschwenkt. Ihr großer schwarzhaariger Körper verharrte so reglos wie eine Statue. Und Julia, das Ham-Mädchen, stand in der Nähe und hörte aufmerksam zu.

Als Emma sich näherte, wandte Mane sich mit der Präzision eines herumschwenkenden Geschützturms um. »Guten Morgen, Em-ma.«

»Euch auch. Nemoto, Sie sehen beschissen aus.«

Nemoto funkelte sie an.

»Was liegt an?«

»Zukunftspläne  schmieden.«  Nemoto trommelte wieder in der für sie charakteristischen Art wie ein gefangenes Tier mit dem Fuß auf den Kunststoffboden. Wenn sie überhaupt imstande war, ihre wahren Gefühle auszudrücken, dann wohl auf diese Art.

»Graue Erde«, sagte Julia.

»Oh. Das Geschäft, das wir gemacht haben.«

»Das  Geschäft,  das   Sie   gemacht  haben«,  sagte  Nemoto.  »Und zwar gleich mehrmals. Sie sagten, dass Sie die Hams zu ihrer Heimatwelt zurückbringen würden, wenn sie Ihnen behilflich wären.«

»Ich weiß selbst, was ich gesagt habe.«

»Nun wird die Rechnung fällig.«
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Emma seufzte. Sie trat vor und fasste Julia an den großen Händen; obwohl ihre eigenen Finger durch viele Wochen rauen Lebens gekräftigt waren, waren sie trotzdem nur blasse weiße Striche im Vergleich zu Julias muskulösen Gliedmaßen. »Julia, ich habe das auch so gemeint, wie ich es gesagt habe. Wenn ich einen Weg wüsste, würde ich deine Leute nach Hause bringen.« Sie wies auf die aktuelle Erde am Himmel, eine stark geschrumpfte Welt, die in einem engen Orbit von einem zweiten Mond umlaufen wurde.

»Aber du erkennst die Situation selbst. Eure Welt ist weg. Sie ist verloren. Du siehst …«

»Emma, Sie haben schon genug Fehler gemacht«, sagte Nemoto.

»Es würde Ihnen gut anstehen, würde uns beiden gut anstehen, diese Frau nicht zum Narren zu halten.«

»Es tut mir leid«, sagte Emma. Das tut es mir wirklich, sagte sie sich. Aber ich habe ein Versprechen gegeben, das ich nicht einzuhalten vermochte, und nun muss ich mich möglichst geschickt aus der Affäre ziehen. So ist das Leben. »Das Problem ist, dass die Graue  Erde   nicht   zurückkommen  wird.  Jedenfalls  nicht  nach menschlichem Ermessen.« Sie schaute zu Mane auf. »Oder?«

Der große  Daimon  rieb sich das Gesicht. »Wir studieren die Welten-Maschine. Sie ist uralt und störanfällig.« Sie grunzte. »Wie ein griesgrämiger alter Hominide braucht sie Liebe und Zuwendung.«

Emma runzelte die Stirn. »Aber du glaubst, dass ihr sie wieder hinbekommt?«

Mane tätschelte Emma den Kopf. »Nemoto hält mir oft vor, dass ich dich unterschätze. Ich erkläre mich für schuldig. Aber du bist gleichermaßen schuldig, mich zu überschätzen. Wir können die Welten-Maschine nicht reparieren. Wir sind nicht imstande, ihre Funktionsweise zu begreifen. Vielleicht nach tausendjährigen Studien … Im Moment vermögen wir sie kaum zu  sehen.«

Nemoto schauderte. »Wir stehen alle auf sehr niedrigen Sprossen einer sehr hohen Leiter.«

638

»Es gibt keine Leiter«, widersprach Mane. »Wir sind alle verschieden. Unterschiede sind etwas Positives.«

»Und das ist es, was wir Menschen lernen müssen«, sagte Emma.

»Ihr werdet es nicht lernen«, sagte Manekato fröhlich, »weil ihr nämlich nicht lang genug überleben werdet.« Sie seufzte. Es hörte sich an wie eine Dampflok in einem Tunnel. »Um aber zum Thema zurückzukommen: Wir glauben, dass es uns vielleicht gelingt, die Wanderung des Roten Monds bis zu einem gewissen Grad zu steuern. Ehe die Welten-Maschine den Geist aufgibt.«

»Graue Erde kommen«, sagte Julia wieder, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wechselte vom aufgesetzten menschlichen Lächeln zu dem sanften, glücklichen Ausdruck, den Emma mit wahrhaf-tem Glück verband.

Emma hielt den Atem an. »Und die Erde«, sagte sie.  »Meine  Er-de; unsere Erde. Wäre es möglich, die auch zu erreichen …?«

»Die Daimonen vermögen nur  eine  gerichtete Transition durchzuführen«, sagte Nemoto bedächtig. »Und sie werden uns ins Universum der Grauen Erde bringen.«

»Wegen mir?«

»Wegen Ihnen.«

Emma musterte Nemoto. »Ich spüre, dass Sie mich nicht leiden können«, sagte sie trocken.

Nemoto schaute finster. »Emma,  das sind keine Menschen.  Sie kennen keine Lüge, die Hams und die  Daimonen.  Das ist alles Teil des Regelwerks, dem sie diese Langlebigkeit als Spezies verdanken. Ei-ne einmal getroffene Vereinbarung ist absolut verbindlich.«

»Aber was sollte das bringen? Selbst wenn es den  Daimonen   ge-länge,  uns  ins  Universum  der  Grauen  Erde  zurückzubringen, könnten sie nur die Hams nach Hause schicken. Alle, die gehen wollen. Sie müssen sie nur dorthin  abbilden.«
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Nemoto schüttelte den Kopf. »Sie sehen das falsch. Diese Abma-chung  betrifft  uns,  nicht  die  Daimonen.  Wir  müssen  sie  nach Hause bringen. Mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln.«

»Das Landungsboot?«

Nemoto schaute nur düster. Dann ging sie murmelnd und grü-

belnd davon. Der ganze  Körper  war angespannt und der Gang staksig wie der eines Roboters.
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Emma Stoney:


Hallo Malenfant. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht.

Ich weiß, dass es nicht das ist, was du hören wolltest. Die Vorstellung, dass ich am Leben bin und  ohne dich  gut zurechtkomme, gefällt dir ganz und gar nicht. Stimmt's?

Aber du hörst mir wahrscheinlich gar nicht zu.

Du hast mir eigentlich nie zugehört. Sonst hättest du nämlich nicht unsre Beziehung zerstört. Du bist wirklich ein Arschloch, Malenfant. Du warst so sehr damit beschäftigt, die Welt zu retten, mich  zu retten, dass du nie an dich gedacht hast. Oder an mich.

Aber ich vermisse dich trotzdem.

Ich glaube, du weißt, dass ich allein hier bin. Sogar Nemoto ist verschwunden und geht in irgendeinem Winkel des Multiversums einem ungewissen Schicksal entgegen …

Mary:

Es gab mehr Gestern als Morgen. Die Zukunft lag im schwarzen kalten Grund, wohin so viele ihr vorausgegangen waren: Ruth, Joshua, sogar ein paar ihrer eigenen Kinder.

Und dann kam der Tag, wo sie den alten Saul begruben, und Mary war die letzte, die sich noch an den alten Ort erinnerte: Den Roten Mond, auf dem sie geboren war.

Es spielte keine Rolle. Es zählte nur das Hier und Jetzt.

Nemoto war natürlich nicht so bescheiden.

Selbst in den dunkelsten Zeiten der Langen Nacht wuselte Nemoto hektisch in der Höhle herum und fertigte unablässig ihre unbegreiflichen Gegenstände an. Nur wenige sahen sie kommen 642

und gehen. Für die jüngeren Leute war Nemoto schon ihr ganzes Leben da gewesen; sie war eigentlich gar keine Person und deshalb ohne Bedeutung.

Aber Mary erinnerte sich an den Roten Mond und wie er von Skinnies   wie  Nemoto  gewimmelt  hatte.  Mary  verstand.  Nemoto hatte sie hierher gebracht, heim zur Grauen Erde. Nun war es Nemoto, die fern der Heimat gestrandet war.

Und so nahm Mary sich Nemotos an. Sie beschützte Nemoto, wenn sie krank wurde oder sich verletzte. Sie gab ihr sogar von ihrem Fleisch zu essen, wobei sie das tief gefrorene Fleisch im Mund auftaute und mit den kräftigen Kiefern vorkaute, wie wenn sie ein Kind fütterte.

Doch eines Tages spuckte Nemoto das Fleisch auf den Boden der Höhle. Sie tobte und zeterte in ihrer unverständlichen  Skinny-Sprache. Dann zog sie sich ihre Pelze an, suchte die Werkzeuge zusammen und stapfte aus der Höhle.


Sie kehrte stolpernd und lachend zurück, und sie trug ein Bündel unterm Arm. Es war eine schlafende Fledermaus, die reichlich Winterspeck angesetzt und die lederigen Flügel zusammengefaltet hatte. Nemoto plapperte, wie gut ihr das frische Fleisch schmecken würde.

Nemoto verzehrte die Fledermaus und gab den Kindern warme Brocken ab. Als sie ihnen aber die aufgedunsenen, rosig-grauen inneren Organe der Fledermaus anbot, zogen die Mütter ihre Kinder weg.

Danach sollte Nemoto nie mehr gesund werden.

Es brach eine Zeit des Zwielichts an, wo das Rosa eine blau-purpurne Note bekam. Und dann schob sich schließlich der Rand der Sonne über den Horizont: Nur eine Sichel, aber es war das erste Mal seit achtundsechzig Tagen, dass sie sich überhaupt gezeigt hatte. Es gab schon etwas Schmelzwasser. Und die ersten Tiere – Vö-
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gel und ein paar große Ratten – erwachten aus dem Winterschlaf und regten sich. In diesem trägen Dämmerzustand waren sie eine leichte Beute.

Die Leute gerieten vor Freude aus dem Häuschen und schüttelten die Felle ab.

Nemoto ging es zusehends schlechter. Sie bekam starken Durchfall und musste sich übergeben. Sie verlor Gewicht. Und die Haut wurde wund und schuppte ab.

Mary versuchte den Durchfall zu behandeln. Sie gab ihr Salzwasser zu trinken – Meerwasser, das sie mit Schmelzwasser verdünnt hatte. Aber sie wusste nicht, wie sie die Vergiftung behandeln sollte, die von Nemoto Besitz ergriff.

Die Tage wurden schnell länger. Das Eis auf den Seen und Flüssen schmolz und bildete in der Landschaft splitternde Barrieren wie nach einer Explosion. In diesem kurzen gemäßigten Intervall zwischen  tödlicher  Kälte  und  unerträglicher  Hitze  blühte  das Leben auf. Die Leute sammelten die Früchte und Schösslinge, die förmlich aus dem Boden zu schießen schienen. Sie jagten die kleinen Tiere und Vögel, die aus dem Winterschlaf erwachten.

Und bald rollte ein ferner Donner übers Land. Es war der Klang von Hufen, der ersten wandernden Herde. Die Männer und Frauen bewaffneten sich und brachen zum Meer auf.

Sie sahen eine Herde großer, langbeiniger Antilopen vor sich: Die Böcke trugen ein prächtiges,  vielendiges  Geweih. Die Tiere waren schlank und hatten muskulöse Beine. Und sie liefen wie der Wind. Weil diese gekippte Welt beim Wechsel zwischen den langen Jahreszeiten fast übergangslos in eisiger Kälte erstarrte oder von der Sonne durchglüht wurde, mussten wandernde Tiere über Tausende von Meilen ziehen und auf der Suche nach Nahrung, Wasser und gemäßigten Klimazonen ganze Kontinente durchqueren.
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Aber es traten auch Räuber auf den Plan, Hyänen und Raubkat-zen, die die großen Herden belauerten. Zu diesen Räubern zählten auch die Leute, die eine Landenge zwischen zwei Kontinenten be-wohnten. Diese Landenge war ein Engpass, durch den die wandernden Herden hindurch mussten.

Die Antilopenherde war riesig. Aber sie bewegte sich so schnell, dass sie in ein paar Tagen durchgezogen wäre wie ein mächtiger Quell aus Fleisch, der plötzlich versiegte.

Die Leute labten sich am Fleisch, sogen das Mark aus den Knochen und warteten darauf, dass Nachschub von den Gezeiten der Welt geliefert wurde.

Es wurde immer wärmer. Bald starben die schnell wachsenden Gräser und Kräuter ab, und die wandernden Tiere und Zugvögel flohen zu den gemäßigten Breiten.

Der letzte Regen der Jahreszeit fiel. Mary schloss die Augen und hob den offenen Mund zum Himmel, denn sie wusste, dass es lang dauern würde, bis sie wieder Regen im Gesicht spürte.

Der Boden verwandelte sich in eine Fläche aus zusammengeba-ckenem und rissigem Schlamm.

Die Leute zogen sich in die Höhle zurück. Dieselben massiven Felswände, die sie vor der beißenden Kälte des Winters geschützt hatten, spendeten ihnen nun Kühle.

Nemotos chronische Krankheit zwang sie auf die Pritsche, wo sie mit einer ledernen Augenbinde liegen blieb.

Schließlich kam der Tag, wo die Sonne nicht einmal mehr über den tiefsten Punkt des Horizonts kletterte. Sie würde für achtundsechzig Tage weder auf-noch untergehen und nur endlose und be-deutungslose Kreise am Himmel ziehen, Kreise, die immer enger und steiler werden würden.

Der Lange Tag hatte begonnen.
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Nemoto sagte, sie würde nicht eher in die Grube fahren, bis sie wieder eine Nacht erlebte. Doch ihre Haut schuppte immer mehr ab – die Fledermaus, die sie geweckt hatte, nahm grausame Rache.

Und dann kam der Tag, als die Sonne sich über den Horizont erhob und ihr Licht durch die Bäume fiel, die hier wuchsen.

Mary trug Nemoto zur Öffnung der Höhle. Sie war leicht wie ein Bündel aus Zweigen und getrocknetem Laub.

Nemoto verzog das Gesicht. »Ich mag das Licht nicht«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Die Dunkelheit ertrage ich. Aber nicht das Licht. Ich sehne mich nach morgen. Denn morgen werde ich wieder etwas mehr wissen. Vermagst du mir zu folgen? Ich habe immer  verstehen  wollen. Wieso ich existiere. Wieso überhaupt irgendetwas existiert. Wieso der Himmel stumm ist.«

»Sehnen nach morgen«, sagte Mary, um sie zu trösten.

»Ja. Aber ihr interessiert euch weder für morgen noch für gestern. Und hier schon gar nicht, mit dem Langen Tag und der Langen Nacht, als ob ein Jahr aus einem endlos langen Tag bestünde.«

Über ihr erschien ein einzelner heller Stern, der erste Stern seit dem Frühling.

Nemoto schnappte nach Luft. Sie versuchte den Arm zu heben, vielleicht um auf etwas zu deuten, aber es gelang ihr nicht. »Ihr habt hier einen anderen Polarstern. Er steht irgendwo im Sternbild des Löwen in der Nähe des Himmels-Äquators. Eure Welt ist gekippt wie der Uranus, wie ein Kreisel, der auf der Seite liegt. Das ist durch den Einschlag verursacht worden. Also habt ihr für ein halbes Jahr, während der Pol auf die Sonne zeigt, ständig Licht; und für ein halbes Jahr Dunkelheit … kannst du mir folgen? Nein, sicher nicht.«

Sie hustete und schien noch tiefer in den Fellen zu versinken.

»Mein Leben lang habe ich nach der Erkenntnis gestrebt. Ich glaube, ich hätte das auf jeden Fall getan, egal auf welche von unseren 646

zersplitterten Welten es mich verschlagen hätte. Und doch, und doch …« Sie bäumte sich auf. »Und doch sterbe ich allein.«

Mary nahm ihre Hand. Sie war so zerbrechlich wie ein trockenes Zweiglein. »Nicht allein.«

Nemoto versuchte Mary die Hand zu drücken. Aber es geriet nur zu einer hauchzarten Berührung.

Und die Sonne glitt unter den Horizont, als ob sie um Verzei-hung bitten wolle.

Mary legte sie in die Erde, in die Erde dieser Grauen Erde.

Die Erinnerung an Nemoto verblasste, wie es Erinnerungen zu Eigen ist. Doch manchmal wurde Mary durch einen Geruch oder die salzige Meeresbrise an Emma erinnert, die nicht allein gestorben war.

Emma Stoney:

Allein.

Ja, Malenfant, ich bin allein. Ich weiß, dass ich Gesellschaft habe – verschiedene Spezies des   Homo superior,  denen du nie begegnet bist, und die Hams, einschließlich deiner Julia, die nicht zur Grauen Erde zurückgekehrt sind. Aber ich bin trotzdem allein. Ich bin ein Maskottchen der  Daimonen.  Sie sind – freundlich. Genauso wie die Hams. Ich habe schier das Gefühl, in heißer Schokolade zu ertrinken.

Ich habe beschlossen, zu gehen. Ich werde flussaufwärts gehen, ins Herz des Kontinents. Ich habe vor, mich wieder einer Horde Läufer anzuschließen, wie ich es schon einmal getan habe. Sie wissen, wo man Wasser und Nahrung findet und wie man da drau-

ßen  überlebt.  Wenn  jemand  einen  Weg  durch  die  rote  Mitte kennt, dann sind es die Läufer.
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Ich will mir die  Zielscheibe  aus der Nähe ansehen, diese große vulkanische Blase. Obwohl sie vielleicht gar nicht so spektakulär ist.

Wie du schon über Olympus Mons auf dem Mars gesagt hast: Zu groß, um vom menschlichen Auge in vollem Umfang erfasst zu werden, nicht? Aber diese kilometertiefen Schluchten am Fuß des Vulkans scheinen einen Schnappschuss wert zu sein.

Aber ich will noch weiter gehen.

Vielleicht komme ich an der   Zielscheibe   vorbei und erreiche die andere Seite des Kontinents. Es gibt dort drüben noch einen  Gürtel, Malenfant, noch einen Streifen Vegetation am westlichen Rand des Kontinents. Nemoto sagte mir, dass du von der Erde und aus der Mondumlaufbahn keine Ansiedlungen oder Bauwerke gesehen hättest. Aber vielleicht leben trotzdem Leute im westlichen  Gürtel. 

Vielleicht sind sie wie ich. Vielleicht sind sie anders als die Hams und die   Daimonen,  oder vielleicht handelt es sich auch um eine ganz andere Art, von der wir uns nicht hätten träumen lassen.

Niemand scheint etwas zu wissen. Weder die   Daimonen   noch die Hams.

Ich kann dich förmlich hören. Ich weiß, was du sagen willst. Ich weiß auch, dass es gefährlich ist. Und doppelt so gefährlich für eine einzelne Person. Aber ich werde trotzdem gehen. Ich bin zä-

her als früher, Malenfant. Ich will dir sagen, was ich im anderen Gürtel   oder sonst wo gern finden würde. Den Ort, an dem die Menschen sich entwickelt haben.

Wir  wissen,  dass  die  Hams  durch  die  Bedingungen  auf  der Grauen Erde geprägt wurden. Wir glauben, dass die  Daimonen  die Nachkommen einer Horde Australopithecinen sind, die vor Jahrmillionen über die Gestreifte Erde gezogen sind. Und so weiter.

Nun, vermutlich stammen die Menschen von einer Gruppe Läufer ab, die ähnlich isoliert war. Vielleicht gab es ein paar von Nemotos ›Ausprägungen‹:  Eine hat eine  archaische Lebensform  erschaffen, einen gemeinsamen Ahnen der Menschen und Neander-648

taler – der Hams –, und eine andere, die die Hams und uns erschaffen hat. Und vielleicht noch andere. Andere Verwandte.

Ich glaube, ich würde diesen Ort gern finden. Und die anderen treffen.

Niemand weiß alles, was es über diesen Roten Mond zu wissen gibt. Er ist ein großer Ort. Er ist voller Leute.

Voller Geschichten.

Manekatopokanemahedo:

Babo hob die mächtigen Schultern, während Manekato ihn kämm-te. »Es ist vielleicht immer noch möglich, die Welten-Maschine zu benutzen, wenn auch nur mit eingeschränkter Funktion …«

»Um was zu tun?«

»Wir könnten das Multiversum erforschen. Wir könnten uns in andere Realitäten  abbilden.  Und es gäbe noch mehr Möglichkeiten.

Man muss nicht gleich einen ganzen Mond losschicken, um das zu bewerkstelligen.«

Mane ließ sich das durch den Kopf gehen. »Aber wonach sollten wir überhaupt suchen?«

»Es gibt sehr wohl ein lohnendes Ziel«, sagte Babo.

Die  Astrologen,  so sagte er Manekato, glaubten, dass das Universum – ein beliebiges Universum – ein grundsätzlich begreifbares System  sei.  Und wenn ein System  begreifbar  war,  dann musste auch eine Wesenheit existieren, die es begriff. Also musste eine Wesenheit existieren,  die imstande war, das gesamte Universum hinreichend zu begreifen – oder vielmehr musste  Sie  existieren, wie Babo sich ausdrückte.

»Die Göttin des Multiversums«, sagte Manekato trocken.
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Der Haken daran war nur, dass es eine Vielzahl möglicher Universen gab, von denen dieses nur eins war. Also existierte  Sie  vielleicht gar nicht in diesem Universum.

Wie dem auch sei, es –  Sie – war das ultimative Ziel der Suche der  Daimonen. 

»Natürlich«, sagte Babo. »Sie ist vielleicht ein Ausdruck des Multiversums  – oder gar  das Multiversum  selbst, die übergeordnete Struktur der Realitätsstränge, ist  an sich  selbstreferentiell, in gewisser Weise bewusst. Oder vielleicht ist das Multiversum auch nur ein Strang in einem noch größeren Geflecht …«

»Ein Multiversum aus Multiversen.«

»Vielleicht gibt es eine weitere strukturelle Rekursion, eine endlose Hierarchie des Lebens und Bewusstseins, die …«

Mane hob die Hände. »Falls wir Sie finden: Was sollen wir Sie fragen?«

Babo fasste sich nachdenklich an die Nase. »Das habe ich Emma auch schon gefragt. Sie sagte:  Fragt Sie, ob Sie weiß, was, zum Teufel, hier vorgeht.«

Mane berührte den Kopf ihres Bruders. »Dann werden wir Sie das auch fragen. Komm, Bruder; wir haben viel zu tun.«

Schatten:

Schatten fand einen Fleischbrocken.

Er   lag   auf   dem   Boden   unter   einem  Feigenblatt,  wo  sie  nach Früchten gesucht hatte. Es war nur ein halbzerkautes Stück, nicht viel mehr als ein Fetzen. Schatten klaubte ihn vom Boden auf.

Ihre Finger waren inzwischen steif, die Augen schlecht, und die Hände wollten auch nicht mehr so, wie sie wollte.

Sie setzte sich auf den Boden und kaute den Brocken, wobei sie den  Staub  und  den  fremden  Speichelgeschmack  ausspie.  Das 650

Fleisch war gut durchgekaut. Es hatte fast keinen Geschmack und keinen  Hauch  von  Blut  mehr;  sie  vermochte  nicht  einmal  zu sagen, von welchem Tier es stammte. Aber es war zäh, und durch das Reiben an den Zähnen bekam sie vor lauter Hunger Bauchschmerzen. Sie schluckte das Stück erst hinunter, als sie es ganz zerfasert und nicht mehr zu kauen und zwischen den Zähnen zu halten vermochte.

Sie hatte seit sehr langer Zeit kein Fleisch mehr gegessen: Nicht erst seit gestern, nicht in den Tagen, an die sie sich in lebendigen, zeitlich ungeordneten und blutgetränkten Rückblenden erinnerte, nicht soweit sie sich überhaupt zu erinnern vermochte.

Sie nahm zuerst den Geruch wahr. Den Geruch nach Fell, Moschus und Blut. Dann die Schatten.

Sie war umzingelt.

Sie waren lautlos über sie gekommen. Aber sie waren hinter ihr her, auf die eine oder andere Art, seit sie es versäumt hatte, in diesem grellen Lichtblitz das Nussknacker-Kind zu töten. Sie wollte losrennen, legte all ihre Willenskraft in die Beine, die einmal so stark gewesen waren. Aber sie hatte ein hartes Leben gehabt, und sie war müde.

Junge Hände packten sie an den Beinen. Sie fiel mit dem Gesicht in den Schmutz. Sie versuchte sich auf den Rücken zu drehen. Aber diese starken Hände hatten die Knöchel im Griff. Dem von Hass und Trotz verzerrten Gesicht entrang sich ein Schmerzensschrei, als Knochen brachen.

Sie stürzten sich auf sie. Man hielt sie an beiden Beinen fest. Jemand setzte sich auf ihren Kopf, und ein stinkender schwarzer Pelz stach ihr in Mund und Nase und Augen. Sie schlug um sich und landete einen Treffer auf festem Fleisch. Doch dann hielten sie sie auch an beiden Armen fest. Sie sah nicht, wer sie waren.

Dann setzte es Schläge. Sie traten sie, trampelten auf ihr herum, sprangen auf sie drauf, schlugen sie. Körper warfen sich auf sie.
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Sie sah, wie andere um das Gros der Angreifer herumliefen und sie mit Tritten und Schlägen traktierten, wenn die Gelegenheit sich bot. Es war ein Durcheinander aus Schreien, Schmerz und Bewegung. Und noch immer vermochte sie die Gesichter nicht zu erkennen.

Daumen wurden ihr in die Augen gedrückt. Starke Hände rissen an einem Arm und verdrehten ihn. Blutroter Schmerz in Schulter und Ellbogen, das Knirschen von Bändern und Knochen.

Termite! … Aber ihre Mutter war natürlich lang tot.

Der Schmerz ließ nach. Erleichtert fiel sie in Dunkelheit.

Emma Stoney:

Weißt du, ich habe wohl immer gewusst, dass wir nicht zusam-menleben konnten. Aber ich habe wohl auch immer davon ge-träumt, dass wir zusammen sterben würden.

Aber es ist eine phantastische Erfahrung. Ich hätte sie um nichts auf der Welt missen wollen, Malenfant. Um nichts auf  allen  Welten.

Natürlich gibt es noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht sollte ich mit den  Daimonen  ins Multiversum aufbrechen. Wenn es wirklich eine Vielfalt infiniter Universen ist, dann ist alles möglich.

Also muss es eine Wirklichkeit geben, in der du auf mich war-test. Es  muss  sie geben. Ein ganzes Universum nur für uns. Irgendwie romantisch, findest du nicht …?

Ich habe immer noch nicht ganz verdaut, was ich über die  Alten erfahren habe.

Die   Alten   schufen eine infinite Möglichkeit – unendliche Gele-genheiten  für  Leben  und  Bewusstsein.  Welch  höhere  Mission könnte es wohl geben? Und was  mich wirklich überwältigt, ist, dass es vielleicht  wir  waren. Oder zumindest Menschen aus einer 652

Variante unsrer zukünftigen Geschichte.  Wir:  Wir haben das geleistet. Stell dir das mal vor!

Das hätte dir gefallen, Malenfant. Aber natürlich weißt du vielleicht schon Bescheid.

Die Neuordnung einer infiniten Menge von Universen: Was für eine furchtbare Verantwortung, was für eine Anmaßung … Vielleicht waren es wirklich wir. Es hört sich nämlich genau nach dem an, was der durchschnittliche  Homo sap  aus Jux und Tollerei tun würde.

Ein  H. sap  wie Reid Malenfant.

Ist das  alles  deine  Schuld? Malenfant,  was hast du  getan,  dort draußen im Dschungel der Realitäten?

Es wird Zeit zu gehen. Auf Wiedersehen, Malenfant, auf Wiedersehen.

Maxie:

Die Leute gehen durchs Gras. Maxies Beine gehen. Er folgt Feuer.

Der Himmel ist blau. Das Gras ist spärlich und gelb. Der Boden ist  rot  unterm  Gras.  Die  schlanken  Gestalten  der  Leute  sind schwarze Tupfer auf Rot-Grün.

Die Leute rufen sich etwas zu.

»Beere? Himmel! Beere!«

»Himmel, Himmel, hier!«

Die Sonne steht hoch. Es sind nur Leute im Gras. Die Katzen schlafen, wenn die Sonne hoch steht. Die Hyänen schlafen. Die Nussknacker-Männer und die Elfen-Männer schlafen in ihren Bäumen. Alle schlafen außer den Läufer-Leuten. Maxie weiß das, ohne zu überlegen.

Da ist ein blaues Licht tief am Himmel.
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Maxie schaut in das blaue Licht. Das blaue Licht ist neu. Das blaue Licht ist reglos. Es beobachtet ihn. Es ist eine Fledermaus.

Oder ein Auge.

Maxie grinst. Er macht sich nichts aus dem blauen Licht.

Er geht weiter durch den heißen roten Staub.
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